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Vorwort. 


Die Wanderungen durch Schwaben, welche als Theil des maleri— 
ſchen und romantiſchen Deutſchlands zuerſt im Jahre 1837 erſchienen 
ſind und nun in dritter Auflage herausgegeben werden, verdanken ihre 
jetzige Geſtalt der Aufforderung des Herrn Verlegers an mich, das Werk 
meines verftorbenen Schwiegervaters G. Schwab in der Art neu zu redi- 
giren, daß daſſelbe durch Aufnahme von Reiſerouten, Entfernungen, 
Gafthöfen u. f. w. auch als Reiſehandbuch für Baden und Würtemberg 
dienen könnte. Es entging mir nicht, daß eine Umarbeitung zu einem 
eigentlichen Reiſewegweiſer mit jener Menge von einzelnen Notizen, wie 
fie von einem ſolchen Buch gefordert werden, den urſprünglichen Charak— 
ter des Werkes verwiſchen müßte, andererſeits aber ſah ich auch ein, daß 
es durch Aufnahme der nothwendigſten praktiſchen Notizen an Brauchbar⸗ 
keit um Vieles gewinnen müßte, auch in Folge der durch die Eiſenbahnen 
vielfach veränderten Reiſerouten einer theilweiſen Umſtellung jedenfalls 
bedürftig fei. Ueberdieß ſchien in einigen Partien eine Vervollſtaͤndigung 
über die durch die Zahl der Bilder geſteckten Gränzen hinaus ſehr wün⸗ 
ſchenswerth. In dieſen Beziehungen verſuchte ich nun eine Umgeſtaltung 
und Erweiterung, ſoweit fie möglich war, ohne die urfprüngliche Anlage 
des Buches zu verändern. Die letztere Rückſicht bitte ich den Leſer im 
Auge zu behalten und damit die unvermeidlichen Lücken und Maͤngel zu 
entſchuldigen. In Betreff der Ausdehnung habe ich auf Vollſtaͤndigkeit 
verzichtet, und manche Straße und Stadt, beſonders Würtembergs, konnte 
keine Erwähnung finden, weil bei Auswahl der zu beſchreibenden Gegen— 
den die Naturfchönheit und der Zuſammenhang mit dem Ganzen als 
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Hauptrückſicht feſtgehalten werden mußte. Die bedeutendſte Erweiterung 
hat der Abſchnitt über den Schwarzwald erfahren, da der große Reich— 
thum an Naturfchönheiten, welchen dieſes Gebirg in ſich ſchließt, ſowie 
die leichte Zugänglichkeit mittelſt der badiſchen Eiſenbahn dieß durchaus 
erforderte. So wird man denn eine Beſchreibung der Hauptpunkte des 
Schwarzwaldes hier finden, wie fie in dieſer Vollſtändigkeit und richtigen 
Auswahl des Hervorragenden kein anderes vorhandenes Reiſehandbuch 
bietet. Außer eigener Anſchauung, des größten Theils der beſchriebenen 
Gegenden und den Mittheilungen eines mit dem Schwarzwald ſehr ver— 
trauten Freundes, gewährten mir, wie ich dankbar anerkenne, J. Bader's 
Badenia und H. Schreiber's Handbuch für Eiſenbahn-Reiſende durch 
Baden (Karlsruhe 1846) ſehr nützliche Belehrung, und ich habe mir 
erlaubt aus dieſen beiden Büchern hie und da einen Satz wörtlich aufzu— 
nehmen, ohne durch jedesmaliges Citat den Text zu verunſtalten. Auch 
die Abſchnitte Alb und Bodenſee haben manche Bereicherung gewonnen; 
es ftanden mir zu den nöthigen Vervollſtändigungen die beiden Hand» 
bücher meines Schwiegervaters zu Gebot. Dagegen iſt hin und wieder, 
was veraltet war oder entbehrlich ſchien, ausgefallen. 

Ich hoffe, daß die Leſer, denen das Buch in ſeinen erſten Auflagen 
lieb geworden iſt, es auch in ſeiner jetzigen Geſtalt noch genießbar finden 
werden, und daß Reiſende, denen es vorzüglich um Naturgenuß zu thun 
iſt, ſich durch dieſe landſchaftliche und geſchichtliche Beſchreibung ſchoͤner 
Gegenden mehr befriedigt ſehen werden, als durch die ſtatiſtiſche Vollftän- 
digkeit eines trockenen Reiſehandbuchs. 


Tübingen im Juni 1851. 
Dr. K. Klüpfel. 


Das Ueckarthal. 


Stuttgart und feine Umgebungen, Canſtadt, Eßlingen. — Das obere Neckarthal. — 
Marbach. — Heilbronn. — Weinsberg. — Wimpfen. — Gundelsheim, Horneck und Gutten⸗ 
berg. — Das Schwalbenneſt bei Neckarſteinach. — Heidelberg. — Schwetzingen. — Mannheim. — 
Kloſter Maulbronn. 


Stuttgart und ſeine Umgebungen. 


Wir treten unſere Wanderungen durch Schwaben am beſten von Stutt⸗ 
gart aus an, indem nicht nur viele Einheimiſche, die das Land bereiſen wollen, 
ſondern auch viele Fremde, welche auf der Eiſenbahn vom Rhein oder von 
Ulm hergekommen ſind, von hier ausgehen. Sehen wir uns daher zuerſt 
Stuttgart und ſeine reizenden Umgebungen etwas näher an. 

Stuttgart, gegenwärtig die größte Stadt Schwabens, Haupt- und Reſi⸗ 
denzſtadt des Königreichs Würtemberg, liegt in einem ziemlich tiefen, von 
rebenbedeckten Anhöhen umſchloſſenen Thalkeſſel, der ſich nur gegen den 
Neckar hin öffnet, wie dieß auf unſerem Bilde von Canſtadt, das im Hinter⸗ 
grunde Stuttgart zeigt, deutlich wird. Die Lage der Stadt, 800 Fuß über 
der Meeresfläche, bedingt ein ſehr mildes Klima, aber im Sommer auch häu⸗ 
figen Mangel an friſcher Luft. Der Boden iſt von ausgezeichneter Fruchtbar⸗ 
keit, ſo daß Gartengewächſe aller Art, beſonders feinere Obſtſorten vortreff— 
lich gedeihen. Der Umfang und die Einwohnerzahl der Stadt hat ſich in den 
letzten Jahrzehenten um das Doppelte vermehrt, ſie zählt jetzt etwa 45,000 
Einwohner, deren Grundſtock Beamte, Militär und Weingärtner bilden. In 
neuerer Zeit haben ſich außer den Handwerkern und Kaufleuten, welche die 
Lebens- und Luxusbedürfniſſe der Reſidenzſtadt befriedigen, auch einige ausge⸗ 
dehntere Induſtriezweige wie Goldwaarenfabriken, Buchhandlungen und Buch: 
druckereien angeſchloſſen. Als Gafthöfe find zu empfehlen: Hotel Marquardt, 
Kronprinz, Adler und Hirſch. Ein Mittelpunkt geſelliger Vereinigung iſt das 
fogenannte obere Muſeum und das Bürgermuſeum, wo'⸗der Fremde ſich durch 
ein Mitglied einführen laſſen kann und die beſten Zeitungen findet. Mit dem 
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oberen Muſeum ift ein ſehr hübſch gelegener Garten außerhalb der Stadt, 
die Silberburg, verbunden. 

In einem Werke, deſſen Hauptaugenmerk die Naturſchönheiten ſind, 
wird man keine ausführliche Beſchreibung der Stadt und ihrer Merkwürdig⸗ 
keiten erwarten; doch wollen wir nicht verſäumen, auf die hervorragenden 
Punkte aufmerkſam zu machen. Als das äußerſte Gebäude zur linken Hand 
des Betrachters tritt auf unſerem Bilde von Canſtadt, halb vom Berge be⸗ 
deckt, das königliche Reſidenzſchloß, zur Unterſcheidung das neue genannt, 
entgegen. Es wurde von Herzog Karl im J. 1746 begonnen und, nachdem 
der rechte Flügel 1762 abgebrannt war, von König Friedrich im J. 1806 
vollſtändig ausgebaut. Es beſteht in einem Hauptgebäude mit zwei Flügeln 
und iſt ſtreng ſymmetriſch geordnet; die Harmonie und der edle Geſchmack, 
der in dem Ganzen herrſcht, machen einen wohlthuenden Eindruck. Mehr als 
irgend ein anderes deutſches Schloß erinnert es an den Prachtpallaſt von Ver⸗ 
ſailles. Unter den Kunſtwerken, welche das Innere ſchmüͤcken, find beſonders 
Dieterichs Zug Abrahams in das gelobte Land und Gegenbauers Fresken aus 
der älteren würtembergiſchen Geſchichte bemerkenswerth. 

Neben der Reſidenz erſcheint das hochgethürmte „alte Schloß“, deſſen 
Schilderung mit allen feinen architektoniſchen Merkwürdigkeiten und Seltſam⸗ 
keiten einem hiſtoriſchen Romane in Walter Scott's Manier Ehre machen 
würde. Es iſt ein Werk des unſterblichen Herzogs Chriſtoph, der es auf der 
Stelle des von ihm abgebrochenen hölzernen Schloſſes, das aus der Grafenzeit 
ſtammte, im Jahre 1553 zu bauen anfing, aber, noch ehe der Bau fertig war 
(1558) ſtarb. Erſt ſein Sohn Ludwig vollendete das Werk im J. 1570. 
Bald darauf drohte ihm wieder der Einſturz, und Ludwig führte an den am 
meiſten beſchädigten Ecken zwei Thürme auf, wovon der eine ſeine Rundung 
Canſtadt zukehrt. Der dritte und ſchönſte Thurm gegen Südoſten wurde erſt 
im J. 1687 angebaut. Ein großer Theil des Schloſſes ſteckt jetzt in der Erde 
verborgen, denn urſprünglich war es mit einem tiefen Graben umgeben, der 
von ſeinen Bewohnern der Hirſchgraben hieß. Er ward erſt in neuern Zeiten 
ausgefüllt und enthielt unter Anderm auch eine unterirdiſche Mühle, die von 
demſelben Waſſer getrieben wurde, das die königlichen Anlagen bewäſſert. 

Das nächſte auf unſerm Bild hervorragende Gebäude iſt die Stiftskirche. 
Sie hieß urſprünglich die Collegiatkirche zum heiligen Kreuz und war von 
Holz. Wann und von wem ſie zuerſt erbaut worden, iſt unbekannt. Der 
Chor der Kirche rührte urſprünglich vom Jahr 1289 her und hat den Grafen 
Ulrich, denſelben, der das erſte Schloß in Stuttgart baute, zum Urheber. Im 
Jahr 1321 baute Eberhard der Erlauchte weiter. Nachdem der Chor 1419 
zuſammengeſtürzt, wurde im vollen Laufe eines Jahrhunderts ( 1432—1531) 
das jetzige ſteinerne Gebäude mit dem großen Thurme aufgeführt. Den letztern 
höher zu bauen hinderte die Stiftsherren das Reformationswerk; denn ſchon 
im Jahr 1532 wurde die erſte evangeliſche Predigt in der Stiftskirche gehal⸗ 


ten, und der berühmte Reformator Johannes Brenz liegt, als evangelifcher 
Probſt, in ihren Hallen begraben. Zwiſchen dem Chor und Schiffe ſteht ein 
kleiner, wahrſcheinlich älterer Thurm, und im Chore ſind die ſteinernen Bild⸗ 
niſſe von eilf Grafen von Würtemberg in Lebensgröße an den Wänden auf⸗ 
geſtellt, wahre Prachtbilder, die, obgleich erſt aus dem ſiebzehnten Jahrhunderte 
herrührend, nach dem Urtheile competenter Richter von nicht geringem Kunſt⸗ 
werthe ſind. Abbildungen davon befinden ſich in den Heften des würtembergi⸗ 
ſchen Alterthumsvereins. Unter der Kirche iſt die fürſtliche Gruft befindlich; 
in der Kirche hallt die berühmte Zwifalterorgel, welche vor einigen Jahren 
neu aufgeſtellt und faſt ganz umgearbeitet wurde; vom Thurm ſchallt die große 
Glocke, Oſanna von ihrem Gießer getauft, mit ſonorem Klange ſeit Jahr⸗ 
hunderten das Thal hinab. Im Jahr 1841 wurde die Kirche innen und außen 
unter Heideloffs Leitung reſtaurirt; ihre ſchönſte Zierde ſind die kürzlich im 
Chor eingeſetzten zwei neuen gemalten Glasfenſter, denen nächſtens ein drittes 
folgen ſoll. Sie ſind von Sr. Majeſtät dem König der Kirche zum Geſchenk 
gemacht; die Bilder wurden von Prof. Neher entworfen und von den Ge— 
brüdern Scheerer gemalt, ſie ſtellen die Hauptmomente des Lebens Chriſti auf 
Erden: Geburt, Tod und Auferſtehung in trefflicher Ausführung dar und ſind 
wahre Meiſterſtücke der neueren Glasmalerei. Zwiſchen der Stiftskirche und 
dem alten Schloß erhebt ſich auf granitenem Sockel die Schillersſtatue, die 
nach Thorwaldſens Modell von Stiglmaier in München in Erz gegoſſen, und 
am 8. Mai 1839 feierlich enthüllt wurde. 

Zur Rechten der Stiftskirche erhebt ſich herwärts auf unſerm Bilde noch 
das Giebeldach eines anſehnlichen Gebäudes. Dies iſt ſeit langer Zeit das ein⸗ 
zige Theater Stuttgarts, aber auch eines der älteſten in Deutſchland. In den 
Jahren 1580 — 1593 von Herzog Ludwig durch Georg Beer erbaut, beſtand 
es Anfangs aus zwei Sälen, wovon der eine zu ebener Erde, mit künſtlichen 
Waſſerwerken verſehen und mit römischen Alterthümern ausgeſchmückt, der 
andere aber als ein eigentlicher Luſtſaal eingerichtet, zweihundert und ein Fuß 
Länge, einundſiebzig Breite, einundfünfzig Fuß Höhe hatte. Es hieß das Luſt⸗ 
haus und diente, während Theaterverſuche bald auf dem Markte, bald in einem 
andern Gebäude des fürſtlichen Luſtgartens angeſtellt wurden, lange nur 
balletähnlichen Luſtbarkeiten. Ein prachtvolles Feſt in dieſer Art, deſſen aus⸗ 
führliche Beſchreibung mit vielen Kupfern vor unſern Augen liegt, wurde im 
März 1616, und wieder im Juli 1617 bei der Vermählung Herzogs Johann 
Friedrich hier gefeiert. Götteraufzüge, allegoriſche Darſtellungen, Masken aus 
aller Welt gingen da wochenlang über dieſe Bühne, viele Fürſten und Für⸗ 
ſtinnen und unzählige Edle und Edelfrauen des In- und Auslandes nahmen 
thätigen Antheil an der Aufführung, und der Vater aller ſchwäbiſchen Dichter 
der neuern Zeit, Georg Rudolph Weckherlin, hatte den Text der Sprüche und 
Geſänge gedichtet und ohne Zweifel auch an der Erfindung der verſchiedenen 
Aufzüge und Tänze den Hauptantheil. f 
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Das Luſthaus, ſpäter das Opernhaus genannt, vom Herzog Karl hierzu 
eingerichtet und dadurch in einen Mantel moderner Nebengebäude gehüllt, 
war einſt der Ruhm unſerer Stadt, und ſowohl in Rückſicht feiner kühnen 
Conſtruktionen, als ſeiner meiſterhaften Ausführung und unverwüſtlichen 
Feſtigkeit, ein Gegenſtand der Bewunderung aller Kunſtverſtändigen. 

Seitdem im Jahr 1802 das kleinere Theater abgebrannt und ſein ſpäte⸗ 
res Surrogat in den Redoutenſaal verwandelt worden, wurde das Opernhaus, 
von Thouret um 1812 im Innern würdig erneuert, der Schauplatz der rühm⸗ 
lichſten dramatiſchen und muſikaliſchen Leiſtungen. Eßlair hat die beſte Zeit 
ſeines Kunſtlebens dieſer Bühne gewidmet, ſpäter wurde Seidelmann ein Jahr: 
zehent lang ihre erſte Zierde, und ſeine würdigen Nachfolger waren und ſind 
Döring und Grunert. 

Was ſonſt noch auf unſerem Bilde von Stuttgart erblickt wird, iſt ein 
Agglomerat von Häuſern der vormals ſogenannten „reichen Vorſtadt“, welche, 
im ſechzehnten Jahrhundert entſtanden, ſpäter die ſchönere Hälfte der Stadt 
bildete, aber wenig Merkwürdiges enthält. Sie iſt allein von der Hoſpital⸗ 
kirche mit ihrem kaum hundertjährigen Thurme überragt. Sie war urſprüng⸗ 
lich eine Kapelle, die im freien Felde ſtand. Graf Ulrich der Vielgeliebte ver- 
größerte fie (1471) und überließ ihre Vollendung den daneben angefiedelten 
Dominikanermönchen. Der Kreuzgang dieſes Kloſters enthält unter andern 
Merkwürdigkeiten Reuchlins Grabſtein, und im Chor der Kirche hat Dan— 
necker das Gyps modell feiner berühmten Chriſtusſtatue als Stiftung anfge- 
ſtellt. In den letzten zehn Jahren hat ſich hinter dem Schloſſe, in der Rich: 
tung gegen Canſtadt, eine neue, breite Straße, die Neckarſtraße gebildet, welche 
ſich durch eine Anzahl öffentlicher und Privatgebäude von architektoniſchem 
Stil auszeichnet, darunter eine Nachahmung von einem Hauſe Palladio's in 
Venedig. Von öffentlichen Gebäuden ſind zu nennen: das Archiv, das ſich 
mit dem reichhaltigen Naturalienkabinet, deſſen Hauptſtücke Mammuthsknochen 
aus Canſtadt und eine reiche Auswahl von Exemplaren der afrikaniſchen Thier— 
welt find, in ein Haus theilt; daneben die freilich äußerlich unanſehnliche Bi: 
bliothek, welche gegen 300,000 Bände ſtark, in mehren Fächern wie Patri— 
ſtik und deutſche Geſchichte ſehr gut beſetzt iſt, auch werthvolle alte Hand: 
ſchriften enthält. Außer diefer öffentlichen Bibliothek iſt in den Schloßneben⸗ 
gebäuden eine königliche Privatbibliothek von 50,000 Bänden vorhanden, 
welche neben manchen neueren Prachtwerken auch viele alte Handſchriften ent: 
hält, worunter der Weingartner Minnefingercoder und ein mit ſchönen Ma: 
lereien geziertes lateiniſches Pſalterium, welches einſt für den Landgrafen 
Hermann von Thüringen geſchrieben wurde. Am Ende der Neckarſtraße finden 
wir das neue Muſeum der bildenden Künſte, gewöhnlich Kunſtgebäude ge— 
nannt, worin die Kunſtſammlungen, die Kunſtſchule und der Kunſtverein 
untergebracht ſind. Die bedeutendſte Partie darin iſt wohl die Sammlung 
der Modelle und Abgüſſe der Kunſtwerke Thorwaldſens; auch von Dannecker 
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ift vieles da, namentlich feine berühmte Schillersbüſte. Auch finden wir eine 
vollſtändige Antikenſammlung in Gypsabgüſſen. Die freilich ziemlich kleine 
Gemäldeſammlung enthält doch manches Gute; die vaterländiſchen Maler 
Schick und Wächter ſind mit ihren beſten Arbeiten hier vertreten. 

Vom Schloß zieht ſich, etwa eine halbe Stunde weit, bis in die Nähe 
von Canſtadt der königliche Park, die ſogenannten Anlagen hin, welche durch 
ſchöne Gruppirung der mannichfaltigen Bäume und Geſträuche vor andern 
derartigen Spaziergängen ſich auszeichnen. Im Bereich derſelben wird der 
Luſtwandelnde auch noch durch großartige Werke der Bildhauerkunſt erfreut; 
an paſſenden Orten aufgeſtellt trifft er: eine koloſſale Nymphengruppe aus 
Sandſtein, nach einem Entwurf von Dannecker von Diſtelbart ausgeführt; 
einen Apollo von Belvedere und Diana von Verſailles in gräulichem Mar: 
mor; die Hylasgruppe; die Pferdebändiger; beides aus carrariſchem Mars 
mor. Alle drei ſind Werke des Bildhauers Hofer, mit Geiſt und techniſcher 
Vollendung ausgeführt. 

Den Schluß der Anlagen bildet das königliche Luſtſchloß Roſenſtein, 
von König Wilhelm auf dem früheren Kahlenſtein erbaut. Man hat hier eine 
entzückende Ausſicht auf das Canſtadter- und Eßlinger⸗Thal und auf die Ge: 
birgsmündung, deren fruchtbare Tiefe die Hauptſtrecke ausfüllt. Von dieſem 
Standpunkt aus, ſollte man meinen, hat der geniale Ritter Ulrich von 
Hutten die Umgegend angeſehen, wenn er an einen Freund ſchreibend ſich 
über Stuttgarts Lage in den Worten äußert: „Nicht leicht hat Deutſchland 
eine ſchönere Gegend als dieſe, das fruchtbarſte Gefilde, wunderbar gutes und 
geſundes Klima, Berge, Wieſen, Thal, Flüſſe, Quellen, Wälder, Alles auf's 
Anmuthigſte; Früchte wie nirgends ſonſt, und ohne Mühe aufwachſend; 
Wein, wie man ihn in dieſem Lande erwarten kann. Stuttgart ſelbſt nennen 
die Schwaben das irdiſche Paradies; ſo lieblich iſt es gelegen.“ 

Das Landhaus ſelbſt bildet ein längliches Viereck, hat fünf Flügel, iſt 
mit Ausnahme des mittlern Flügels einſtockig, und außer den Zwiſchenwan⸗ 
dungen und der Attique durchaus von den feinkörnigflen Sandſteinguadern, 
deren reine und präcife Bearbeitung man bewundert. Das Mittelgebäude 
bildet mit den verbundenen Flügeln die zwei Hauptfagaden gegen Stuttgart 
und Canſtadt, in deren Mitte jedesmal ein vorſpringender Porticus mit einer 
Haupttreppe vor demſelben und ſechs Säulen joniſcher Ordnung die Haupt⸗ 
eingänge bilden. In den Giebelfeldern über den zwei Hauptportiken ſind nach 
der Compoſition eines Künſtlers von anerkanntem Rufe, des verſtorbenen 
Profeſſors Dietrich, von Diſtelbart und Mack Reliefs mit Darſtellungen aus 
der griechiſchen Mythe von Helios und Artemis: Selene ausgeführt; die klei⸗ 
nen Portiken zieren Medaillons mit coloſſalen Búften griechiſcher Gottheiten 
und chimäriſchen Thierfiguren zur Seite. Die Dächer find mit Schiefer be: 
deckt; das Gebäude faßt eine Quadernterraſſe ein. Der Entwurf des Ganzen 
gehört dem Hofbaumeiſter Salucei an. Die erſten Grab-Arbeiten wurden im 


Mai 1822 angefangen, im Spätjahr 1825 fam das Schloß unter Dach, und 
im Sommer 1829 ftand es vollendet und wohnlich da. Die innere Einrich— 
tung, welche Fremden und Einheimiſchen gegen eine Eintrittskarte mit freund: 
licher Bereitwilligkeit gezeigt wird, ſteht durchaus im Einklange mit dem Cha⸗ 
rakter der äußern Form; Alles ſolid, einfach und ſchön, die Pracht eher ver: 
ſteckt als zur Schau getragen. Meubles, Vorhänge, Luſtres, Tapeten, auf's 
ſinnigſte gewählt. Im Ganzen enthält das Gebäude vierzig Zimmer, eine 
große Galerie und einen Speiſeſaal. Die Gemächer enthalten eine reiche 
Sammlung moderner Kunſtwerke von den beſten Meiſtern in Malerei und 
Sculptur. Unter den Gemälden zeichnet ſich beſonders Sakontala und die 
Mutter der Sakontala von Riedel aus, unter den Statuen die von Tenerani, 
Bienaimé und Marcheſi. Beſonders ſchön ift ein Speiſeſaal mit vortrefflicher 
Freskomalerei, Dietrichs Compoſition, aus der Dionyſos-Mythe; die große 
Galerie, die ihr Licht durch zwölf Fenſter, zwei Glasthüren und eine Laterne 
über der Kuppel erhält, und deren Fries ſechzehn Säulen tragen, iſt mit ſehr 
ſchönen Freskomalereien von Gutekunſt, und in der Kuppel mit Götterſcenen 
in Fresko, vortrefflicher Arbeit von Gegenbauer, vaterländiſchen Künſtlern, 
geſchmückt. Die Reliefs an dem Fries, die vier Jahreszeiten in ländlichen 
Beſchäftigungen darſtellend, ſind das Werk des der Kunſt zu früh entriſſenen 
Profeſſors Conrad Weitbrecht und werden allgemein als eine der ſchönſten 
Zierden des reich ausgeſtatteten Landhauſes betrachtet. 

Am Fuß des Roſenſteins gegen den Neckar hin, im Gebüſche verſteckt, 
liegt ein noch nicht vollendetes königliches Landhaus, in mauriſchem Stil von 
Zanth erbaut, die Wilhelma; es iſt übrigens in der Regel dem Publikum 
unzugänglich. 

Auf einem Hügel, rechts von den Anlagen, dem Roſenſtein gegenüber, 
erhebt ſich nun auch die noch nicht ganz ausgebaute Villa des Kronprinzen, 
von Baumeiſter Leins mit Geiſt und Geſchmack in italieniſchem Villenftil 
ausgeführt. Der Ausſichtspunkt für dieſes neue Landhaus iſt wo möglich 
noch günſtiger gewählt, als bei dem Roſenſtein, denn nicht nur bildet dieſer 
gegen Nordweſt einen ſchönen Abſchluß des Bildes, ſondern durch die höhere 
Lage zeigt ſich die Gegend in größerer Mannichfaltigkeit und die Waldpartieen 
treten mehr hervor. Den größten Reiz dieſer Schöpfung bilden die ausge⸗ 
dehnten Gewächshäuſer, die kleine Gärten von orientaliſcher Vegetation und 
herrlichem Blüthenduft darbieten, beſonders im Frühjahr, wo die umgebende 
Natur erſt die Anfänge ihres Lebens entfaltet, machen ſie einen zauberhaften 
Eindruck. 

Unterhalb des Roſenſteins führt ein Tunnel die Eiſenbahn von Stutt- 
gart her durch, und aus der Finſterniß der unterirdiſchen Straße an's Licht 
bervorkommend, ſieht man ſich plötzlich in die reizendſte Gegend verſetzt. Der 
Zug fliegt über den Neckar nach Canſtadt, und entzückt ruht das Auge auf 
einem Thale, über welches eine ſüdlichere Natur das Füllhorn ihres Segens 
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ausgegoſſen zu haben ſcheint. Schon der alte Hübner in feinem jetzt hundert⸗ 
jährigen Zeitungslericon ſagt: „Canſtadt iſt nach Stuttgart und Tübingen 
eine der feineften Städte im Würtembergiſchen.“ Er konnte mit dieſem rühm⸗ 
lichen Prädikate keineswegs unmittelbar das Städtchen Canſtadt ſelbſt bezeich⸗ 
nen wollen, denn dieſes iſt ein unanſehnliches, in ſeinem Innern nichts weni⸗ 
ger als „feines“ Landſtädtchen, von deſſen Einrichtung zu Hübners und zu 
unſrer Zeit galt und gilt, was ſchon zu Ende des ſechzehnten Jahrhunderts 
Martin Cruſius in ſeiner Chronik vorgemerkt hat: „die Häuſer von Canſtadt 
ſind nicht zur Pracht, ſondern zum Gebrauch gebaut.“ Jenes Lob kann alſo 
nur der Umgegend gelten, und dieſe verdient es auch in vollem Maße. Der 
Theil des Neckarthals, in deſſen Schoße Canſtadt liegt, gehört nicht zu den 
großartigeren, wohl aber zu den freundlichſten und fruchtbarſten von ganz 
Schwaben. Das üppigſte Rebenlaub kleidet ſeine ſonnigen Hügel, deren 
Höhen und tiefere Thaleinſchnitte wuchernde Obſtgärten oder vielmehr Obſt⸗ 
wälder bedecken und ausfüllen; breite Weidenpflanzungen auf friſchen grünen 
Wieſen ziehen ſich zu beiden Seiten der Flußufer hin und machen in der Nähe 
zahlreicher und lachender Ortſchaften Gärten und Aeckern, wohl auch Wein⸗ 
pflanzungen Platz; einzeln auf Hügeln ſtehende Kirchen, zu welchen nur die 
letzten Häuſer der Dörfer ſich emporziehen, erinnern mitten im proteſtantiſchen 
Lande an die alte katholiſche Zeit, aus der wohl auch einmal die einſame Ka: 
pelle eines verſchwundenen Dorfes übrig geblieben iſt; einige Dörfer ſind wie 
die Städte Italiens ganz auf Hügeln gelagert; die neueſte Zeit hat dieſem 
lachenden Gemälde Landhäuſer, Tempel, ein Theater, Badehallen und Pa⸗ 
villons hinzugefügt, und das unſcheinbare Canſtadt ſelbſt verſchwindet unter 
einer Umkleidung von ſchmucken Vormerken, Gaſthöfen, Badehäuſern, Fabri⸗ 
ken und vor einer gewerbreichen, an Bauten von Jahr zu Jahr wachſenden 
Vorſtadt jenſeit des Neckars, die mit der Stadt ſelbſt durch die maſſivſte und 
ſchönſte Steinbrücke des Landes verbunden iſt. N 

Vom Standpunkt unſres Bildes aus, dem die ferne Hauptſtadt im Hin⸗ 
tergrunde nicht fehlen durfte, ließ ſich nur ein Segment dieſes herrlichen Tha⸗ 
les darſtellen, aber der Künſtler hat ſo viel Schönes als nur möglich war und 
die ſtrenge Wahrheit in den Oertlichkeiten vertrug, auf ſeinem engen Raume 
zu vereinigen gewußt. Verfolgen wir die Schlangenlinie des Neckars, die ſich 
ganz in den Vorgrund, dem auf dem linken Ufer gelegenen, im Bilde nicht 
mehr ſichtbaren Dorfe Münſter zuzieht, aufwärts, ſo zeigt ſich, den ganzen 
Mittelgrund einnehmend, Canſtadt mit ſeiner Kirche und deren Thurm, 
einem Werke des berühmten Baumeiſters Schickhardt; dann die Neckarbrücke, 
die Vorſtadt; links vom Beſchauer „der Sulzerrain“; ſo heißt der Hügel, 
hinter welchem die Sulz, d. h. die wichtigſte Heilquelle der berühmten Can⸗ 
ſtadter Bäder, mit ihren neuen Bauten und Anlagen, ſich verbirgt. Hinter 
den erſten Vorhäuſern der Stadt erſcheint auf einem Hügel das kleine Dorf 
Berg mit ſeiner niedlich gelegenen Kirche, ganz links in der Ferne zwiſchen 
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gabelförmigen Hügelvorſprüngen das Dorf Gablenberg, auch hügelanſteigend. 
Rechts von unſerm Auge ſieht hinter der Vorſtadt auf dem jetzt in Raſen und 
Roſen gekleideten Hügel, der einſt der Kahlenſtein hieß, das Landhaus auf 
dem Roſenſtein hervor. Weiter rechts ſteht ein den Anlagen dieſes Schloſſes 
zugehöriger Pavillon. Im Hintergrunde ſchmiegt ſich Stuttgart ganz in den 
Boden des Keſſels, welchen links der Eßlinger- und der Bopſerberg, rechts 
der Haſenberg, deſſen Fortſetzung zum königlichen Luſtſchloſſe Solitude führt, 
im hinterſten Grunde endlich die hier abfallende Hochebene der „Filder“ bildet. 

Vergleicht man die in ſo vielen Beziehungen ungemein günſtige Lage 
Canſtadts mit der eingepreßten Stellung, wie ſie Stuttgart in einer zwar höͤchſt 
fruchtbaren aber waſſerarmen Gegend zwiſchen lauter Hügeln und Bergen ein⸗ 
nimmt, jo müßte man es unbegreiflich finden, warum die Herren von Wire 
temberg nicht lieber das benachbarte Canſtadt zu ihrer Reſidenz gewählt haben, 
wenn man nicht wüßte, daß die Gründung von Reſidenzen ſelten auf freier 
und bewußter Wahl ruhe, ſondern dieſelben gewöhnlich mit Land und Staat 
erſt allmählig entſtehen und gewiſſermaßen da find, ehe man ſich deſſen ver: 
ſieht. Inzwiſchen machte noch im Jahre 1682 ein Herr Ganniare de St. 
Paul dem Herzog Eberhard Ludwig von Würtemberg und ſeinem geheimen 
Rathe in einer eigenen Druckſchrift den Vorſchlag, zum Beſten des Landes 
Canſtadt zur Haupt- und Reſidenzſtadt zu machen, weil ſich dort Alles vere 
einige, was zu einer blühenden Hauptſtadt gehöre. 

Was uns an Canſtadt nicht weniger anzieht, als die Reize feiner Um— 
gebung, find feine geſchichtlichen und naturhiſtoriſchen Merkwürdigkeiten. 
Wir beginnen mit den letzteren, die gleichſam die antediluvianiſche Geſchichte 
des Canſtadter Bodens ausmachen. Schon im Jahr 1700 wurden nämlich 
in Gegenwart des würtembergiſchen Leibarztes Dr. Salomon Reiſel auf einem 
Hügel, tauſend Schritte von der Stadt gegen Morgen gelegen, an der jetzigen 
Waiblinger Straße, unter den Ueberreſten uralter Mauern mehr als ſechzig 
Stoßzähne (Hörner heißt er ſie) und unzählige Knochenreſte „biſſiger und 
etwan auch unbekannter Thiere“ gefunden, wie der ehrliche Mann in ſeinem 
ausführlichen Berichte ſagt, den er „gelehrten und naturverſtändigen Männern 
zu ihrem hochvernünftigen Gutachten“ und abſonderlich zur Erörterung über— 
gibt, „ob dieſe Hörner und Beine nur ein Spiel und Werk der Natur, in der 
Erde gewachſen, oder von lebendigen Thieren, in Mutterleib geboren, ſeyen; 
nicht weniger wie ſie dahin möchten gekommen ſeyn.“ 

Auf dieſen Bericht hin ſchrieb Dr. Schleif einen „Oedipus Oſteolitholo— 
gicus“, in welchem er die Canſtadter Foſſilien für Ueberbleibſel römiſcher 
Hekatomben erklärte, dagegen Dr. Bayer, ein Altdorfer Profeſſor der Theolo⸗ 
gie, ſie in einer Diſſertation des Jahres 1712 zu Angedenken der Sündfluth 
machte. Seitdem ſich ähnliche Fünde bei den benachbarten Dörfern, zu Can⸗ 
ſtadt ſelbſt im Jahre 1816 und bei Abgrabung des Kahlenſteins im Jahre 
1823 wiederholten, und die Naturforſcher, Kielmeier und Cuvier an der 


Spitze, das Gefundene in's gehörige Licht ſtellten, waltet kein Zweifel mehr 
ob, daß dieſe merkwürdigen Reſte, deren Lagerſtätten in der Regel aus auf- 
geſchwemmtem Leimen, auch Süßwaſſerkalk und Sand beſtehen, Zähne und 
Knochen von ſolchen Thieren ſind, welche zum Theil aus der Reihe der jetzigen 
Schöpfung ganz verſchwunden ſind und einer dunkeln Vorzeit angehört zu 
haben ſcheinen, und daß die hauptſächlichſten von dem Mammuth, jenem 
Rieſenthiere der Urſchöpfung, ſtammen, andre dem Nashorn, einer Hyänenart, 
einer ungewöhnlichen Hirſchart, endlich auch andern Thieren der jetzigen 
Schöpfung angehören. Sehr wahrſcheinlich ſind dieſe Thiere durch irgend eine 
gewaltige Veränderung auf unſrem Planeten zu Grunde gegangen und durch 
eine zweite Umwälzung ſo zuſammengeſchwemmt worden, wie man ſie jetzt 
findet. Die Ungebildetern unſrer Vorfahren dachten bei ihnen an Rieſenge⸗ 
beine, und manche unſrer Lefer werden hier zum erſtenmal erfahren, daß ſchon 
das claſſiſche Alterthum dergleichen kannte. Kaiſer Auguſtus ſchmückte, nach 
feinem Biographen“), fein Landhaus zu Caprea mit jenen rieſigen Gliedern 
ungeheurer Thiere, welche man „Gigantengebeine und Heroenwaffen“ nennt. 
Wir laſſen die Kalkfelshöhlen und Pflanzenverſteinerungen, durch welche 
die Gegend Canſtadts ſich noch weiter auszeichnet, bei Seite, und gehen von 
der Naturgeſchichte des Ortes zu ſeiner eigentlichen Geſchichte über, die nicht 
weniger merkwürdig iſt. An derſelben Stelle, wo jetzt Canſtadt gebaut iſt, 
befand ſich nämlich eine bedeutende Niederlaſſung der Römer. Wie noch jetzt 
dieſe Stadt der Mittelpunkt aller Hauptſtraßen des Landes iſt, ſo weiſen auch 
in größerer und kleinerer Entfernung von derſelben die dem Antiquar wohlbe⸗ 
kannten Namen „Steinſtraße“, „Steinerner Weg“, „Römerſtraße“, „Kaiſer⸗ 
ſtraße“, und ein zu Canſtadt ſelbſt gefundener „den Straßengöttern“ geweihter 
Altar auf einen ganzen Complex römischer Straßen, und es laſſen ſich nicht 
weniger als ſieben Straßenzüge dieſer Art erkennen. Auch findet man in der 
Nähe dieſer Straßen in und um Canſtadt, ſeit Anfang des vorigen Sahrhun- 
derts, wo mit den Thierknochen der Urwelt auch die Menſchenwerke früher 
Zeiten zu Tage kamen, faſt täglich mehr oder weniger bedeutende Baureſte 
römiſcher Abkunft. So wurden im Jahre 1700 über den zuerſt ausgegrabe⸗ 
nen Foſſilien bei der „Uffkirche“, dem letzten Ueberbleibſel eines verſchwunde— 
nen Dorfes, auf einem Hügel achtzig Schuh lange und acht Schuh dicke 
Mauern entdeckt, welche die Gelehrten für die Grundmauern bald eines Tem: 
pels, bald eines Caſtells, bald eines Amphitheaters halten wollten. In einem 
der öffentlichen Badegärten Canſtadts fand man im Jahre 1818 römiſches 
Badegeſchirr, Münzen, Spuren von Wärmeboden; in Stadt und Vorſtadt 
ſchon früher roͤmiſche thinerne Waſſerleitungsröhren, und noch vor wenigen 
Jahren ein Basrelief in Werkſtein, die Minerva und den Merkur mit dem 
Beutel vorſtellend. Ganz neuerdings, beim Fundamentiren des Ortpfeilers 
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der neuen Neckarbrücke ſtieß man auf dem rechten Ufer auf eine ſehr merkwür⸗ 
dige Alluvialbildung, die ein durch eiſenſchüſſigen Kalkſinter, wie ſich derſelbe 
aus verſchiedenen Mineralquellen bildet, zuſammengekittetes Conglomerat von 
Natur- und Kunſtprodukten iſt; die letztern ſchienen Geräthſchaften zerſtörter 
Wohnungen des Mittelalters und ſpäterer Zeiten anzugehören. Das Geftein 
wurde weggeſprengt, und unter ihm kam eine römiſche Waſſerleitung zum 
Vorſchein. Auf dem Kahlenſtein, bei Mühlhauſen und bei Zazenhauſen wur⸗ 
den, am erſtern Orte Grundmauern und Eſtrich eines Gebäudes, am zweiten 
Spuren zweier römiſchen Wachtthürme, am dritten im Jahre 1701 Grund: 
ſtöcke ausgedehnter Bäder, im Jahre 1816 an einer andern Stelle eilf Ge⸗ 
mächer mit Gypsanwurf, Hypokauſte, Kanäle, endlich im Jahre 1835 in der 
Gegend des erſtentdeckten Bades abermals Einrichtungen derſelben Art ent⸗ 
deckt oder wiederaufgedeckt, dazu allenthalben in der Umgegend Geſchirre und 
Münzen, die letztern hauptſächlich aus dem zweiten und dritten Jahrhunderte, 
gefunden. Die alten Grabſtätten, welche Herr v. Memminger auf dem Alten⸗ 
burgerfelde bei Canſtadt im Jahre 1817 entdeckt hat, wieſen ſich durch ihre 
Grablampen aus Thon und Glas, Aſchenkrüge, Salbengefäße, Münzen u. A. 
durchweg als römiſch aus. Vier zu verſchiednen Zeiten gefundene Altäre ſind, 
der erſte von Emeritius Sertus, einem Krieger der zwei und zwanzigſten Le⸗ 
gion, der zweite von P. Sedulius Julianus, aus der achten Legion, der dritte 
von Sattonius Juvenilis, der vierte von Geriones Severus, aus der zwei und 
zwanzigſten Legion, verſchiedenen Göttern geweiht, und ſtammen wohl alle 
aus dem dritten Jahrhundert, der erſte gewiß aus dem Jahre 223 nach Chris 
ſtus. Nach der Vertreibung der Römer ließen ſich auf ihren Trümmern 
Alemannen und Sueven nieder, deren älteſte Spur ebenfalls in, theils früher 
theils in neueſter Zeit aufgefundenen, Grabſtätten zu ſuchen ſein dürfte, deren 
rieſige Gebeine in ganz ſchmuckloſer Beſtattung jedenfalls roͤmiſchem Urſprung 
widerſprechen. Auf dem Boden und über den Grundmauern der Römercaſtelle 
aber erhoben ſich allmählig die Burgen der freien Deutſchen. 

Es lag ſehr nahe, bei den vielen Spuren einer fo anſehnlichen Nieder⸗ 
laſſung, vielleicht der römiſchen Hauptſtadt des mittleren Neckars, auch nach 
ihrem Namen zu forſchen, und da dieſen keine Inſchrift und keine Münze 
nannte, ihn in dem Namen der nachmaligen Stadt Canſtadt ſelbſt aufbe⸗ 
wahrt zu glauben. Ein ſehr unorgankſcher Gelehrtenwitz des ſechzehnten Jahr: 
hunderts hat in den Buchſtaben C. ANT. STAT. die Stativa (das Stand⸗ 
lager) eines Cajus Antonius oder Antoninus ſuchen wollen; ein Alterthums⸗ 
kundiger unſerer Zeit, der verſtorbene Leichtlin, gibt der altrömiſchen Kolonie 
ohne weiteres den Namen Cana, weil auf einer zu Oetlingen an der Kels 
gefundenen Inſchrift ein gewiſſer Oceaneolus, Bürger von Cana, erſcheint. 
Allein die Heimath dieſes Kriegers dürfte eher die Stadt Cana an der nörd— 
lichen Küſte Kleinaſiens oder eines der beiden Cana in Galiläa, als die Stadt 
Canſtadt in Schwaben geweſen ſein. Die Hoffnung, den Namen Canſtadts zu 
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einem römiſchen zu ſtempeln, iſt fo ziemlich aufgegeben, und wenn das römi⸗ 
ſche Clarenna, oder aber Grinarione hier geſucht wird, ſo hat dieß mit dem 
Namen Canſtadt nichts zu ſchaffen. Was ſoll aber das Wort, wenn es ger⸗ 
maniſchen Urſprungs iſt, bedeuten? In dieſer Ungewißheit ſei auch uns eine 
neue Vermuthung erlaubt. Der Name Cannſtatt tritt (ganz ſo geſchrieben) 
zuerſt in einer Urkunde des Herzogs Gottfried von Alemannien im J. 708 
hervor; nicht lange nachher hält Karl Martells Sohn Karlmann hier zu 
Canſtatt („Condiſtat“) blutiges Gericht über alemanniſche Große. Von nun 
an erſcheint der Ort in den ſpätern Jahrhunderten häufig, als Canſtatt, 
Kanniſtat, Canniſtat, Chaneſtatt, Chanelſtatt; in der Nähe kommt ein Berg 
Canbach vor und unter den Adelsgeſchlechtern der Stadt ein Canli oder 
Chenlin. Sollte dieß nicht auf die Wurzel Kan hindeuten, von welcher die 
altdeutſchen Wörter Kunni, Geſchlecht, Familie, Kiinec, König, Koneman, 
Ehemann u. ſ. w. herkommen. Darnach würde Canſtadt wie Cunſtadt in 
Mähren Vetternſtadt bedeuten. Ein ganz ähnlicher Sinn möchte dann auch 
den ſchwäbiſchen Orts- und Geſchlechtsnamen Magenhaus, Magenheim, 
Magſtatt zu Grunde liegen, denn das altdeutſche Wort Magen trifft mit 
Kunnen in der Bedeutung Verwandte zuſammen. 

Ob nun, wie die Herren von Canſtadt und die Canli, fo auch die Schil: 
ling von Canſtadt, die Stein zu Canſtadt, die Herren der Burgen Uffkirchen 
auf dem rechten, Brie und Altenburg auf dem linken Neckarufer zu dieſer 
Sippſchaft der Canſtadter Vettern gehörten, laſſen wir dahingeſtellt. Von 
Ufftirchen oder Uffkirch iſt nur noch Kirche und Kirchhof übrig, das Dorf 
war im ſechzehnten Jahrhundert bis auf wenige Häuſer verſchwunden; wir 
hätten es zur Linken von unſrem Bilde zu ſuchen; Altenburg lag zur 
Rechten auf der Höhe; dem Namen nach zu urtheilen, auf roͤmiſchen Grund⸗ 
mauern; Brie, Brige, Brey war eine Burg, um die ſich die Vorſtadt ſam⸗ 
melte, die auch dieſen Namen führte, der noch in der Benennung der Anhöhe 
Brag fortdauert; die Burg ſelbſt wurde von Kaiſer Rudolph im Jahre 1287 
zerſtört. ' 

Inzwiſchen verſchwand der alte Sinn des Namens Canſtadt frühzeitig, 
und die Herren von Canſtadt tragen ſchon im dreizehnten Jahrhunderte, wie 
ſpäter die Stadt, eine Kanne im Wappen. Der Ort ſtand nach den Römer⸗ 
zeiten ohne Zweifel unter den Herzögen Alemanniens und ſcheint nach deren 
Unterdrückung aus der Aſche der Zerftörung auferſtanden und Eigenthum der 
fränkiſchen Krone geworden zu ſein. Karl der Große verweilte zu Canſtadt. 
Später iſt es durch die Grafen von Calw wenigſtens theilweiſe in Welſiſchen 
Beſitz gekommen. Zur Stadt geworden kam es mit der Gaugrafſchaft und 
dem Landgerichte, deſſen Sitz Canſtadt war, an Würtemberg, deſſen Grafen 
übrigens, noch als Graf Eberhard im Jahre 1320 die Reſidenz von ſeinem 
Stammſchloſſe nach Stuttgart verlegte, wenig mehr von Canſtadt beſaßen, 
außer dem Landgericht und den alten Grafenrechten. Schon daraus erhellt, 
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daß von einer Wahl zwiſchen Canftadt und Stuttgart, die Reſidenz betreffend, 
eigentlich gar keine Rede ſein konnte. Canſtadt hatte frühzeitig Stadtgerechtig⸗ 
keit und allerlei Freiheiten erlangt. Die Eroberung der Stadt durch Kaiſer 
Rudolph (1287) ſcheint fie wenig beeinträchtigt zu haben. Der Zuſammen⸗ 
fluß von Straßen ſchuf in der Vorſtadt an der Brücke frühzeitig ein gutes 
Wirthshaus, deſſen Reiſende der alten Zeit als einer beſondern Merkwürdig⸗ 
keit gedenken. „Canſtatt, fagt vor ungefähr viertehalbhundert Jahren Lavié- 
laus Suntheim, ein ſtat am Neckar, da iſt gut Zehrung, da iſt ein Wirtzhaus, 
das hat ein prun in der Stuben hinterm Ofen, darin allerlei Fiſch.“ Daß 
Petrarch daſſelbe ſage, ſcheint auf einem Irrthum zu beruhen. Noch iſt das 
Wirthshaus zum Ochſen, an der alten Stelle neu erbaut, eine Zierde der 
Vorſtadt, und die Fiſche kommen noch immer aus dem neugefaßten Brunnen 
der Wirthsſtube auf die Tafel der Gäſte. 

Ihre jetzige Geſtalt verdankt die Stadt dem Herzog Ulrich von Wurtem⸗ 
berg, der nach der Rückkehr aus ſeiner Verbannung ſie neuerdings befeſtigen 
ließ. Als im ſchmalkaldiſchen Kriege der Herzog von Alba zu Canſtadt ein⸗ 


rückte, war Ulrich ärgerlich auf feinen Sohn Chriſtoph: „hätte man die Spa: 


nier aufgehalten, ſie würden über die Mauren von Canſtatt nit geritten ſeyn.“ 
Unbeſchreiblich groß war das Elend, das Stadt und Bezirk im dreißigjährigen 
Kriege und durch die verheerenden Einfälle der Franzoſen zwiſchen 1688 und 
1707 betraf. Im Revolutionskriege wurde Canſtadt mit der Umgegend der 
Kriegsſchauplatz ſelbſt. Als Moreau über den Rhein gegangen war und das 
öſterreichiſche Heer zurückgedrängt hatte, ſuchten beide Theile Canſtadt zu ge: 
winnen. Die Sachſen hatten den Kahlenſtein, die Franzoſen fechtend Stuttgart 
beſetzt. Der Erzherzog Karl ſchlug ſein Hauptquartier in einem Dorfe jenſeit 
Canſtadts, in Fellbach, mit achtzigtauſend Mann auf. Am 20ſten kam Moreau 
nach Stuttgart und nun erfolgte der allgemeine Angriff vom Neckardorfe 
Mühlhauſen bis Eßlingen und die „Filder“ hinauf. Der Erzherzog durcheilt 
die Stadt mit ſeinen Adjutanten, und die Brücke wird abgebrochen. Nun 
rücken die Franzoſen vom Dorfe Berg und dem eingenommenen Kablenftein | 
her, und eine fürchterliche Kanonade von beiden Seiten nimmt die Stadt in 
die Mitte. Bis zum Abend rollt der Donner und fliegen die Kugeln pfeifend 
über ſie hin. Mitten im Feuer plündern die Franzoſen die Vorſtadt. Im 
Gaſthofe zum Ochſen werfen ihrer zwei den Wirth zu Boden, um ihn zur 
Entdeckung ſeiner Habſeligkeiten zu zwingen, als eine Kanonenkugel durch die 
Wand geflogen kommt und beide Feinde zerſchmettert. Eine bange Stille folgt 
auf dieſen Tag. Endlich in der Nacht vom 23ſten auf den 24ften Juli treten 
der Erzherzog und die Oeſterreicher den begonnenen Rückzug wieder an, und die 
Behörden übergeben die Stadt den Franzoſen. 

Seitdem hat fie den Kaiſer Napolen zweimal (1805 und 1809) und 
nach der Kataſtrophe von Moskau und Leipzig am 17ten December 1813 den 
ruſſiſchen General Barclay de Tolly mit neunzehn Generalen, zweiundſiebzig 
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Oberſten und Stabsofficieren und einen ganzen Troß von Officieren, dann 
nach Napoleons Rückkehr von Elba zwei Erzherzoge von Oeſterreich in ihren 
Mauern geſehen. Die Stadt hat mehre angeſehene und berühmte Männer 
hervorgebracht, darunter zwei von europäiſchen Namen: Georg Bernhard 
Bilfinger und Chriſtian Friedrich Schnurrer. 

In den letzten zwanzig Friedens jahren hat Canſtadt, im Innern ziemlich 
unverändert, viel von ſeiner äußern Geſtalt verloren und iſt eines Theils ſeiner 
Ringmauern und ſeiner alterthümlichen Thürme beraubt worden. Wer den 
alten Neckarthorthurm abbrechen ſah, der ſo lange Stadt und Ufer einen Halt 
für's Auge gab, dem kommt wohl das rührend wahre Lied des Dichters in 
den Sinn, ſo oft er die verwandelte Stadt mit der einſt durch ihre Alterthüm⸗ 
lichkeit verſchönerten Gegend überſchaut: 


Ihr Thürme habt, ihr ernſten Mauern, 
Jahrhunderte den Fluß erblickt, 

Ich feb” mit ſchmerzlichem Bedauern. 
Zu welchem Werke man ſich ſchickt. 


Zerftörung droht: es wird entriſſen 
Sein Herzensbild dem hellen Fluß, 
Ihr ſollt, entformte Steine, miſſen 
Hinfort den ſchönen Wellenkuß. 


Ehrwürd'ge Laute, ſchweigt, ihr Glocken, 
Verhalle, Ruf der grauen Stadt! 

Sie ſchlägt ihr alt Geprag’ in Brocken, 
Macht fic zum Flecken, eitel, platt! *) 


Indeſſen — das unpoetiſche und induſtrielle Jahrhundert nicht allein, 
auch die Sorge für die Geſundheit forderte dieſes und ähnliche Opfer, und 
zum eitlen Flecken iſt darum Canſtadt doch nicht geworden. Wer über der 
Stelle ſeiner alten Wälle die Stadt umwandelt, begegnet manchem nicht nur 
ſchönen, ſondern ehrenwerthen ſtädtiſchen Gebäude, blühenden Fabrikhäuſern, 
mit ſtattlichen Gaſthöfen, umbauten Badequellen und Gärten an beiden Enden 
der Stadt, geräumigen Schulhäuſern und einem trefflichen orthopädiſchen 
Inſtitut, dem ſein rühmlichſt bekannter Gründer Dr. Heine ein entſprechen— 
des, freundliches Haus gebaut und es auf's zweckmäßigſte eingerichtet hat. 

Canſtadts Heilquellen, nicht weniger als zehn an der Zahl, die theils 
in der Stadt, theils vor ihren Thoren ſprudeln und zu den ſaliniſch kohlen— 
ſauern Eiſenwaſſern gehören, haben aus dieſer Stadt einen berühmten, aus 
allen Gegenden Deutſchlands, aus der Schweiz, aus Frankreich und ſelbſt aus 
entfernteren Ländern zahlreich beſuchten Badeort gemacht. Die neuere Haupt⸗ 
quelle am „Sulzerrain“ kam erſt im vorigen Jahrhundert zum Vorſchein, 


*) Karl Mayers Gedichte. 
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wurde anfangs von privilegirten Privaten, dann ſeit 1772 vom Staat ausge: 
beutet, lange aber nur zum Betrieb einer Oelmühle benutzt. Erſt gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts ward für einige Bequemlichkeit der Gäſte 
geſorgt und im Jahr 1812 die Einrichtung erweitert. Endlich bildete ſich der 
Brunnenverein, und König Wilhelm unterſtützte die Anſtalt mit hoher Frei⸗ 
gebigkeit. Die Quelle wurde 1819 und 1820 mit vieler Schwierigkeit durch 
Oberſt von Duttenhofer neu gefaßt, 1824 das ſchöne Füllhaus erbaut, und 
nun ſchmückt den Quell die von Thouret gebaute, eben fo ſolide als geſchmack⸗ 
volle, ſäulenreiche Brunnenhalle mit zwei geräumigen Galerien zu beiden 
Seiten. An die hier ſtrömenden Brunnen ſchließen ſich angenehme Spazier⸗ 
gänge und Anlagen mit den reizendſten Ausſichten auf's Neckarthal. Der 
ſchönſte Punkt iſt bei einer auf dem oberſten Raine aufgemauerten römiſchen 
Säule, zu der ſich die verſchiedenen Schlangenwege an der ſteilen Bergwand 
emporwinden. Eine dreifache Allee verbindet dieſe Anlagen mit der Stadt. 
Die übrigen Quellen werden von Privaten zu Bad- und Brunnenanſtalten 
benutzt; darunter iſt das Frösner'ſche Bad das älteſte. Dieſe Anſtalt Frös⸗ 
ner's (jetzt Herman und Formis) kann ihr Datum als Bad- und Schwitzſtube 
bis zum Jahre 1538 zurückführen; das Badehaus iſt indeſſen jetzt abgebro⸗ 
chen; aber der Frösner'ſche „Badegarten“ datirt ſeinen Brunnenadel von den 
Römern her: dieſer Theil der Anſtalt wurde durch die Eßlinger 1449 und 
abermals im dreißigjährigen Kriege zerſtört, daher auch mit der andern Bades 
ſtube vereinigt. In folder Vereinigung blüht jetzt das Bad, und ein palaſt⸗ 
artiger Gaſthof füllt ſich alle Jahre mit zahlreichen Brunnen- und Badegäſten, 
die ſich der vorzüglich bequemen Einrichtung erfreuen. Auch die übrigen 
Brunnenanſtalten, das Wilhelmsbad, das Bad zum Ochſen und andere, ſind 
gleich empfehlenswerth, und in dem ſogenannten „Sulzbad“ hat Dr. Heine 
im Jahre 1831 eine Anſtalt zum kalten Mineralbade gegründet. Beim Sul⸗ 
zerrain ſteht die ſehr empfehlenswerthe Reſtauration von Rommelsbacher. 
Auf der Inſel, die der Neckar bei dem Dorfe Berg bildet, befinden ſich auch 
einige ergiebige Mineralquellen, die ſich von denen zu Canſtadt durch ſtärkeren 
Eiſengehalt unterſcheiden, und es iſt hier eine ſehr gute Einrichtung für kalte 
und warme Mineralbäder getroffen. 

Die andern Bäder Schwabens haben den Charakter waldiger oder doch 
ländlicher Abgeſchiedenheit. Offene Natur und Nähe der Reſidenz geben Can⸗ 
ſtadt als Badeort eine andre Phyſiognomie; auch wird dieſes Bad neben den⸗ 
jenigen, welche es wegen feiner ſpecifiſchen Heilkräfte benutzen, beſonders gern 
von Gäſten aus ſolchen Gegenden aufgeſucht, welche, wie die Schweiz, keine 
Reſidenzſtädte haben oder doch eines größeren, geſelligen Lebens entbehren. 
Das Leben iſt hier ſehr angenehm und unterhaltend, und von Luſtpartien ge⸗ 
währt die Gegend eine ſeltene Auswahl. Von Canſtadt aus machen wir noch mit 
der Eiſenbahn einen Ausflug am Neckar hinauf nach Eßlingen, das wir von 
Stuttgart aus zu Fuß in dritthalb Stunden, auf der Eiſenbahn in einer hal⸗ 
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ben erreichen. Unterwegs berühren wir die Ortſchaften Unter- und Obertürk⸗ 
heim, vielbeſuchte Vergnügungsorte, weshalb der Eiſenbahnzug hier Halt 
macht. Von Untertürkheim aus wird häufig auch der Rothenberg beſtiegen, 
auf welchem bis zum Jahr 1824 die Ruinen der Stammburg des würtem⸗ 
bergiſchen Regentenhauſes ſtanden, jetzt aber eine griechiſche Kapelle ſteht, die 
König Wilhelm damals als Grabdenkmal ſeiner verſtorbenen Gemahlin Ka⸗ 
tharina erbauen ließ. Die Ausſicht von dieſem Punkte über die grünen Wein⸗ 
berge und das fruchtbare Thal nach der Albkette hin iſt wunderſchön. 


Eßlingen. 

Wer alle Reize und Denkwürdigkeiten dieſer lieblichſten Gegend und 
Stadt in Schwaben, von welcher unſer Blatt die ſchönſte Merkwürdigkeit mit⸗ 
theilt, bildlich darſtellen wollte, müßte ſich mit ſeinen Anſichten in ganzen 
Heften verbreiten können und ebenſo müßte die Beſchreibung Bogen ſtatt 
Blatter füllen. Der Verfaſſer dieſes Textes hat vor Jahren einem Freunde, 
der ſich in dieſem Segensthale häuslich niederließ und den jetzt eine blühende 
Familie als glücklichen Hausvater umringt, die Lieblichkeit des Neckarthals im 
Liede als in einem Spiegel vorzuhalten verſucht. Da ſich in dem Bilde nichts 
geändert hat und er noch heute keine beſſere und empfundenere Schilderung 
dieſer Gegend aus eigener Feder mitzutheilen im Stande wäre, ſo ſoll ein 
Theil davon die Stelle proſaiſcher Ausmalung hier vertreten. 


Wer in das ſchöne Neckarthal O welch ein Thal — ſpricht da das Herz — 


Am frühen Morgen blickt, 
Wenn ihren erſten Sonnenſtrahl 
Die goldne Sonne ſchickt: 
Dem regt im Herzen und im Sinn 
Sich mannigfache Luſt, 
Und werdend gehen her und hin 
Gedanken in der Bruſt. 


Sie fliegen zum Gebirg hinan, 
Das thront im Hintergrund, 
Da ſieht auf dunkelblauem Plan 
Das Auge ſich geſund. 
Ei! denkt die Seele, ſolch ein Thal 
Iſt Mannes würd' ger Sitz; 
Bald . . die Berg' im Sonnenſtrahl, 
ald im Gewitterblitz! 


Dann ſenkt das mg tiefer ſich 
Nach grünem Wieſenplan, 
Dort wandelt friſch und morgendlich 
Der helle Fluß die Bahn. 

Zur Seite durch die Wälder rauſcht 
Die linde Frühlingsluft, 

Und auf dem andern Hügel lauſcht 
Der Baume Blüth’ im Duft. 


Für jungfräuliche Gluth! 

Für Jünglings erſten Liebesſchmerz, 
Für ſtillen Hoffnungsmuth! 

Wie lieblich wär's, im Morgenlicht 
Zu ſteigen in den Kahn; 

Wie der Geliebten Angeſicht 
Schaut die Natur Dich an! 


Das Auge folgt des Fluſſes Lauf, 
Und reicher wird der Gau. 
Da Reigen Rebenhügel auf, 
Mit üpp'gem Grün in's Blau. 
Und Berge ſtehen angefüllt 
Mit einem Blüthenhain, 
Und in die junge Fülle hüllt 
Die graue Stadt ſich ein. 


Von Lindengángen ſchmuck belaubt, 
Verſchmaht ſie andern Putz; 

Ein ſchlanker Münfter hebt fein Haupt, 
Verſpricht des Himmels Schutz. 

Da regt ſich Luſt nach Weib und Haus 
In ſolchem Segensthal, 

Da geht der Mann auf's Freien aus 
Im Morgenſonnenſtrahl. 
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Die alte Stadt Eßlingen ruht aus und verjüngt ſich im Schoße der reich- 
ſten Natur; ſie ſelbſt iſt in ihrem Innern reich an hiſtoriſchen Erinnerungen. 

Urſprünglich ſtand an der Stelle kaum gelichteter Wälder hier nur eine 
einſame Zelle, in welcher die Gebeine des Märtyrers Vitalis ruhten, zu der 
die zerſtreuten neubekehrten Einwohner der Umgegend zu wallfahrten pflegten. 
Aber eben dieſer Sammlungsplatz der Gläubigen gab dem Orte in ziemlich 
früher Zeit eine politiſche Wichtigkeit, und ſchon im Jahre 1077 hält Kaiſer 
Heinrich IV. zu Eßlingen wider ſeinen Gegenkönig, den Herzog Rudolph von 
Schwaben einen Fürſtentag. Das Stadtrecht erhält es indeſſen erſt unter dem 
Kaiſer Otto IV. 1209, und damit beginnt Eßlingens Flor. 


Erſt eilt des Neckars leiſe Welle N Da dehnet ſich die enge Klauſe, 

Vorbei an einer kleinen Zelle, Da wurdeſt du im Königshauſe, 

Ñ 12 1 5 ein n : O Stadt! ein forgenfreies Kind! 

och ſchon iſt es ein Platz der Ehren, $ 

E e 
: Schon deutſche Könige dort ein. Doch deiner jungen Mauern wahr. 

Und bald, wie Staufens großen Söhnen Des groͤßten Friedrichs Adler ſchmücket 

Verliehen wird, ihr Haupt zu krönen, Dein graues Thor und unverrücket 

Und nun die Schwaben Meiſter ſind: ewacht es noch fein Loͤbenpaar.“) 


Wirklich hat Friedrich II. Eßlingen Mauern und Thore gegeben. Noch ſteht 
von ihm das „Wolfsthor“, über deſſen Bogen ein Adler eingehauen iſt, und 
zu beiden Seiten zwei hoch in Stein erhabene Löwen, das Wappenſymbol der 
Herzöge von Schwaben ausprägend. Die Hauptkirche der Stadt zu St. Dio: 
nys wurde — wie dieß der unterſte Theil des Schiffes und der offenbar vor⸗ 
gothiſche Einbau deſſelben beweiſt — noch früher begonnen, übrigens nach 
chronikaliſchen Nachrichten erſt zu Ende des 13ten Jahrhunderts vollendet. 
Dieſes Jahrhundert war die Zeit des ſchwäbiſchen Gefanges; auch Eßlingen 
hatte ſeinen „Schule-Meiſter“ oder Meiſterſänger — ein Name, der lange 
fälſchlich dem Zeitalter des Minneſanges abgeſprochen worden iſt — einen 
Dichter, der „den lichten Maienſchein“ dieſer Frühlingsgegend pries. Das 
Glück der Hohenftaufen ging jetzt zu Ende. Heinrich VII. hatte im J. 1233 
das Predigerkloſter und die dazu gehörige Kirche zu Eßlingen gebaut. Als er 
zwei Jahre ſpäter, wegen Empörung gegen ſeinen Vater abgeſetzt, in einem 
Gefängniſſe den Tod fand, trat ſeine Gemahlin Margarita vor den Prior des 
Kloſters und übergab ihm die goldene Krone mit der Weiſung, den Erlös 
unter den Armen auszutheilen. 


„Ihr Mönche, gebt dies Gold den Armen, 
Ihr Mönche, flehet um Erbarmen, 

Fleht für die Seele meines Herrn!“ 
Werth iſt dies Weib, daß man ſein denket, 
Das auch der Krone Gold verſchenket, 

Als unterging der Ehre Stern. 


) Dieſe und die verwandten Verſe aus Schwab's Gedichten I. S. 151 ff. 
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„Sieh zu Deinem Reiche, Gott, fonft erſchleicht er Dir noch Deinen 
Himmel ohne Wehr!“ So ſang „der Schulmeiſter von Eßlingen“ unter vielen 
andern Scheltworten (Maneſſe II, 93 —95) feindſelig dem Habsburger Ru⸗ 
dolph entgegen, als er ſich auf den römiſchen Kaiſerthron ſetzte. Aber bürger⸗ 
liche Wohlthaten beſiegten den Widerwillen der Eßlinger, und zuletzt nannten 
ſie Rudolph nur „ihren lieben Kaiſer.“ 

Die Stadt wurde immer blühender, und ſelbſt ſtürmiſche Zeiten rüttelten 
vergebens an ihrem Wohlſtande. Sie ſah dem Kampfe der Gegenfinige Lud⸗ 
wig von Baiern und Friedrich von Oeſterreich, der den Neckar blutroth färbte, 
ungefährdet zu. Hundertunddreißig Jahre ſpäter ward die Frauenkirche mit 
ihrem herrlichen Thurme gebaut, den uns das gegenwärtige Blatt vor Augen 
hält. 


In Frieden bauſt Du kühn aus Quadern Nun waren deine Tempel fertig 


Die Kirche, die den Aſt von Adern, Und ihres Gottes neu gewärtig; 

Den ſchlanken Thurm, zur Hoͤhe treibt; Da zückt herein der Morgenſtrahl: 
Es ſtehn die hellen Fenſterbogen Erneut, gereinigt iſt der Glaube, 
Mit lichten Bildern überzogen, Es reifet deine dunkle Traube 

In deren Glas die Sonne bleibt. Jetzt für den Kelch im Abendmahl. 


Im Jahre 1531 hielt der nach Eßlingen berufene Reformator Ambroſius 
Blarer die erſte evangeliſche Predigt in der Dionyſiuskirche am Tage nach 
Sankt Dionys. Von Jahrzehend zu Jahrzehend wuchs jetzt Eßlingens Blüthe; 
die Handwerke gediehen, Weinbau und Weinhandel machten die Stadt leben⸗ 
dig und wohlhabend, während doch alle Ueppigkeit aus dem häuslichen Leben 
der Eßlinger verbannt blieb. Dieſen Flor unterbrach einige Male die Peſt und 
gegen das Ende des 17ten Jahrhunderts der Einfall Melacs im Franzoſen⸗ 
kriege. Noch trägt ein kleines Häuschen in der nur wenige Mauer- und 
Thurmruinen zeigenden, verödeten eßlinger Burg ſeinen Namen, und von 
Geſchlecht zu Geſchlecht pflanzt ſich die Sage fort, daß ihm ſogar eine ſchöne 
Jungfrau Eßlingens geopfert werden mußte, um ihn von der gänzlichen Zer⸗ 
ſtörung der Stadt abzuhalten“). 

Die Grafen von Würtemberg lebten in beſtändigen Fehden mit der 
Reichsſtadt, die endlich in Folge der großen Zeitereigniſſe im J. 1802 unter 
würtembergiſche Landeshoheit gekommen iſt, unter der ihr Wohlſtand nur 
zugenommen hat. 

Eßlingen iſt eine der bedeutendſten Fabrikſtädte Süddeutſchlands, die 
dortigen Fabriken beſchäftigen über tauſend Arbeiter. Die bedeutendſten ſind: 
die Maſchinenfabrik der Herren Keßler u. Comp. mit 400 Arbeitern, ferner die 
Tuchfabrik der Herren- Gebrüder Hartmann, die Blechwaarenfabrik der Herren 
Deffner, neuerlich bedeutend erweitert, die mechaniſche Garnſpinnerei der Herren 


*) Siehe die Romanze „das eßlinger Mädchen“ in G. Schwab's Gedichten I. S. 
260 ff., wo freilich der Sage ein beruhigender Schluß gegeben iſt. 
Schwaben. 
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Merkel u. Wolf, die Champagnerfabrik von Herrn Keßlers Nachfolger, jetzt Herrn 
Weiß. In Beziehung auf die letztere, an deren Spitze der Schwiegerſohn eines 
hohen Beamten und der obengenannte Freund des Verfaſſers ſtanden, iſt in der 
unruhigen Zeit von 1831 der nachfolgende Scherz des Verfaſſers geſungen worden. 


Schwäbiſches Räthſel. 


Wir haben einen Inſurgenten 

Im ſonſt ſo frommen Schwabenland, 
Er tobet gleich den Elementen 

Im erſten wilden Schoͤpfungsſtand. 


Wißt, ſeine Zahl iſt viele Tauſend, 
Er hauſt im Rems⸗ und Neckarthal; 
Dort iſt er ſtill, doch wird er brauſend, 
Wenn man ihn zwingt mit Kerkerqual. 


Berfüßen will man ihm die Bande, 
it Zucker füttert man ihn gut; 
Doch eben dieſe milde Schande 
Erhitzet ihm ſein Jugendblut. 


Er ſchaͤumt vor Zorn, er ſprudelt Rache, 
Sein Riegel wird ihm zum Geſchoß, 
Aus dem verſchließenden Gemache 
Bricht er mit einem Schuſſe los. 
Es hat der Freche die Empörung 
em wilden Frankreich abgelernt, 
Und macht bei uns dieſelbe Störung, 
Und Niemand iſt, der ihn entfernt. 
Zwar, hüpft er gleich im welſchen Tanze, 
Sie ſagen ihm zum Schabernack, 
Es habe der forcirte Franze 
och einen deutſchen Beigeſchmack. 
Inzwiſchen laſſen ſie ihn toben, 
Und ſchimpft man auch, man ſteht ihm bei; 
In manchen Köpfen gibt er Proben, 
Daß er ein Mann vom Berge ſei. 
Und laßt es nur in's Ohr euch ſagen, 
Der Hauptmann der Rebellion 
(Ihr werdet ihn nicht drob verklagen!) 
Iſt des Miniſters Schwiegerſohn! 

Wer ſich in Eßlingen kurz verweilen und erquicken will, findet in der 
Nähe des Bahnhofs die Roſenau, einen Wirthſchaftsgarten mit ſchöner Aus⸗ 
ſicht und guter Bewirthung. Im Innern der Stadt iſt als Gaſthof die Krone, 
wo man treffliche Weine und gute Küche findet, ſehr zu empfehlen. Als be⸗ 
ſonderer Eigenthümlichkeit iſt des ſogenannten eßlinger Gebiets zu erwähnen, 
das aus mehren kleinen Weilern beſteht, welche ſtill und abgeſchieden auf der 
Strecke zwiſchen dem rothen Berg und Eßlingen, zwiſchen Wein, Obſt und 
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Wald liegen, meift aus zerftreuten, über das ganze Gebirge bis auf die äußer⸗ 
ſten Höhen verbreiteten Häuſern zuſammengeſetzt find und ſich höchft maleriſch 
und einladend den Blicken darſtellen. Sie ſind, auch in vielem Andern noch 
altdeutſcher Sitte getreu, nach Weidgerechtigkeit und Hirtenſchaften eingetheilt 
und, obgleich mit eigenen kleinen Kirchen verſehen, doch nach Eßlingen ein⸗ 
gepfarrt. Stille Frömmigkeit herrſcht unter ihnen, und hier und da bewahrt 
ein ſolcher „Filialiſt“ geheime Heilmittel der Natur, die er, von den Vor⸗ 
ältern ererbt, zum Nutzen und Frommen der Nachbarſchaft anwendet. Auch 
unſer Bild zeigt uns einige von dieſen glücklichen Pfarrkindern Eßlingens. 
Die Stadt war in den dreißiger Jahren lange bleibender Sitz der jetzt 
wandernden Liederfeſte für den vierſtimmigen Geſang. Bei einem ſolchen mu⸗ 
ſikaliſchen Wettkampf wurde auch vor Tauſenden von Zuhörern das Gedicht 
geſprochen, aus welchem unſer Auffag die bezeichnendſten Strophen mittheilt. 
Wer auf der Brücke von Eßlingen ſteht und die erleſenſten Gaben der 

Natur mit den ſeltenſten Schätzen des Alterthums gepaart überſchaut, wird 
einſtimmend mit dem Dichter der umblühten ehrwürdigen Stadt die Worte 
urufen: 
eyes Zeig' immer ſtolz dein Prachtgelände, 

Die ſchmucken Werke deiner Hände, 

Dein Thal, vom Segen Gottes voll, 
Und deine grauen Alterthümer, 
Der Burg und der Kapellen Trümmer, 
Die Kindeskind noch ſchauen ſoll! 


Von unſerem kleinen Ausflug nach Eßlingen zurückgekehrt, wenden wir 
uns nun nach der andern Seite von Stuttgart, die, wenn auch keine ſo lachen⸗ 
den Bilder, doch manches Schöne und Intereſſante darbietet. Nach Nordwe⸗ 
ſten ſchließt das Thal der Haſenberg, auf den eine bequeme Straße in einer 
halben Stunde führt; auf der Höhe am Eingang des Waldes iſt hier ein 
Belvedere erbaut, das eine ſchoͤne und weite Ausſicht gewährt und für einen 
kleineren Spaziergang ein lohnendes Ziel iſt. Von hier aus führt der Weg 
durch den Wald, der faſt auf der ganzen Strecke als königlicher Wildpark ein⸗ 
gehegt iſt, 1½ Stunden weit bis zur Solitüde, einem von Herzog Karl in 
den Jahren 1763—67 erbauten Luſtſchloß. Hier war es, wo die ſpäter fo 
berühmte Karlsakademie als militäriſche Pflanzſchule im J. 1770 ihren An⸗ 
fang nahm, und fortwährend ſich erweiterte, bis ſie im J. 1775 nach Stutt⸗ 
gart verlegt wurde. Das Schloß liegt auf einem der höchſten Punkte des 
Schönbuchs, einer waldigen Hügelkette von 12 Quadratmeilen Umfang, die 
in ſüdweſtlicher Richtung bis gegen Tübingen hin ſich ausdehnt und deren 
Ausläufer die Stuttgart umgebenden Berge ſind. Von den mitten im Walde 
angelegten großartigen Gartenanlagen ſind kaum noch Spuren zu finden, von 
den weitläufigen Nebengebäuden ſteht nur noch ein kleiner Theil, der jetzt zu 
wirthſchaftlichen Zwecken eingerichtet iſt. Das Schloß dagegen iſt wohlerhal⸗ 
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ten und macht mit feinen breiten Treppen und geräumigen Galerien noch jetzt 
einen impofanten und heiteren Eindruck, fo daß es der Phantaſie leicht wird, 
die Räume mit dem bunten und glänzenden Treiben der Hoffeſte zu beleben, 
die hier einſt gefeiert wurden. Im Innern zeigen die Gemächer freilich den 
verblichenen Flitter der alten Herrlichkeit. Auf der Kuppel hat man eine ſehr 
weite Ausſicht, gegen 60 Ortſchaften und die Höhen der Alb und des Schwarz⸗ 
waldes ſtellen ſich dem Auge dar; ein großes Fernrohr mit einer Scheibe, auf 
welcher die Lage der hervorragenden Punkte angegeben iſt, erleichtert die 
Orientirung. Die Solitüde iſt ein im Sommer viel beſuchter Vergnügungsort 
der Stuttgarter, der wegen feiner reinen Gebirgsluft auch zu längerem Gom- 
meraufenthalt benutzt wird; es beſteht dort auch eine Molkenkuranſtalt. Mit 
einem kleinen Umweg kann ſich nun der Beſucher auch noch das Vergnügen 
machen, Abends im Parke die Fütterung des Wildes mit anzuſehen, wozu er 
ſich jedoch in Stuttgart eine Karte verſchafft haben muß; auch wird ihm der 
in lieblicher Waldeinſamkeit gelegene Jagdpavillon, das Bärenſchlößchen, 
gezeigt. 

Auf einer fruchtbaren Hochebene, den Fildern, 2 Stunden ſüdlich von 
Stuttgart, ſteht ein anderes ehemaliges Schloß Herzog Karls, Hohenheim. 
Der Weg dahin führt über die Weinſteige, eine trefflich angelegte Kunſtſtraße, 
deren zahlreiche Schlangenwindungen die Steile des Berges glücklich überwin⸗ 
den, und von welcher aus man Stuttgart nach ſeiner ganzen Ausdehnung 
überblickt. Hohenheim iſt eine Schöpfung aus der letzten Periode Herzog, 
Karls, in welcher er beſchloſſen hatte dem Glanz zu entſagen und ſich mit fei- 
ner Gemahlin Franziska von Hohenheim in ländliche Einſamkeit zurückzu⸗ 
ziehen. Da ihm die Solitüde entleidet war, wollte er ſich hier ein Landhaus 
mit einem engliſchen Garten anlegen, der aber in der Ausführung zu einem 
großartigen Park wurde, welcher an Mannichfaltigkeit und Reichthum der 
Gedanken Alles übertraf, was man bis dahin geſehen hatte. Auf einem Areal 
von 64 Morgen war hier ein ganzes Stück Weltgeſchichte dargeſtellt. Die 
Idee einer römiſchen Colonie lag zu Grunde, welche in kleinerem Maßſtab 
(alle römiſchen Monumente waren viertels fo groß als die ächten) die öffent: 
lichen Gebäude und Monumente der alten Weltſtadt copirt hatte. In den 
Ruinen dieſer alten Römerſtadt hatten ſich ſpäter nacheinander Mauren, alte 
Deutſche, endlich ein neues Geſchlecht niedergelaſſen, und jedes in ſeiner Weiſe 
ſich angebaut. So war ein römiſches Rathhaus da, welches in ſeinem Innern 
mit üppig ausgeſtatteten Badezimmern überraſchte; Ruinen eines Cybeletem⸗ 
pels, deſſen Inneres einen prächtigen Concertſaal mit Marmorbekleidung und 
Deckengemälden zeigte; eine Moſchee; eine gothiſche Kapelle; eine Köhler— 
hütte; ein Schweizerhaus u. dergl.“) Am Ende des Parks erhob ſich das 


) Der ganze Garten iſt in dem Roman: „Schiller's Heimathsjahre“ von H. Kur 
mit gelſreicher nA beſchrieben. ¥ 4 y 


21 


Schloß, das in feinem Innern mit großer Pracht ausgeftattet war. Jetzt 
ſieht man nur noch die leeren Wände, und das Gebäude iſt zu andern 
Zwecken verwendet. Nachdem Hohenheim längere Zeit leer und verlaſſen daz 
geſtanden hatte, wurde im Jahre 1819 von König Wilhelm eine landwirth⸗ 
ſchaftliche Lehranſtalt hier gegründet, die eines großen Rufes genießt und 
Zöglinge aus allen Weltgegenden anzieht. Das Gut hat einen Umfang von 
1000 Morgen Aeckern und Wieſen; die Zahl der Studirenden beträgt immer 
über 100. In der Nähe liegt der königliche Fohlenhof Kleinhohenheim, der 
mit dem benachbarten Scharnhauſen, ebenfalls einem kleinen Luſtſchloß Her⸗ 
zog Karls, und mit Kloſter Weil bei Eßlingen ein Geſtüt Sr. Majeſtät des 
Königs bildet, das wegen ſeiner ausgezeichneten Pferdezucht ſehr berühmt iſt. 
In Kleinhohenheim werden die Fohlen bis zum zweiten Jahr, in Scharnhau⸗ 
ſen bis zum vierten, in Weil die erwachſenen und die Zuchtpferde gepflegt. 
Es iſt der Mühe werth, dieſe prächtigen Thiere der edelſten Ragen zu ſehen, 
und wer ſich in Stuttgart eine Karte dazu vom Oberhofmeiſteramt verſchafft, 
kann die Tour zu Fuß bequem in einem, zu Wagen in einem halben Tage 
machen, und ſich dabei an mancher ſchönen Ausſicht exgógen. 


Das obere Neckarthal. 


Ehe wir den Weg in's untere Neckarthal, nach Heilbronn und Heidel⸗ 
berg antreten, wollen wir noch einen Blick auf das obere Thal richten und 
den Neckar, als den Hauptfluß Schwabens, bis zu ſeinem Urſprung verfolgen. 
Er entſpringt aus einer künſtlich gefaßten Springquelle an einem hervor: 
ragenden Rande des Schwarzwaldes, unweit der badiſchen Gränze bei dem 
großen Marktflecken Schwenningen, 2159 Pariſer Fuß über dem Meere. Bei 
Schwenningen finden ſich große Steinſalzlager, und dieſer Ort kommt ſchon 
im achten Jahrhundert als ein bedeutender Flecken in der Bertholdsbaar vor. 
Der kleine Bach wird, durch viele Zuflüſſe vermehrt, ſchnell zum Flüßchen, 
und tritt nach einigen Stunden bei der ehemaligen Reichsſtadt Rottweil in 
das Muſchelkalkgebirge ein, wo das bisher wenig ausgebildete Thal ſchärfere 
Umriſſe zeigt. Rottweil ſtammt noch aus der Römerzeit, was man aus den 
vielen röͤmiſchen Alterthümern ſchließen muß, welche man hier gefunden hat 
und immer noch findet, wie z. B. ein römifches Caſtell und Reſte von Stra⸗ 
ßen, das fdhinfte aber iſt ein kunſtreicher Moſaikboden eines Tempels, der un⸗ 
ter anderem einen Orpheus darſtellt, eines der bedeutendſten römiſchen Kunſt⸗ 
denkmale dieſſeits der Alpen. Im Mittelalter kommt Rottweil ſelbſt, ſowie 
viele benachbarte Orte bereits im achten Jahrhundert urkundlich vor. Die 
ſpätere Reichsſtadt gelangte als Sitz eines angeſehenen Hofgerichts einige Be⸗ 
deutung. Aus den Zeiten reichsſtädtiſcher Blüthe ſchreibt ſich eine gothiſche 
Kirche und ein reiches Spital. Einige andere Städtchen am Neckar hinunter 
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wie Oberndorf und Sulz reichen ebenfalls in römiſche Zeiten und das frühere 
Mittelalter hinauf, und man ſieht hier, wie im ganzen Neckarthale, wie die 
Kultur dem Lauf des Fluſſes folgte. Die wichtigſte römiſche Niederlaſſung 
am ganzen Neckar aber iſt Rottenburg, eine förmliche Colonia, einft Sum⸗ 
locene genannt. Umfangreiche Ueberreſte einer bedeutenden Stadtanlage, einer 
römiſchen Waſſerleitung, Steindenkmäler mit mythologiſchen und andern 
Darſtellungen, Scherben, Töpfergeſchirr und eine große Anzahl Münzen zeu⸗ 
gen dafür. Im Mittelalter war Rottenburg der Sitz der Grafen von Hohen: 
berg, die an der Stelle des jetzigen Kreisgefängniſſes ihre Burg hatten. Im 
J. 1381 wurde es ſammt der Grafſchaft an das Haus Habsburg verkauft und 
blieb öſterreichiſch, bis es im J. 1805 an Würtemberg kam. Jetzt iſt es eine 
der größeren würtembergiſchen Landſtädte und Sitz des katholiſchen Biſchofs, 
des Domcapitels und eines Prieſterſeminars. Die Einwohner treiben meiſtens 
Ackerbau, beſonders legen ſie ſich auf Hopfenkultur. Vor Rottenburg tritt der 
Neckar durch eine enge Pforte aus dem Muſchelkalkgebirge in die mildere Seu: 
perlandſchaft ein; von hier bis Canſtadt iſt das Neckarthal, in welchem uns 
außer vielen Dörfern die Städte Tübingen (jiehe bei der Alb), Nürtingen und 
Eßlingen begegnen, eine fruchtbare, von weichen Wald-, Obſt- und Reben⸗ 
hügeln begränzte Landſchaft, die zwiſchen Eßlingen und Canſtadt alle Reize 
landſchaftlicher Mannichfaltigkeit, deren dieſe Formation fähig iſt, zuſammen⸗ 
drängt. 

Von Canſtadt abwärts muß der bereits ſchiffbar gewordene Fluß ſich 
wieder durch Muſchelkalkwände hindurcharbeiten, das Thal ijt nicht ohne 
Reiz und es verlohnt ſich immerhin der Mühe, eine kleine Waſſerparthie nach 
Münſter und Mühlhauſen zu machen. Letzteres, eine Beſitzung der Freiherren 
von Palm, hat guten Wein und eine gothiſche Kirche aus dem Jahr 1380, 
worin Bildſchnitzereien und gute Gemälde aus der böhmiſchen und der ober— 
deutſchen Schule des 14ten Jahrhunderts ſich finden. Einige Stunden weiter 
unten liegt die Geburtsſtadt Schillers, das freundliche 


Marbach. 


Seht Ihr, wie freundlich ſich die Stadt 
Im Neckarfluß beſchauet? *) 
Wie ſie ſich ihre Berge hat 
Mit Reben wohl bebauet? 
Dort, wie die alte Chronik ſpricht, 
Hat vor viel Jahren dumpf und dicht 
Ein Tannenwald gegrauet. 


Gelegen hat ein Rieſe drin, 
Ein furchtbar alter Heide, 
Er bracht' in ſeinem wilden Sinn 
Das Schwert nicht in die Scheide. 


a ) Da unfre Abſicht war, den Freunden unſers Werkes Schillers Geburtshaus 
zu zeigen, ſo konnte auf unſerm Bilde nur das Innere der Stadt dargeſtellt werden. 


Er zog auf Mord und Raub hinaus, 
Und baute hier ein finſtres Haus, 
Dem ganzen Gau zum Leide. 


Die Steine zu dem Rieſenhaus, 
Ganz ſchwarz und unbehauen, 
Grub er ſich mit den Händen aus, 
Fing eilig an zu bauen, 

Er warf ſie auf die Erde nur, 
Daß einer auf den andern fuhr, 
Bis fertig ſtand das Grauen. 


Es ſei der Rieſe, ſagt das Buch, 
Aus Aſia gekommen; 
Ein Heidengoͤtz', ein alter Fluch, 
Zum Schrecken aller Frommen: 
Mars oder Bachus ſei das Wort, 
Davon Marbach, der Schreckensort, 
Den Namen angenommen. 


Die Steine längſt verſchwunden find, 
Der Wald iſt ausgereutet, 
Ein Mahrchen ward's für Kindeskind, 
Das wenig mehr bedeutet; 
Doch horchet wohl auf meinen Sang, 
Der nicht umſonſt mit ſeinem Klang, 
Es jetzt zurück Euch läutet. 

Denn ob des Schloſſes Felſengrund 
Verſunken iſt in Schweigen, 
Wird man doch drauf zu dieſer Stund’ 
Euch noch ein Hüttlein zeigen, 
Und keine ſechzig Jahr' es ſind, 
Daß drin geboren ward ein Kind, 
Dem Wundergaben eigen. 


Von gutem Vater war's ein Kind, 
Von einem guten Weibe, 
Auf wuchs es und gedieh geſchwind, 
Kein Rieſe zwar von Leibe: 
Von Geiſt ein Rieſe wunderſam, 
Als ob der alte Heidenſtamm 
Ein junges Reis noch treibe. *) 


Die Hütte, in welcher Schiller, der Rieſe, am zehnten November 1759 
geboren ward, zeigt ſeinen Freunden in aller Welt dieſes Bild in der Geſtalt, 
in welcher ſie noch vor zwei Decennien beſtand. Seitdem iſt das Haus ver⸗ 
wandelt worden. 

Schiller wird in Marbach ſein eignes Denkmal erhalten, und es iſt zu 
dem Ende ein hübſcher Platz, „die Schillershöhe“, geſchmackvoll angelegt und 
bepflanzt worden. Bis jetzt iſt die auf unſerm Bilde dargeſtellte alte Alexan⸗ 


„) Aus des Verf. Romanze: „Der Rieſe von Marbach.“ 1815. 
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derskirche vor der Stadt, mit Bogengängen, die auf ſchlanken Mittelpfeilern 
hoch emporſtreben, und einem kunſtreichen Presbyterium geſchmückt, ſo ziem⸗ 
lich die einzige Zierde der kleinen Landſtadt, die außerdem nur noch durch die 
verſchiedenen römischen Alterthümer bemerkenswerth iſt, welche ſchon vor 
Jahrhunderten in ihrer Nähe (zwiſchen Marbach und dem Dorfe Benningen) 
auf dem jenſeitigen Neckarufer aufgefunden worden ſind. Schon im Jahre 
1597 wurden bedeutende Mauerreſte eines römiſchen Caſtrums mit Waſſer⸗ 
leitung, Ciſternen, Vormauern und andern Ueberbleibſeln hervorgegraben, 
die ſeitdem wieder mit Ackerboden bedeckt ſind. Mehre Altäre wurden vor und 
nach dieſer erſten Entdeckung aufgefunden. Der eine iſt von den Dorfbewoh—⸗ 
nern von Murr (vicani Murrenses) — ein Name, den ein Dorf und Flüß⸗ 
chen in der Nähe Marbachs noch heutzutage führt — dem Vulkan, der andre 
von den Schiffsleuten dem Genius der Schiffsleute (NAVTAE GENIO 
NAVTARUM), ein dritter von einem römiſchen Krieger der vierundzwanzig⸗ 
ſten Cohorte den Landgöttern (Campestribus) gewidmet. Der letztere Stein 
hat zu einem groben Mißverſtändniſſe Anlaß gegeben. Auf ſein Zeugniß hin 
iſt lange Zeit Marbach als die alte Römerſtadt Sieca Veneria aufgeführt 
worden. Genauere Unterſuchung hat ergeben, daß die Inſchrift nur ſo viel 
meldet, der Stifter ſei aus der numidiſchen Stadt Sicca Veneria, deren 
ſchon Salluſtius erwähnt, gebürtig. Dagegen haben andre Gelehrte auch hier 
in dem jetzigen Namen der Stadt ſelbſt eine Anſpielung auf die alte Nieder⸗ 
laſſung der Römer geſucht und entweder Ara Martis, oder die Stätte der 
römiſchen Gränzmark, Markbach, darin finden wollen. Gewiß iſt der 
Name, der mehrfach in deutſchen Landen vorkommt, ächt deutſch, und ſcheint 
eher auf eine Pferdeſchwemme der Alemannen und eine Stuterei hinzudeuten, 
als auf eine Römerſtadt. 

Reiſen wir mit der Eiſenbahn nach Heilbronn, ſo folgen wir zunächſt 
nicht dem Lauf des Neckars, ſondern fahren auf der weſtlichen Seite deſſelben 
nach Ludwigsburg (3 Stunden von Stuttgart), dem würtembergiſchen Pots⸗ 
dam, das zu Anfang des vorigen Jahrhunderts von Herzog Eberhard Ludwig 
aus Unzufriedenheit über die Stuttgarter gegründet wurde, weil dieſe an ſei— 
ner Maitreſſe, der Gräfin Grävenitz ein zu großes Aergerniß nahmen. Es iſt 
eine ſehr weitläufig angelegte Stadt von einförmig moderner Bauart, die 
jedoch durch ſchöne ſchattige Alleen unterbrochen iſt, größtentheils von Mili- 
tär bewohnt. Von Eberhard Ludwig ſtammt auch das große, aus mehren 
zuſammenhängenden Palläſten mit drei Höfen beſtehende Schloß in franzöͤſiſchem 
Stil, das bis in die neueſte Zeit temporär von der regierenden Familie be- 
wohnt wurde. In einem der Säle dieſes Schloſſes wurde im J. 1819 die 
Verfaſſung von den Ständen unterzeichnet. Zur Zierde dient ihm unter an⸗ 
derem die Galerie würtembergiſcher Regenten, die in lebensgroßen Bildern 
aufgeſtellt ſind. Sehenswerth iſt auch der Schloßgarten mit mannichfaltigen 
Anlagen, Seen, Grotten u. ſ. w. und der Emichsburg, einer Nachahmung 
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einer alten Ritterburg. Eine Stunde unterhalb Ludwigsburg führt uns die 
Eiſenbahn an Hohenasperg vorüber, einem mitten im flachen Lande einſam 
ſtehenden Bergkegel, auf welchem die einzige erhaltene würtembergiſche Fe— 
ſtung ſteht, die ſeit alten Zeiten zum Gefängniß der Staatsgefangenen dient. 
Drei Stunden von hier liegt am Neckar das alte Städtchen Beſigheim, wo 
der Sage nach die Römer eine Befeſtigung angelegt hatten. Die zwei großen 
maſſiven ſogenannten Römerthürme am obern und untern Ende der Stadt 
ſind aber wahrſcheinlich Reſte mittelalterlicher Burgen. Nahe bei der Stadt 
erhebt ſich ein ſteiler Felſen, der Schalkſtein, auf dem mit vieler Mühe einer 
der beſten rothen Neckarweine gezogen wird. Hier hat das Muſchelkalkthal 
ſeine ausgeſprochenſte Formation erreicht; von nun an werden die Thalränder 
niedriger und verwandeln ſich in wellenförmige Landſchaft. Bei Beſigheim 
mündet die Eiſenbahn in's Neckarthal ein und verläßt es nicht wieder bis 
Heilbronn. Auf dem Wege dahin berührt fie das romantiſch gelegene Städt: 
chen Lauffen, das, reich an röͤmiſchen Alterthümern, im neunten Jahrhundert 
als königliche Villa vorkommt, und in der Kapelle der h. Regiswinda ein 
ſehenswürdiges Stück mittelalterlicher Architektur aus dem 15ten Jahrhun⸗ 
dert beſitzt. Von Lauffen iſt es noch 2 Stunden bis Heilbronn, das man nach 
einer zweiſtündigen Eiſenbahnfahrt von Stuttgart erreicht. 


Heilbronn. 


Heilbronn, am rechten Ufer des hier breit durch die Ebene ſich bin: 
ſchlängelnden Neckarfluſſes, zur andern Seite von mäßigen Hügeln gedeckt, in 
einer mehr lachenden als charakteriſtiſchen Gegend gelegen, iſt eine junge, 
blühende Handelsſtadt, gepfropft auf den knorrigen Stamm einer uralten 
Reichsſtadt. So kommt es, daß uns unweit der Brücke der Neckarkanal und 
ein geräumiger Hafen aus friſchgehauenen Quadern, mit einer kleinen Flotte 
von Handelsnachen beſäet, im blendenden Schmucke der Jugend entgegenſtrahlt, 
während an der Einfaſſung uralter Stadtmauern ſich von Zwiſchenraum zu 
Zwiſchenraum Thürme aus rauhem Geſtein, von Jahrhunderten geſchwärzt, 
erheben. Auch im Innern der Stadt findet ſich derſelbe Contraſt, und auf 
dem geräumig gemachten Marktplatze ſteht die winklige Wohnung irgend eines 
alten Reichsbürgers oder gar des Reichsſchultheißen, an welchem das Auge 
des Antiquars Spuren einer karolingiſchen Königspfalz entdecken will, und 
das die Sage zum erſten Hauſe in einer germaniſchen Waldwildniß macht, — 
gegenüber dem regelrechten, in's Gevierte gebauten, modernen Pallaſt eines 
reichen und angeſehenen Handelsherrn. 

Einer ſchriftlich aufbewahrten Sage zu Folge, ſoll die Auffindung der 
mitten in der Stadt befindlichen, längſt ſchon in Stein gefaßten Quelle des 
Siebenrohrbrunnens und die Belebung des chriſtlichen Miſſtonswerkes durch 
Karl den großen eine Anſiedelung an dieſem Orte zur Folge gehabt haben; 


der Name Heilicobrunn als palatium regium kommt urkundlich im Jahr 
841 vor. Zu der ſchönen Hauptkirche St. Kilian, — ein ehrwürdiges Alter⸗ 
thum, an deſſen Aeußeres und Inneres viel bewundernswürdige Kunſt ver⸗ 
ſchwendet iſt, und deſſen großer einſt noch zu namhafterer Höhe beſtimmte 
Thurm die ganze Stadt und Gegend überragt — wurde im Jahr 1013 der 
erſte Stein gelegt. Doch ließ das Saliſche und Hohenſtaufen'ſche Zeitalter 
wenig Spuren an dem Gebäude zurück; die Ausführung iſt aus dem 15ten, 
der letzte mit Inſchrift behauene Stein aus dem Anfange des 16ten Jahrbun⸗ 
derts (1510). Im Chor hängt ein vielleicht ſchon bei den erſten Arbeiten 
ausgegrabenes Rieſenbein, das die Naturkunde unſrer Zeit in einen Mam⸗ 
muthsknochen zurücküberſetzt hat. Dieſer Chor, im Jahr 1475 zu bauen an⸗ 
gefangen, zeigt von der Blüthe deutſcher Baukunſt; das Innere der Kirche iſt 
ſehr ſchön; die Gewölbe ſind hoch geſprengt, Säulen und Pfeiler niedlich 
gearbeitet. Die große Glocke des Thurms hat im J. 1479 Bernhard Lach⸗ 
mann, der Vater des berühmten Theologen, der Reformator der Stadt Heil⸗ 
bronn geworden iſt, gegoſſen. Unter dem Hochaltar will man das geheimniß⸗ 
volle Murmeln der Quelle des Siebenrohrbrunnens vernehmen, was aber 
gewiß eine akuſtiſche Täuſchung iſt, denn jenes Brauſen aus einer Höhlung 
des Kirchenbodens dauert noch fort, während die ſonſt ſo reiche Quelle ſeit 
Jahr und Tag in allen ihren ſieben Röhren verſiegen gegangen iſt; das letz— 
tere vielleicht zum Zeichen, daß die Stadt ihr neueſtes Heil nicht mehr vom 
Brunnenrohr eines heiligen Borns, ſondern von den induſtriellen Dampf— 
röhren und dem merkantiliſchen Zuckerrohr erwartet. Unſer proſaiſches Jahr⸗ 
hundert hat auch dem Brunnen ohne alle Noth die ſchönſte architektoniſche 
Zierde, ſeine gothiſche Ueberdachung, geraubt. 

Wir könnten noch von allerlei Sehenswerthem der altneuen Stadt, vom 
Rathhaus (1550) und ſeinem ſehenswerthen Uhrwerk, von der deutſchen 
Hauskirche zu St. Joſeph, vom deutſchen Hauſe, von der Franciskanerkirche, 
die, durch die Franzoſen im J. 1688 ausgebrannt, noch in ihren Trümmern 
einen edeln Stil verräth, dann von dem neuen Archiv, dem neuen Gymnaſium, 
den ſchönen Luſtgärten, den heitern Wartberg an der Spitze, von deſſen Höhe 
immer Tanzmuſik herabſchallt und das luſtige Städtervolk Heilbronns zu ſich 
hinauflockt, endlich von dem zauberiſch im Walde gegen Weinsberg gelegenen 
Jägerhauſe erzählen; doch eilen wir der Merkwürdigkeit zu, welche unfer 
Maler nicht ohne Abſicht in den Vordergrund geſtellt hat. 

Von der Stadt her führt eine ſchmale und krumme Gaſſe, die Allerhei⸗ 
ligenſtraße, zu einer Seitenpforte am Neckar und dem mit der Stadtmauer 
verbundenen „viereckigten Thurme“, von den Einwohnern auch 
„Götzens Thurm“ genannt. Die allgemeine Volksſage läßt nämlich in die⸗ 
ſem Thurme den Ritter Götz von Berlichingen in der Gefangenſchaft 
der Stadt Heilbronn ſchmachten. Ein ſchauerlicheres Gefängniß hätte ſie dem 
edelſten aller Ritter nicht anweiſen können. Der aus rauhen Quadern aufge⸗ 
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führte Thurm mag an hundert Fuß hoch fein, die Breite jeder Seite gehen 
Fuß. Er iſt oben mit einer Zinne verſehen und ſcheint überhaupt in Allem 
ſeine urſprüngliche Anlage behalten zu haben; an der ganzen Nordſeite zeigt 
er nur zwei kleine Fenſterlöcher, beide weit von einander, in der Höhe; gegen 
Oſten, in der Mitte, iſt ein hoher Schwibbogen geſprengt, der jetzt mit Holz 
ausgefüllt iſt; vielleicht, daß die Gefängnißzellen des jetzt innen ganz unwohn⸗ 
lichen Gebäudes hier befindlich waren und ein jetzt verſperrtes Licht erhielten. 
Ohne dieſe Annahme müßte Götz von Berlichingen hier ganz in Nacht geſeſſen 
ſein. Innere Unwahrſcheinlichkeit hat indeſſen jene Sage nicht: eine In⸗ 
ſchrift an der nördlichen Seite des Thurms, in 10—12 Fuß Höhe, zeigt in 
deutlicher Mönchsſchrift die Jahreszahl MCCCLXXXXU (1392), der Thurm 
war mithin ſchon weit über 100 Jahre alt, als Götz in Heilbronn gefan⸗ 
gen ſaß. 

Laſſen wir der Phantaſie den Lauf! Schlage deinen Göthe auf, Wan⸗ 
derer! In dieſem ſchwarzen Thurme ſitzt der gefangene Götz bei ſeiner treuen 
Gattin Eliſabeth, und ſie ſpricht: „In der muthloſen Finſterniß erkenne ich 
dich nicht mehr!“ Dann wird der Wächter beredet, ihn „in ſein klein Gärt⸗ 
lein zu laſſen, auf eine halbe Stunde, daß er der lieben Sonne genöſſe, des 
heitern Himmels und der reinen Luft.“ 

Hier in der Natur iſt freilich kein Raum zu einem Gärtlein; unſre 
Phantaſie muß eine Holzlege wegräumen, die ſich in dem ſchmalen Zwinger 
breit macht, und einige Mauern niederreißen, bis ſie eins geſchaffen hat. 
Dann aber verſenkt ſie ſich mit andächtigem Schmerz in die Worte des Dich⸗ 
ters: „Löſe meine Seele nun! — Arme Frau! Ich laſſe Dich in einer ver⸗ 
derbten Welt. Lerſe, verlaß ſie nicht! Schließt Eure Herzen ſorgfältiger, als 
Eure Thore! Es kommen Zeiten des Betrugs, es iſt ihm Freiheit gegeben. 
Die Nichtswürdigen werden regieren mit Liſt, und der Edle wird in ihre Netze 
fallen. — Gebt mir einen Trunk Waſſer. — Himmliſche Luft — Freiheit! 
Freiheit!“ — 

Hier blickt uns die hiſtoriſche Kritik über die Achſel in's Buch und zer⸗ 
ſtört, mit jenem Lächeln der Ironie um den Mund, das in unſrer Zeit bei ihr 
gehend geworden ift, die ſchöne Illuſion der Dichtung. Der geſchichtliche 
Götz iſt nicht hier geſtorben, er hat dieſe rührende Scene, die in's Jahr 1525 
fallen würde, um fieben und dreißig Jahre überlebt, iſt auf feiner Burg Horn⸗ 
berg am Neckar, mehr als achtzig Jahre alt, in Frieden und Freiheit den 23. 
Juli 1562 verſchieden, und die Leiche, nach Kloſter Schönthal geführt, ruht 
dort unter einem metallenen Denkmal im Kreuzgange. Die Gefangenſchaft 
Götzens zu Heilbronn fällt auch ſechs Jahre früher als der Bauernkrieg, mit 
welchem fie Gothe in Verbindung ſetzt, und wurde durch feine Anhänglichkeit 
an den vertriebenen Herzog Ulrich von Würtemberg im J. 1519 herbeigeführt. 
Und wenn es, was ſehr möglich iſt, dieſer Thurm war, der ihn aufgenommen 
hat, ſo beſchränkt ſich doch während viertehalb Jahren Haft ſein Gefängniß 
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in demſelben auf eine einzige Nacht. Zu einiger Entſchädigung theilen wir 
dem Leſer die naive, von Göthe ſelbſt mehrfach benützte Erzählung dieſer Be⸗ 
gebenheit aus des Ritters eignem Munde mit. 

Götz war dem ſchwäbiſchen Bunde zu Möckmühl „in der Mausfalle“ 
unterlegen und nach Heilbronn zu Verfügung des Rathes abgeführt worden. 
„Wie ich nun“, erzählt er in ſeiner Selbſtbiographie, „zu Heilbronn etliche 
Wochen in einer Herberge verhaftet gelegen bin, da ſchickt der Bund 
Einen, der war von Konſtanz, ein Schweizer — Stadtſchreiber oder was er 
war — und hätt' ein Urphed bei ihm. Die las er mir für, in der Stuben, 
in Beiweſen Vieler von Heilbronn, alſodaß die Stube voller Leut' war; und 
begehrt', ich ſollt' ſolche ſchwören und annehmen; und wo ich's nit thät', 
hätt' der Bund geſchrieben, ſollten ſie mich nehmen und in Thurm legen. 
Aber ich ſchlug ſolche Urphed ſtracks ab; wollt' ehe ein Jahr im Thurm lie⸗ 
gen.“ Götz berief ſich darauf, daß er in ehrlicher Fehde betreten worden fet 
und vertragsmäßig ein ehrlich, ritterlich Gefängniß anzuſprechen habe. Aber 
feine Feinde beſtellten die „Weinſchröter“, handfeſte Gehülfen der Küfer; „die 
traten“, erzählt er, „zu mir in des Diezen Herberg' in die Stuben und wollten 
mich fangen. Ich, demnächſt vom Leder und mit der Wehr' heraus. Da 
ſchnappten fie wieder hinter ſich, und baten mich die Bürger des Maths flei- 
ßig, ich ſollt' einſtecken und Fried' halten; ſie wollten mich nit weiter führen 
denn auf das Rathhaus. Da glaubt' ich ihnen auch; und wie ſie mich in der 
Herberg' zur Stuben hinaus führten, ging meine Hausfrau gleich (eben) die 
Stiegen heruf, und war in der Kirchen geweſt. Da riß ich mich von ihnen und 
ging zu ihr und ſagt': „Weib, erſchrick nicht; fie wollen mir eine Urphed fürs 
legen, die will ich nit annehmen; will mich ehe in Thurm legen laſſen. Thue 
ihm aber alſo: reit' hinauf zu Franciscus von Sickingen und Herrn Georgen 
von Fronsperg“ — dieſe waren Hauptleute des Bundes — „und zeig' ihnen 
an, die ritterliche Gefängniß, wie mir zugeſagt, wolle nicht gehalten werden; 
(ich) verſehe mich, ſie werden ſich als Redliche vom Adel und Hauptleute wohl 
wiſſen zu halten. Das thät nun mein Weib; und führten mich die Bündi⸗ 
ſchen mit uf das Rathhaus, und von dem Rathhaus in Thurm, 
und mußt dieſelbige Nacht darin liegen. Und wie fie mich 
uf den Pfingſtabend hineinlegten, mußten ſie mich auf den 
Pfingſttag frühe wiederum herausthun, und führten mich alſo 
darnach wieder auf das Rathhaus, da waren etliche des Raths bei mir in der 
Stuben.“ 

Inzwiſchen war des Ritters treue Hausfrau vom Bundeslager zurückge⸗ 
kommen. Der ganze Haufe des ſchwäbiſchen Bundes zu Roß und zu Fuß zog 
dem gefangenen Feinde gegen die wortbrüchigen Rathsherren von Heilbronn 
zu Hilfe. Dieſe fingen an zu zagen und erſuchten den Ritter, er möchte feine 
Hausfrau wieder hinausreiten und für ſie bitten laſſen. Aber der ergrimmte 
Götz trat zu feiner Frau und flüfterte ihr in's Ohr: „Sag zu meinem Schwa⸗ 


ger Franciscus von Sickingen und Georg von Fronsperg, fie haben mich ges 
beten, ich ſollt' für ſie bitten. Aber ſag' zu ihnen, was ſie haben im Sinn, 
fo ſollten fie fortfahren. Ich wollt' gern ſterben und erſtochen 
werden; allein daß fie All mit mir erſtochen würden.“ Die 
Frau richtete es aus, und die Herren erwirkten dem Ritter ehrliche Haft, aus 
welcher er endlich im vierten Jahr (1522) um zweitauſend Goldgülden, die er 
bei guten Herren und Freunden aufbrachte, erlöſet ward. 

Das Geſchlecht der Berlichingen ſteht noch auf den heutigen Tag in 
voller Blüthe und theilt ſich in die zwei Linien der Berlichingen-Roſſach, 
welche unmittelbar von Götz von Berlichingen mit der eiſernen Hand abſtam⸗ 
men, und der Berlichingen-Jaxthauſen, die ihren Urſprung auf einen 
Bruder des Götz zurückführen. Der letztern Linie gehörte der edle Graf 
Joſeph von Berlichingen, Königl. Würtemb. Landvogt und Staats⸗ 
rath an, ein eben fo fein gebildeter als ritterlicher Mann, der noch im höch- 
ſten Alter dem Verherrlicher feines Verwandten feinen Dank durch eine ges 
lungene Ueberſetzung von Göthe's Herrmann und Dorothea in fchönen latei— 
niſchen Herametern darbrachte. Er ſtarb auf dem Stammgute Jarthaufen, 
wo ſich noch Götzens ächte eiſerne Hand befindet, die, durch Heirath an eine 
Gräfin Hadick zu Wien gekommen, von ihm wieder für die Familie Berlichin— 
gen erworben ward und ſeinem Verwandten, Götz von Berlichingen 
auf Jaxthauſen, vermacht worden iſt, weil fie dieſes Stammſchloß des 
Ritters nicht verlaſſen ſoll. 

Heilbronn hat, wie Eßlingen, eine bedeutende Fabrik mouſſirender Weine, 
von ſeinen eigenen Weinbauern beſorgt, welche mit dem Erzeugniſſe ihrer 
alten Schweſterſtadt wetteifert. Der Weinbau iſt hier im höchſten Flor, und 
die Heilbronner „Herbſte“, die auch unſer Bild andeutet, das Heiterſte, was 
man in Schwaben ſehen kann. Unter einem ſteten Evoe Liber! werden dieſe 
Weinfeſte mit wahrhaft orgiaſtiſchem Jubel von den zahlreichen Gutsbeſitzern 
auf ihren Weinbergen, auf den Wiesplätzen am Neckar mit Feuerwerk und in 
den Tanzſälen ihrer ſchmucken Gaſthäuſer begangen, und jeder Fremde, der 
des Wegs gezogen kommt, iſt gaſtlich eingeladen und wird in den jauchzenden 
Kreis hineingezogen. 


Des Herbſtes goldner Sonnenſtaub, 
Umwebt der Reben üppig Laub, 

Und aus dem Laube blinkt hervor 

Der Winzerinnen bunter Chor; 

Den me abe in den Furchen all 

Wächſt über's Haupt der Trauben Schwall, 
Die Treterknaben ſieht man kaum, 

So ſpritzt um ſie der edle Schaum; 
Gelächter und Geſang erſchallt, 

Die Pritſche klatſcht, der Puffer knallt. 
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Wohl ſenkt die Sonne jetzt den Lauf, 
Doch rauſchen Feuergarben auf 
Und werfen Sterne groß und licht 
Dem Abendhimmel in's Geſicht ). 

Von Heilbronn, wo die Sonne und der Falken (Poſt) eine gute Nacht⸗ 
herberge gewähren, fährt des Sommers täglich ein Dampfſchiff auf dem 
Neckar nach Heidelberg, das 6 Stunden zur Reiſe braucht, und das ganze 
Jahr täglich zweimal ein Eilwagen über Sinzheim, Wiesloch und Neckarge⸗ 
münd, der ebenfalls 6 Stunden braucht. Bei ſchönem Wetter iſt der Waſſer⸗ 
weg durch das romantiſche Neckarthal vorzuziehen. Ehe wir aber weiter rei⸗ 
ſen, müſſen wir einen Abſtecher nach Weinsberg machen. 


Weinsberg und die Weibertren, 


Zu Weinsberg, der geprieſ'nen Stadt, 
Die von dem Wein den Namen hat, 
Wo Lieder klingen, ſchoͤn und neu, 

Und wo die Burg heißt Weibertreu: 
Bei Wein und Weib und bei Geſang 
War Luther'n dort die Zeit nicht lang, 

Auch fand er Herberg' und Gelaß 
Für Teufel und für Dintenfaß, 
Denn alle Geifter wandeln da — 

Dieſe Verſe Ubland's **) umſchließen Alles, was Weinsberg Merk: 
würdiges hat, ſeine köſtlichen Weinhügel, deren Reben, gepflegt, wie man ſie 
neuerdings in Schwaben pflegen lernt, einen Trank geben, der den edlern 
Rheinweinen wenig nachſteht; dann den Ruhm ſeiner Frauen; endlich die 
Lieder und den Geifterglauben, durch welche Weinsberg's Arzt, der liebens⸗ 
werthe und geniale Juſtinus Kerner, einen doppelten, wenn auch ver⸗ 
ſchiedenartigen Ruhm erlangt hat. 

Der Leſer kann vor allen Dingen einen Fingerzeig über die vielange⸗ 
fochtene Geſchichte der Weibertreue von Weinsberg erwarten, und dieſe 
Hoffnung ſoll nicht getäuſcht werden. Raumer in ſeiner Geſchichte der 
Hohenſtaufen, erklärt uns, daß der Ruhm der Weiber von Weinsberg bei 
Mitwelt und bei Nachwelt ein wohlbegründeter, daß ganz unerheblich ſei, 
was man ſpäter aus übertriebener Zweifelſucht gegen die Wahrheit dieſer 
preiswürdigen That, drehend und deutelnd, geſagt hat. Er führt für die Be⸗ 
gebenheit im Allgemeinen vier Zeugen auf; davon gehört aber der letzte in 
das 17te Jahrhundert und hat ſichtlich aus dem erſten geſchöpft, die beiden 


>) Uhland's Gedichte X. S. 398, 
**) Uhland's Gedichte X. S. 397. 


> 
I; 2 = 


AO IA 


we 


4 


Ar) N 
8 


N 


31 


andern Sprechen zwar von der Belagerung von Weinsberg. enthalten jedoch 
kein Wort von der That ſeiner Weiber. 

So bleibt als Zeuge fur dieſe nur eine Feder, aber allerdings die Feder 
eines Zeitgenoſſen übrig. Es iſt dies die lateiniſche Cölner Chronik der Bene⸗ 
viktinermönche von Sanct Pantaleon, die mit dem Jahre 1162 ſchließt, alſo 
ohne Zweifel als mit erlebt auf folgende ſchlichte Weiſe erzählt, was im Jahr 
1140 geſchehen ſein ſoll. 

„Im Jahre des Herrn 1140 belagerte der König (Konrad III., der 
Hohenſtaufe) die Stadt des Herzogs Welf von Bayern, Winesberg ge- 
nannt, und bekam ſie vermöge einer Uebereinkunft in ſeine Hand. Den Ma⸗ 
tronen und Frauen, die er dort fand, ertheilte er aus königlicher Milde die 
Erlaubniß, daß ſie ſollten forttragen dürfen, was jede auf den Schultern zu 
tragen vermöchte. Sie aber dachten mehr an die Treue, die fie ihren Män⸗ 
nern ſchuldig waren, als an die Rettung ihrer übrigen Habe, ließen allen 
Hausrath dahinten und ſtiegen herab, ihre Männer auf den Schultern tra⸗ 
gend. Als nun der Herzog Friedrich (der Bruder des Königs) Einſprache 
that und ſolches nicht geſchehen laſſen wollte, da ſprach der König zu Gun⸗ 
ſten des Weibertrugs: „An einem Königsworte zieme ſich nicht zu rütteln“ 
(REGIVM VERBVM NON DECERE IMMVTARI)./ 

Dieß ift die einfache Erzählung, die allerdings keine innern Spuren von 
Unwahrſcheinlichkeit enthält und nur dadurch etwas verdächtig wird, daß ein 
berühmterer Zeitgenoſſe, Otto von Freiſingen, der eigentliche Hiſtorio— 
graph ſeiner Zeit, deſſen Chronik nur ſechs Jahre ſpäter als die eben erzählte 
Begebenheit ſchließt, zwar den Krieg des Gibellinen mit dem Welfen ausführ⸗ 
lich erzählt und auch der Belagerung Weinsberg's gedenkt, aber über die That 
der Weiber ein eben fo tiefes Stillſchweigen beobachtet, wie alle übrigen Ge: 
ſchichtsbücher jener alten Zeit. 

Aus den wenigen Worten des Benediktiners hat nun im 17ten Jahr⸗ 
hunderte der Verfaſſer der Bojiſchen Annalen, der gelehrte Adlzreiter (um 
1662), eine mit Livianiſcher Beredſamkeit ausgeſchmückte Geſchichte gemacht, 
und aus dieſer Quelle iſt die Sage von der Weinsberger Weibertreue wohl 
zunächſt in den Mund des Volkes und aus ihm in den Mund des Dichters 
gekommen. „Man erwartete“, ſagt er, „die Frauen würden ihren Weiber: 
ſchmuck, Gold, Edelgeſtein, und was fie ſonſt von edler Bürde finden konnten, 
in Sicherheit bringen. Sie aber bedachten, daß es keinen koſtbareren Schatz 
gebe als ihre Männer, und zogen aus in einer kläglichen, aber für die Zu⸗ 
ſchauenden zugleich anmuthigen Reihe, jede ihren Mann auf dem Nacken tra- 
gend. Solche Frauenliebe preßte dem König Konrad Freudenthränen aus. 
Da war Niemand, dem dieſe ſinnreiche Liebe nicht wohlgethan hätte, außer 
Friedrich, dem Bruder des Königs, der, den Betrug ſcheltend, erklärte, daß der 
unterhandelnde König gewiß nicht an dieſe Gattung von Liſt gedacht habe, 
und daß er mithin nicht den Schutzherrn der Männer machen ſollte; dieſe, 
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verlangte er, ſollten auf die Schlachtbank geſchleppt werden. Aber er erhielt 
von Konrad eine wahrhaft königliche Antwort. „Mein Bruder! nicht darf 
ein König, in keinem Falle, die Treue brechen; an einem Königsworte foll 
man nicht rütteln. Mir muß der Ruf und die Gnade der Gottheit weit mehr 
gelten, als der Tod meiner Feinde. Wenn die Treue einem Fürſten nichts mehr 
gilt, für wen ſoll ſie dann noch einen Werth haben? Ein Lügner geſcholten 
zu werden, iſt an jedem freigeborenen Mann eine ſchimpfliche Makel; wie 
ganz ehrlos muß es an Herrſchern ſein!“ 

Die Wahrheit der Erzählung vorausgeſetzt, läßt ſich noch fragen, ob 
der Schauplatz der That die Burg Weinsberg oder die Stadt war. Der 
urſprüngliche Erzähler nennt Weinsberg ein Städtchen; Otto von Frei⸗ 
ſingen und die andern Chroniſten nennen es ein Caſtrum, was eben ſowohl 
Burg als befeſtigte Stadt heißen kann. Doch ſagt der Mönch, die Weiber 
ſeien mit ihren Männern auf den Schultern herabgeſtiegen, was auf 
einen Ort deutet, der auf einer Anhöhe liegt und nur auf die Burg Weins⸗ 
berg paßt, da das Städtchen ſelbſt in der Tiefe gelegen iſt, auch ohne die Burg 
ſich gegen keinen Feind würde haben halten können. Zudem heißt auch nur 
die Burg Weibertreu, ein Name, von dem man freilich nicht weiß, wie alt 
er iſt, und ob er der Volkstradition oder der Büchergelehrſamkeit angehört. 
Immer bleibt es wahrſcheinlicher, daß damals das Caſtrum Weinsberg 
nur aus der Burg und vielleicht wenigen Käufern Höriger an deren Fuße 
beſtanden, und daß aus den letztern die Stadt Weinsberg erſt ſpäter er⸗ 
wachſen iſt. 

Je angefochtener die Geſchichte von der Weibertreue durch die hiſtoriſche 
Kritik iſt, deſto heiliger gehalten, deſto edler dargeſtellt ſoll ſie werden durch 
Poeſie und Kunſt. Hätte Bürger, der lebenskräftige und für ächtes Gefühl 
ſonſt ſo offene Dichter, die Sagenpoeſie auf der Stufe ihrer jetzigen Bildung 
angetroffen, fo würde er den rührenden Stoff nicht zu einer ſkurrilen Romanze 
verarbeitet und ſchwerlich im Bänkelſängertone begonnen haben: 

Wer ſagt mir an, wo Weinsberg liegt? 

Soll fein ein wackres Städtchen ; 

Soll haben fromm und klug gewiegt 

Viel Weiberchen und Madden. 
Er hätte gewiß nicht gemeldet, der König Konrad habe feinen „Avis hinein- 
trompeten laſſen“, es habe lautes „Zetermordio“ gegeben; die „Paſtores“ haben 
geſchrien, „wir gehn kapores!“ Er hätte keine „Ambaſſade“ von Weibern 
kommen und dieſe nicht die Männer „ſchwer im Sack“ und „Huckepack“ einher⸗ 
tragen, am allerwenigſten den König an der Treue ſeiner eignen Frau zwei⸗ 
feln und „mit der Bürgermeiſterin wie mit der Beſenbinderin“ tanzen laſſen. 
Doch gehört dieſe Verirrung mehr feiner Zeit als feinem ſonſt oft über ſolche 
Irrthümer erhabenen Genius an. 

Würdiger hat die Kunſt ſich an der ſchönen Sage verſucht. In der 


Kirche zu Weinsberg befindet ſich ein altes Gemälde, welches, auch im hiſtori⸗ 
ſchen Intereſſe, wohl verdiente, von der Kritik näher in's Auge gefaßt zu 
werden. Oberhalb des Gemäldes ſtanden ehemals die Worte: „Ihres Mannes 
Herz darf ſich auf ſie verlaſſen.“ Die Unterſchrift deſſelben erzählt kurz die 
Thatſache. Die Burg Weinsberg erſcheint auf dem Gemälde, wie ſie vor ihrer 
Zerſtörung war; durch die Burgthore ziehen die Frauen in langen Reihen 
herab, die kleinſte der Frauen, die den ſchwerſten Mann trägt und unter ihrer 
Laſt beinahe zu erliegen ſcheint, voraus. Auf dem Vordergrunde hält auf 
einem ſtattlichen Zelter Konrad und ſchaut den Frauen ruhig zu, ohne ſich 
durch die dringenden Vorſtellungen Friedrich's irre machen zu laſſen. Der 
ſonderbare Aufzug hat die Augen des ganzen Heeres auf ſich gezogen. Auch 
ein modernes Gemälde aus dem vorigen Jahrhunderte hat die Begebenheit 
behandelt und findet ſich hier und da in guten Copien. In der neueren Zeit 
hat Alexander Bruckmann von Heilbronn, den Gegenſtand auf eine 
eigenthümliche Weiſe behandelt. Die Scene iſt hier unter das Thor der Stadt 
verlegt, die, mit Häuſern und Kirche, ſchon in ihrem ſpätern Flore dargeſtellt 
iſt; die Burg erſcheint im Hintergrunde. Der Künſtler hat eine große Man⸗ 
nigfaltigkeit von Gruppen ohne Verwirrung und von Geſichtern mit dem 
wechſelndſten Ausdruck verſchiedener Affekte darzuſtellen gewußt, das cavallerie: 
regimentartige Aufmarſchiren der Frauen iſt ganz vermieden, nur einige 
Männer ſitzen förmlich auf den Schultern ihrer Frauen, andere werden von 
Töchtern, von Schweſtern, ja von ganz jungen Mädchen, je einer von zweien, 
zum Theil verwundet, gehoben, getragen, niedergelaſſen. Gegenüber dem Kai⸗ 
ſer, deſſen hohe Geſtalt die Mitte einnimmt, iſt, kühn vortretend, eine Ama⸗ 
zone mit flatternden blonden Haaren und einem Blicke des Trotzes abgebildet, 
ihr verwundeter Gatte ſcheint einer der vornehmſten Gefangenen zu ſein, ſein 
finſterer Blick hat auch die dargebotene Gnade des Kaiſers noch nicht ange⸗ 
nommen. Das Coſtüm auf dieſem Bilde iſt prachtvoll, doch nicht ungetreu, 
die Behandlung der Figuren im altdeutſchen Stile, jedoch weder ſteif noch 
armſelig, das Colorit durch ſeine Klarheit und freundliche Lichter ausgezeich— 
net. Das preiswürdige Bild hat die königlich würtembergiſche Kunſtſchule zu 
Stuttgart käuflich an ſich gebracht. Im erſten Entwurfe war es für ein Fresko⸗ 
gemälde an einer Thurmwand der Weibertreu ſelbſt beſtimmt. — 

Die geſchichtliche Zeit beginnt für Weinsberg erſt mit dem Jahre 1193, 
wo zum erſtenmale die Dynaſten von Weinsberg als Beſitzer der Burg er⸗ 
ſcheinen. Dieſes Geſchlecht ſtand mit dem Reiche wie mit den erſten und 
mächtigſten Häuſern Schwabens, Frankens und der Rheinlande in der man- 
nigfachſten Berührung. Der bedeutendſte Weinsberger war Konrad, Erbkäm⸗ 
merer des Reichs, der ſeine Burg im Jahre 1429 mit Heldenmuth und Glück 
gegen die Pfalzgrafen vertheidigte. Auf die Stadt, die beim Reiche war, 
machte er vergebens Anſprüche. Dieſe kam mit der Zeit an Kurpfalz und un- 
ter Herzog Ulrich von Würtemberg im baieriſchen Erbfolgeſtreit an dieſes 
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Herzogthum. Damals wurde ein hoher Thurm, der ſchwarze Mantel genannt, 
und das alte Ritterhaus ganz zuſammengeſchoſſen. Das entſcheidende Ver— 
hängniß brach jedoch über fie erſt im Jahr 1525 ein, wo die Aufrührer 
aus dem Odenwald, Hans Wunderer an ihrer Spitze, wie ein verheerendes 
Ungewitter gegen Weinsberg heraufgezogen kamen. Auf dieſe Nachricht be- 
ſetzte der ſchwäbiſche Bund Stadt und Burg mit 70 Rittern, Edeln und 
Gemeinen unter Graf Ludwig von Helfenſtein. Die Aufrührer benutzten die 
Feier des heiligen Oſterfeſtes, die Burg zu ſtürmen; die Einwohner ſchlugen 
ſich zu ihnen, und die ganze Beſatzung fiel in ihre Hände, bis auf drei Ritter, 
die, als Weiber von Weinsberg verkleidet, entrannen. Vergebens trat nun 
die Gräfin von Helfenſtein mit ihrem zweijährigen Knaben als Schutzflehende 
auf. Vor dem Thore ſchloſſen die Bauern einen Kreis; ein Pfeifer mußte 
Tänze ſpielen, und alle Gefangenen wurden tanzend geſpießt. Da ward die 
Burg Stein von Stein geriſſen. Bald darauf nahm der ſchwäbiſche Bundes⸗ 
hauptmann Georg Truchſeß von Waldburg ſchreckliche Rache an den Bauern. 
Der Pfeifer, der zu dem Morde der Edeln aufgeſpielt, wurde, an einer Kette 
um einen Baum tanzend, langſam am Feuer gebraten. Die Mauern der 
Stadt wurden geſchleift und erſt ſpät auf Erlaubniß erneuert. An den Trüm⸗ 
mern der Burg ließen im Jahr 1546 die Spanier noch ihre Wuth aus. Nach 
der Nördlinger Schlacht kam Stadt und Burg als vorübergehendes Geſchenk 
an den Liebling des Kaiſers, Max Grafen von Trautmannsdorf. 

Die Ruinen ſind ſeit etwa zwanzig Jahren durch einen Verein der Frauen 
Weinsberg's und die Fürſorge J. Kerner's nicht nur vor Verfall bewahrt, 
fondern aus einem Schutthaufen in die lieblichſten Anlagen verwandelt wor: 
den, in welchen ſich aus ſorgſam gepflegtem Gebüſch Mauerzinnen und Thürme, 
allenthalben zugänglich und zu reizenden Belvederen umgeſchaffen, erheben. 
Aeolsharfentöne wehen dem Wanderer entgegen. Von dem höchſten Thurme, 
ein finſtres Verließ unter ſeinen Füßen, blickt dieſer gegen Oſten in ein fried— 
liches, geſegnetes Thal, mit Dörfern überſäet, deſſen äußerſtes Ende durch 
eine gegen Norden ſtreichende Bergkette begränzt wird, während weiter ſüdlich 
die Ruinen des Stammſchloſſes der Grafen von Löwenſtein herüberblicken und 
nordweſtlich die Durchſicht in's Neckarthal ſich öffnet. Am Fuße des Berges, 
wie unter dem Schutze der Burg, ſteht die uralte Stadtkirche Weinsberg's, 
unter ihr und um ſie verſammelt gruppiren ſich die Häuſer der Stadt. Das 
merkwürdigſte unter dieſen iſt das Dichterhaus, welches der Leſer auf dem 
Blatte ſieht, das von unſerm Texte begleitet wird; die Wohnung Juſtinus 
Kerner's, der zu ſeiner zauberiſchen Beſitzung einen uralten Stadtthurm 
geſchlagen hat, in welchem er als Chemiker laborirt, als Sänger dichtet, und 
als Exoreiſt Geiſter beſchwört. Wer den von Schmerzen und Freuden des 
Lebens wie von Ebbe und Fluth umſpülten Geiſt dieſes Mannes, ſeinen alle 
Wehmuth der Gefühle plötzlich weghauchenden Humor, feinen Scherz durch 
Ernſt gezügelt, ſein ſtrenges und eifriges Wirken als treuer Arzt, das den 
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Geiſterbanner ganz vergeſſen läßt, kennen lernen will, der komme hierher nach 
Weinsberg. 

Die Wohnung Kerner's, die auf unſerm Bilde mit ihrem Beſitzer und 
deſſen Thurm im Vordergrunde ſichtbar iſt, ſoll uns zum Schluß ein befreun⸗ 
deter Sänger malen: ; 


Mas Andre nur gefungen, 
Das haft Du Dir errungen: 
Den magischen Pallaſt. 

Das Wild ſucht Deine Halle, 
Das Pferd in Deinem Stalle 
Fühlt nicht der Jahre Laſt; 
Und Pilger aller Zonen 

Mit warmem Danke lohnen 
Die freundlich dargebotne Raft, 


Den Thurm hab' ich geſehen, 
Von dem Du ließeſt wehen 

Das griechiſche Panier; ?) 
Im Regen mußt' erbleichen — 
Ein Unglück droh'ndes Zeichen — 
Der ee Farben Sier. 

Der edle Sohn der Mufen 

Zog, ſchon den Tod im Buſen, 
Der Griechenſanger, weg von Dir. 


Wie ruhig bei Dämonen 

Des Friedens Engel wohnen, 

Hab' ich bei Dir geſchaut; 

Es bricht an Deiner Schwelle 

Die ſchwarze Macht der Hölle, 

Der vor der Unſchuld graut; 

Es weicht die Geiſterſchwüle 

Vor jener Abendfühle, 

Die von des Genius Schwingen thaut. 


Doch, daß ich nichts verhehle, 

Es regt in meiner Seele 

Sich immer der Verdacht: 

Es ſei Dein Haus am Berge 

Vom wilden Heer der Zwerge 
Durch Zauber nur gemacht; 

Einſt tragen ſie im Sturme 
Sammt Garten und ſammt Thurme 
Es in die Wolken über Nacht ). 


) Wilhelm Müller zu Ehren, der ihn kurz vor feinem Tode im Herbſt 1827 bez 
ſuchte, pflanzte der Dichter auf feinen Thurm die griechiſchen Nationalfarben als 5 
auf, die aber über Nacht ein Platzregen verwiſchte, ſo 44 nur Schwarz und Weiß übrig blieb. 

2) Aus dem Gedicht: „Juſtinus Kerner.“ Von Guſtav Pfizer, Gedichte, 
neue Sammlung S. 119 ff. 
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Wimpfen am Berg und im Thal. 


Nachdem wir an der Saline Friedrichshall und dem freundlich gelegenen 
Soolenbad Sartfeld vorbeigekommen, erreichen wir drei Stunden unterhalb 
Heilbronn einen der anmuthigſten Vorpoſten der mit merkwürdigen Alter⸗ 
thümern gepaarten Naturſchönheiten, die in ununterbrochener Reihenfolge erſt 
etwas weiter unten das Neckarthal zwiſchen Heilbronn und Heidelberg zu 
ſchmücken anfangen, die von den würtembergiſchen und badiſchen Landen rings 
enclavirte ehemalige Reichsſtadt, jetzt heſſendarmſtädtiſche Landſtadt Wimpfen 
am Berg, auf einem üppig bewachſenen Hügel höchſt romantiſch gelegen. 
Die bunteſten Baumgruppen bedecken alle Abhänge und verbergen dem Rei⸗ 
ſenden die braunen Mauern der vor Alter zerfallenden Stadt, bis er dicht an 
ihnen iſt, und der Nachtigallengeſang aus dieſen Gehölzen läßt in den Früh⸗ 
lingsmonaten den Wanderer, der lieber außerhalb des Mauerreichs in einer 
anmuthigen Herberge übernachtet, die an der nach dem Neckar hinunter füh— 
renden Straße gelegen iſt, nicht ununterbrochen ſchlafen. 

Das hohe Alter der Stadt verräth ſich durch ihr Ausſehen. Den Ur⸗ 
ſprung verdankt fie wahrſcheinlich wie fo viele Neckarſtädte irgend einer römi⸗ 
ſchen Niederlaſſung. Geographien und Reiſebeſchreibungen ſagen einander die 
lächerliche Notiz nach, daß ſie der Gemahlin Julius Cäſars, Cornelia, der 
Tochter Cinna's zu Ehren, Cornelia genannt worden ſei, ohne an den 
groben Anachronismus zu denken, der eine ſolche Ehre unmöglich macht. 
Sollte wirklich irgend ein Stein dem römiſchen Wimpfen den Namen Corne- 
lia vindiciren, fo iſt dabei viel eher an die Gemahlin des Kaiſers Gallienus 
zu denken, von welchem die letzten Niederlaſſungen der Römer in dieſer Ge- 
gend vor ihrer Vertreibung durch die Alemannen herrühren; denn bekanntlich 
hieß dieſe Kaiſerin Cornelia Salonina; leitete jedoch den Adel ihres Ur— 
ſprungs nur von dem Kammerdiener eines Corneliers ab, von Chryſogonus, 
dem Freigelaſſenen Sulla's. Spuren haben die Römer hier unzweifelhafte 
hinterlaſſen, und der die Ufer des Neckars weithin überwachende Hügel war 
für dieſelben bei ihren Eroberungs⸗ und Vertheidigungsoperationen gegen die 
Deutſchen unſtreitig von hoher Wichtigkeit. Als bei Anlegung der benachbar⸗ 
ten Salinen der Boden zwiſchen dem an der Bergſtadt Fuße gelegenen Städt⸗ 
chen Wimpfen im Thal vielſach durchwühlt wurde, kamen nicht nur Münzen 
aller Art, vorzugsweiſe mit dem Bildniſſe des Kaiſers Antoninus Pius, ſon⸗ 
dern auch römiſche Waſſerleitungen zum Vorſcheine, thönerne Tafeln von der⸗ 
ſelben Terra sigillata, wie bei vielen hier und dort aufgefundenen, römifche 
Gefäße, Mauerwerk von offenbar römiſcher Bauart. In einem Gebäude der 
Stadt aus dem graueſten Mittelalter fand der Verfaſſer dieſes Textes einen 
durch ſeine gelbe Farbe von den übrigen abſtechenden Stein der Mauerwand 
einverleibt, auf welchem in erhabener Arbeit ein Löwe und zwei Sphinxe 
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eingehauen noch ziemlich deutlich zu erkennen waren. Das impofantefte Denk⸗ 
mal aber und wahrſcheinlich der Befeſtigungslinie angehörend, die Kaiſer 
Probus von Neuſtadt an der Donau und Regensburg über Berge, Flüſſe und 
Moräſte bis in dieſe Gegend führte, iſt der hohe und dicke Thurm von rothem 
Sandſteine mit unbedeutenden Mauerreſten, welcher dem Wandrer, der vom 
Thale emporgeſtiegen kommt, zuerſt in die Augen fällt. Sein Gemäuer zer⸗ 
fällt der Behandlung der Steine nach offenbar in drei Theile, die aus dreierlei 
Perioden herrühren. Der unterſte Theil, aus reinlichen glatten Quadern zu⸗ 
ſammengefügt, iſt offenbar roͤmiſch; dann folgt das größere Mittelſtück aus 
jenen mittelalterlichen Bauſteinen mit ausgebauchter Mitte, die der Periode 
des zehnten bis zum dreizehnten Jahrhundert angehören; der oberſte Theil 
endlich aus ſchlechten blauen Bruchſteinen mag eine Reſtauration des funf= 
zehnten Jahrhunderts ſein. Die daher ziehende Straße heißt die Burgſtraße, 
das Viertel der Stadt, in welchem der Thurm ſteht, das Burgviertel. Dieſe 
Burg, welcher der Römerthurm einverleibt und die überhaupt auf den Trüm⸗ 
mern römiſcher Befeſtigungen aufgeführt worden zu ſein ſcheint, diente ohne 
Zweifel zur Sicherung der Neckarſchifffahrt; ſo ſtand ſie ganz zweckmäßig auf 
der nordöſtlichen Spitze des Hügels, und ihr Thurm gewährte einen Ueber: 
blick über den ganzen Neckar. 

In ihrer halbrömiſchen Geſtalt beſtand die Stadt bis zu ihrer Zerſtörung 
durch die über Deutſchland hereingebrochenen Hunnen, worunter entweder die 
Hunnen unter Attila oder die im zehnten Jahrhundert eingefallenen Ungarn 
zu verſtehen ſind. In ihren Mauerring hatte ſich die Einwohnerſchaft der 
ganzen Umgegend geflüchtet. Burg und Thore waren gut verwahrt und lange 
ſuchten die Belagerer vergebens die Mauern zu brechen und die Thore zu zer⸗ 
ſchmettern. Endlich ſprang einer der Thorflügel krachend auf und die chriſt⸗ 
liche Bevölkerung erlag, von der Menge der Feinde erdrückt. Dieſe hauſten in 
der eroberten Stadt als wüthende Barbaren; fie ſchnitten den deutſchen Frauen 
die Brüſte ab, damit fie ihre Kinder nicht mehr ſollten ſäugen können. Von 
ſolchem Gräuel leitete ein nicht ſehr wahrſcheinliches Calembour den jetzigen 
Namen der Stadt Wimpfen ab, der urſprünglich Wibpin (Weiberpein) ges 
lautet haben ſoll. Uns ſcheint viel eher dahinter der römische Name des Kaz 
ſtells verborgen zu fein, vielleicht mit der Endung auf fines. Wimpfen war 
ſchon im ſiebenten Jahrhunderte mit einem großen Theil der nachmaligen 
Rhein- und Neckarpfalz dem Biſchof von Worms vom Frankenkönige Sig⸗ 
bert geſchenkt worden, und unter dieſem geiſtlichen Scepter ſcheint Wimpfen 
auch ſpäter eine längſt verſchwundene Bedeutung erhalten zu haben. Kaiſer 
Otto hatte den Biſchöfen ſogar den Wildbann überlaſſen. Aus dieſer Zeit 
ſcheint auch die rundbogige Kapuzinerkirche zu ſtammen, nächſt dem alten 
Thurme das Aelteſte, was Wimpfen beſitzt. Kaiſer Friedrich II. ſah nicht gut 
zu der Freigebigkeit feiner Vorfahren und unter feinem Sohne Heinrich wurde 
die Stadt Reichslehen (1227). König Heinrich hielt ſich in Wimpfen viel auf 
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und von der Neckarburg, die er baute, ſind noch mehre Spuren vorhanden. 
Bald nach dieſer Zeit wurde Wimpfen der blühende Sitz des kaiſerlichen 
Landgerichts in Franken, aber die Stadt erſcheint bald wieder als wormſiſches 
Beſitzthum, bis ſie nach dem Abgange der ſchwäbiſchen Herzöge nach und nach 
zu den Freiheiten einer Reichsſtadt gelangte und zuletzt das Schickſal der gan⸗ 
zen deutſchen Reichsverfaſſung theilte. 

Das Innere der Stadt hat ein labyrinthiſches Anſehen; die Straßen 
ſind unregelmäßig und krumm, mitten durch dieſelben zieht ſich hier und da 
alterſchwarzes Mauerwerk mit Thoren hin, wodurch anſchaulich wird, daß der 
Stadtbau ganz verſchiedene Perioden durchgemacht hat. Doch verbirgt ſie in 
ihrer unförmlichen Häßlichkeit einiges Schöne und Merkwürdige. Die jetzige 
evangeliſche Kirche iſt ein ſehr ausgezeichneter altdeutſcher Bau; ihr Grundſtein 
wurde 1492 gelegt. Die Chorſtühle enthalten in trefflichem, halberhabenem 
Schnitzwerke die zwölf Apoſtel; die Kanzel iſt ſehr alterthümlich und aus Einem 
Steine gehauen; in den Flächenfuͤllungen finden ſich verblichene, wie es 
ſcheint, gute Bilder; das Hauptbild des Hochaltars ſtellt eine Kreuzabnahme 
in Schnitzwerk vor; auf den Flügeln ſtehen der heil. Chriſtoph und Johannes 
der Evangeliſt; ein kunſtreiches Hoſtienkäſtchen wird in einer Seitenkapelle 
gezeigt. Noch ſieht man das aus Keuper-Sandſtein ſchön gearbeitete Bildniß 
eines Herrn von Fleckenſtein, der in der Schlacht bei Wimpfen gegen Tilly fiel; 
die beiden Thürme der Kirche endigen in hohen Spitzdächern. Am entgegen⸗ 
geſetzten Ende der Stadt ſteht die Dominikanerkirche; von einem Thürmchen 
auf der Stadtmauer, das die Ausſicht auf den Neckar gewährt und das Nürn⸗ 
berger Thurmchen heißt, ſpekulirten die Wimpfener der alten Zeit nach der 
Nürnberger Handels ſtraße. 

Den ſchönſten Ueberblick über die reizende Gegend gewährt der „blaue 
Thurm“, ein mittelalterlicher Bau mit neuem Aufſatz, der ſich ſchon aus 
weiter Ferne als der mächtigſte Thurm Wimpfens zu erkennen gibt. Am Fuße 
des Berges erblickt man hier tief in der Ebene das heitere, reinliche Städtchen 
Wimpfen im Thal mit ſeiner ſchönen Stiftskirche, mit einem freien von 
Linden beſchatteten Platz umgeben, zu dem Kloſter gehörig, das hier einſt der 
Biſchof Crotold von Worms an der Stelle eines von den Hunnen zerſtörten 
Kloſtergebäudes gegründet haben ſoll. Die Kirche ward im Jahre 1278 ge: 
baut; ihr Portal iſt bewundernswürdig. Wimpfen im Thal wird einmal des 
Jahres durch einen großen Jahrmarkt belebt, der am St. Peter- und Paulstag 
in der Kirſchenzeit abgehalten und, unter dem Namen „Kirſchenpeter“ weit 
umher im Lande bekannt, von einer unermeßlichen Menge Menſchen beſucht 
wird. Zwiſchen Obereiſisheim in der Au und einem nahen Walde ſtreckt ſich 
das berühmte Feld der Schlacht bei Wimpfen hin, wo der Markgraf Georg 
Friedrich von Baden⸗Durlach mit zweitauſend Reitern und zehntauſend Mann 
Fußvolks gelagert war (Sten Mai 1622). Dagegen hatte Tilly und der Spa⸗ 
nier Don Corduba den Wald und eine Anhöhe heimlich beſetzt. Am folgenden 


Morgen wurde der Markgraf angegriffen und Nachmittags vom Walde aus 
durch Tilly's Reiterei überraſcht. Alle Tapferkeit war vergebens. Der Mark⸗ 
graf ſah nach langem Kampf ſein Lager umgangen, fünf ſeiner Pulverwagen 
fuhren in die Luft und verurſachten wilde Unordnung und Flucht. Das weiße 
Regiment, die unſterblichen vierhundert Pforzheimer opferten ſich hier, geführt 
von ihrem Bürgermeiſter Deimling, um den geliebten Fürſten zu retten. 
Abends acht Uhr war die Schlacht zu Ende. Mehr als fünftauſend Leichen, 
davon über die Hälfte feindliche, bedeckten den Kampfplatz. Nachdem der Blick 
des Beſchauers auf dem Grün dieſer einſt ſo blutigen Stätte ſinnend verweilt, 
ſchweift er über vier blühende Salinen, in welche Würtemberg, Heſſen und 
Baden ſich getheilt haben. Neben Jartfeld breitet ſich ein neues Soolenbad 
einladend aus. Stromaufwärts, Neckarsulm und Heilbronn zu, öffnet ſich 
der Blick ziemlich in gerader Richtung; abwärts ſchließt ſich die Ausſicht mit 
der ſtattlichen, wohlerhaltenen Neckarburg Ehrenberg bei dem freundlichen 
Dörfchen Heinsheim, den epheubewachſenen Mauerzinnen der zerfallenden 
Ruine Horneck und dem gar zu modernen Gundelsheimer Schloß, endlich der 
Heimath Götzens von Berlichingen, dem gethürmten Hornberg. — 

Wimpfen am Berg beſitzt auch ein gut eingerichtetes, von Ludwigshall 
her geführtes Soolenbad, deſſen köſtliche Lage viele Beſucher herbeilockt. Es 
iſt ein ſchönes zweiſtockiges Gebäude mit zwei Seitenflügeln, die Fronte bei- 
nahe ganz gegen Morgen gekehrt. Von dem Gebäude an bis zum Neckar herab 
zieren den Berg ſchöne Anlagen. Auf der Stadtſeite finden Kranke einen 
zweiten Badegarten und die von Linden und Kaſtanien umgebene alte gothiſche 
Kirche, die wir oben beſchrieben haben. Aus jedem Wohnzimmer und aus 
dem Geſellſchaftsſaal lacht den Gäſten ungefähr dieſelbe glänzende Ausſicht 
entgegen, die wir eben beſchrieben haben. Unten der faſt im Halbkreis ſich 
windende Neckarfluß mit Schiffchen bedeckt, rechts zunächſt aufwärts Jartfeld, 
Kochendorf, die rauchende Saline von Friedrichshall, das ſchöͤne Gut Lauten⸗ 
bach und das Gebäude bis hinauf zu den Thürmen des Bergſchloſſes Walden⸗ 
burg im Hohenlohe'ſchen, gerade vor ſich Offenau; flußabwärts Heinsheim 
und den Ehrenberg, auf dem andern Neckarufer Gundelsheim und Horneck. 

Auf unſerm Blatte zeigt ſich die Bergſtadt jenſeits des Neckars, mit dem 
Römerthurm, dem blauen Thurm und der Kirche. Am Fuße des Berges liegt 
Wimpfen im Thal; dieſſeits des Fluſſes das Dorf Jartfeld; der Hintergrund 
offnet ſich gegen den Ehrenberg und Gundelsheim. 


Gundelsheim, Horneck und Guttenberg. 
Nur ungern laſſen wir die mehrerwähnte alte Ritterveſte Ehrenberg 


vorüber, die ſich am linken Neckarufer über dem Dörfchen Heinsheim vielleicht 
auf römiſcher Grundlage erhebt, und deren Ruinen einem Geſchlecht ange: 
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hören, das, nun längſt erloſchen, ſchon im zwölften Jahrhunderte vorkommt. 
Einer ihrer Bewohner verfolgte in den blutigen Tagen des dreißigjährigen 
Krieges mit demſelben Henkerbeile Seren und Lutheraner. 

Aber uns rufen drei Punkte, die des Schönen und Intereſſanten noch 
mehr enthalten, und welche der Künſtler, höchft glücklich in der Wahl feiner 
Standpunkte, auf Einem Bilde zu vereinigen verſtanden hat. 


Gundelsheim, 


ſeines einſt alterthümlichen Gewandes ſchon vor dreihundert Jahren durch den 
Bauernkrieg gewaltſam entkleidet, doch noch mit wohlerhaltenen Ringmauern 
und vielen alten Thürmen verſehen, iſt ein im Beſitze des Deutſchordens 
blühend gewordenes Städtchen, von welchem unſer Bild rechter Hand die 
letzten Häuſer hinter dem Hügel hervorragen läßt. Schon im zweiundzwan⸗ 
zigſten Regierungsjahre Karls des Großen ſchenkte ein Siegfried mit ſeiner 
Gattin Wonehild dem Kloſter Lorſch die Villa Gundolfesheim und ſpäter 
kömmt es unter dem Namen Gundolnesheim vor. Schon frühe ſcheint 
eine angeſehene Familie hier ſäſſig geweſen zu ſein; ſpäter ward die Stadt 
Eigenthum des Deutſchordens und demſelben dieſer Beſitz von Kaiſer Wenzel 
im Jahre 1398 beſtätigt; er verblieb ihm auch bis zur Aufhebung des Ordens, 
da es denn mit der übrigen Umgegend an das Großherzogthum Baden kam. 
In ſeiner poſſirlich angeſtrichenen Kirche liegt neben einigen Ordensrittern 
der Bürger Balthaſar Fuchs begraben, der ſich einſt im Bauernkriege ausge⸗ 
zeichnet hatte. Der Weinbau iſt hier durch die Lage der Berge ſehr begünſtigt, 
und das Neckarufer hat ein überaus lachendes Anſehen. Unſere Blicke wenden 
ſich indeſſen bald herauf zu der durch Alter dem Städtchen verſchwiſterten, 
epheuumrankten Ruine h 


Horneck, 


deren gezackte, von Schutt unterbrochene Thürme und Mauerzinnen, von uns 
ten herauf geſehen, wie halbausgebrochene Zähne aus dem Gebiß einer wilden 
und räuberiſchen Zeit aus dem gähnenden Schlunde der Vergangenheit in die 
Lüfte ragen. Die vorliegende Abbildung führt uns aber, um den Hinausblick 
auf die gegenüberliegende Burg Guttenberg gewähren zu können, in das In⸗ 
nere der Trümmer ſelbſt und zeigt uns von dieſen zur Rechten des Beſchauers 
nur den ſtattlichſten und beſterhaltenen Thurm der Ruine mit der Kehrſeite 
ſich rechts und links fortſetzenden Mauerwerkes, und zur Linken, glücklich ver⸗ 
ſteckt, das moderne Schloßgebäude, das jetzt den einzigen Wohnſitz von Horneck 
bildet und das von der Fronte geſehen, in ſeiner fenſterreichen Regelmäßigkeit, 
blendend angeſtrichen, einen unangenehmen Contraſt mit den zerfreſſenen 
Reſten des Alterthums bildet. 
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Der Erbauer der alten Burg Horneck war, wahrſcheinlich um's Jahr 
1250, Konrad von Horneck, der mit feinem Sohne in der Burgkapelle begra— 
ben liegt. Die Familie, die ſchon vorher blühte, war eine Wohlthäterin des 
Collegialſtiftes Wimpfen, und Werner, ein Bruder Konrads, erſcheint als 
Probſt zu Wimpfen und zu Speyer. Wimpfen pries ſeine Frömmigkeit und 
Freigebigkeit. Aber ſchon um 1274 ging die Burg Horneck mit dem zu ihren 
Füßen gelagerten Städtchen Gundelsheim in die Hände des Deutſchordens 
über und auf der Burgkapelle zu Horneck ſtellte vor Zeiten ein Oelgemälde den 
Eintritt Werners von Horneck (vielleicht des obengenannten) in den Orden 
und ſeine Uebergabe der Burg an dieſen dar. Die mündliche Volksſage er⸗ 
zählt, er habe dies gethan, als er ſich, nach der frommen Sitte der Zeit, mit 
ſeinen Söhnen zu einem Kreuzzuge angeſchickt. Die Tochter mußte über dieſem 
heiligen Werke als Nonne nach Billigheim wandern und ein gebrechlicher 
Sohn im Elend zurückbleiben. Das Gemälde iſt mit der Beſitznahme des 
Schloſſes durch die Krone Würtemberg ſpurlos verſchwunden und mit ihm 
die Wappen des Gemäldes, die den einzigen Aufſchluß über die Horneck'ſchen 
Familien, deren man dieſes Namens fünf zählt, hätten geben können. 

Horneck wurde nun von Zeit zu Zeit der Wohnſitz mehrer Deutſchmei⸗ 
filer, deren Gebeine unter noch vorhandenen Grabſteinen in der Burgkapelle 
ruhen. Darunter war der ausgezeichnetſte Joſt von Venningen, ein gewandter 
Unterhändler und Friedensſtifter, deſſen ſich der Pfalzgraf Friedrich der Sieg⸗ 
reiche in allerlei Händeln bediente. Unter ihm wurde die Burg Horneck einer 
der Hauptſitze des Deutſchordens in Deutſchland. Sein und ſeiner Nachfolger 
Grabſteine ſind ſehr ſchön gearbeitet; ſie ſtehen aufrecht an die Wand gelehnt 
und geben der Kapelle ein ernſtes Ausſehen.) 

Die Burg ſtand in Blüthe bis zum Bauernkrieg. Da zog die aufrühre⸗ 
riſche Schaar auch gegen die Beſitzungen des Deutſchordens zu Felde; in 
Neckarsulm hatte ſie friſchen Mundvorrath gefaßt und rückte vor Gundelsheim, 
um den Deutſchmeiſter zu belagern; dieſer aber, ohne die Ankunft der Auf⸗ 
rührer in ſeinem Gebiete zu ahnen, war zufällig mit ſeinen beſten Kleinoden 
und einem Theile ſeiner Angehörigen zu Heidelberg; feine Abweſenheit ent⸗ 
flammte die Rachgier der Bauern noch mehr; Stadt und Burg war augen⸗ 
blicks in ihren Händen und nun ſchwelgten ſie an den vorgefundenen Wein— 
und Kornvorräthen und verwandelten die Burg zu großem Theile in einen 
Schutthaufen. Erſt lange nach ihrem ſpäterfolgten Abzuge wurde dieſe wieder 
in wohnlichen Stand geſetzt, aber es blickt uns jetzt aus ihrer verfallenen, 
ſteinernen Umzäunung das oben beſchriebene moderne Schloß entgegen, das 
mehr Raum hat, als mancher königliche Pallaſt und die Wappen aller deut- 
ſchen Ordensmeiſter und Ritter enthalten haben foll. 

Hinter Horneck erhebt ſich ein Kranz von Wäldern. Durch ein enges, 
tiefes Seitenthälchen führt der Weg zur nahen Wallfahrtskirche des heiligen 
Michael, die auf der Abdachung eines mit Reben bekränzten Berges ſteht. 
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Hier, wo jetzt der Dämonenbezwinger unter Traubenranken feinen kleinen 
Tempel hat, wurde vor ſechzehn Jahrhunderten in dichtem Buchenwalde dem 
Beſten und Größten Jupiter und der Königin Juno, derſelben, 
die auf dem aventiniſchen Berge zu Rom einen herrlichen Tempel hatte und 
als Länderbeherrſcherin angebetet wurde, von römiſchen Kriegern geopfert. 
Beim Eingang in die Kapelle ſteht in einer Mauerniſche ein römiſcher Altar. 
Eine ſchüſſelartige Vertiefung, in der eine Oeffnung angebracht iſt, ſcheint 
die Beſtimmung gehabt zu haben, das Opferblut aufzufangen und wieder ab- 
fließen zu laſſen. Auf der rechten Seite ſind ein Hahn und ein Opfermeſſer, 
auf der linken ein Krug, eine Pfanne und ein zweiſchneidiges Schwert ein- 
gehauen. Eine achtzeilige lateiniſche Inſchrift ſagt uns, daß es ein Votiv⸗ 
altar iſt, den beſagten Göttern Cajus Fabius Germanus, Beneficiar oder 
Gefreiter des Conſuls “), für fi und die Seinigen errichtet hat. An die 
Stelle der heidniſchen Opferſtätte trat frühzeitig das chriſtliche Gotteshaus. 
Eine liebliche Sage knüpft ſich an ſeine Gründung. Als die Ufer des Neckars 
noch Wildniß waren, lebte in der Gegend ein heidniſcher Jüngling und ſeine 
Braut, welche Chriſtin war. Dieſe, nach vergeblichen Verſuchen ihren Ver: 
lobten zu bekehren, flüchtete in die Einöde, lebte unter den wilden Thieren, 
die von ihrem Jammer gerührt ſchienen und ihrer ſchonten, grub das Schick— 
ſal ihrer letzten Tage Bäumen und Steinen ein, und war nach einigen Jahren 
dahingewelkt. Eines Tages verfolgt der Heidenjüngling auf der Jagd ein 
Wild, das er nicht erreichen kann, bis an die Stelle, wo er einen Raſenhügel 
und in Baum und Stein gegraben die rührende Kunde von dem letzten Ge— 
ſchick ſeiner Geliebten trifft. Da warf er ſeine Götzen von ſich, zog nach 
Worms zum Biſchof und ließ ſich taufen. Dann erbaute er aus Steinen und 
Holz eine Einſiedlerhütte auf dieſem Berge, diente Gott und labte verirrte 
Wanderer. Zahlreiche Wallfahrten machten ſich auf nach dem heiligen Manne. 
Endlich, als er alt und ſchwach geworden, pochte es in einer ſtürmiſchen 
Regennacht an ſeiner Zelle. Ein hoher Pilger trat herein. Der Greis zündete 
ſchnell ein Feuer an, die Kleider des Durchnäßten zu trocknen, ſetzte ihm Speiſe 
vor und warf ſich ſelbſt auf die Knie, fein Abendgebet zu verrichten. Da ver: 
klärte ſich vor ſeinen Augen der Pilger zum milden Todesengel, der ihm Got— 
tes Friedensgruß brachte und die Stirne des Betenden küßte, daß die Worte 
auf den Lippen erſtarben und er zum ſanften Schlummer niederſank. An der 
Stelle, wo fein Siedelhaus geftanden, erhub fic) feiner Bekehrung zu Ehren 
die Kapelle Sanct Michaels des Satansüberwinders. 


Guttenberg. 
Zu unſerm Bilde zurüctgeeßet werfen wir nun zwiſchen dem alten und 


©) B. Cos. was nicht, wie irrthümlich⸗komiſch erklärt wurde, bis Consul heißt. 
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neuen Gebäude der Burg Horneck einen Blick über den Neckar auf das Dorf 
Neckarmühlbach und die zwiſchen zwei Waldbergen auf einem niedrigen Hügel 
mit gedecktem hohem Thurm und bewohnbarem Schloſſe hoch in die Lüfte ſtei⸗ 
gende Burg Guttenberg. In dem freundlichen Dorfe Neckarmühlbach 
ſelbſt verdient die hohe heitere Kirche einer Erwähnung, deren luftige offene 
Räume den Eindruck der freien Natur machen. Auf einer Steinplatte findet 
man hier eine knieende Familie ausgehauen. Es iſt einer der Dynaſten von 
Weinsberg mit ſeinem Hauſe, der erſte Erbauer der Kirche. Ein Konrad von 
Weinsberg, nachmals berühmter Erzbiſchof zu Mainz, baute zunächſt am 
Fuße ſeiner Burg 1393 die Euchariuskapelle, deren Aeußeres unſcheinbar iſt, 
in deren Innerem aber der Kunſtfreund zwei ſehr alte, ſchön verzierte Altäre 
trifft, über deren einem ein Spitzbogen, dem andern ein arabiſcher Bogen ſich 
wölbt. An einem derſelben iſt das Schnitzwerk von Werth. Das Wichtigſte 
aber find die altdeutſchen Gemälde, die ſich auf den vier Flügelthüren der bei: 
den Altäre, außen und innen, befinden, die jedoch leider ihrer Zerſtörung ent⸗ 
gegengehen. Auf einem gemalten Tabernakel lieſt man die Jahreszahl 1492. 
Die kleine Kapelle iſt von einem Friedhof umgeben. 

Der Weg zu der Anhöhe, auf welcher die Burg Guttenberg ihre 
Schweſtern Horneck und das Stammſchloß Götzens von Berlichingen, den 
weiter unterhalb am Neckar liegenden hochgethürmten Hornberg begrüßt, 
iſt etwas ſteil, aber der Berg ſelbſt nicht ſo wild und felſig, ſondern überall 
mit Fruchtbäumen bepflanzt und mit Raſen bedeckt. In weitem Umkreiſe zieht 
ſich der Weg auf bequemen Stufen bis an's Burgthor. Dann erſt gelangt 
man zwiſchen einer Maſſe von Ruinen durch fünf ſehr ſtarke Thore in den 
innern Burgraum, der das neuere Gebäude enthält, das weit in die Gegend 
hinausſchaut. Die Burg iſt ſehr feft, mit vielen zum Theil wohlerhaltenen, 
gegen die Waldſeite von Epheu zum Theil ganz verdeckten kleinern Thürmchen 
verſehen, aus deren Mitte himmelan der hohe Thurm ſich erhebt, der die 
Burg auch auf unſerer Abbildung auszeichnet. Das neuere Gebäude iſt nach 
dem Walde zu ebenfalls mit Epheu ſo überwachſen, daß kaum noch die ver⸗ 
ſchloſſenen Fenſterläden Raum haben. Aus dieſem Bau hat man den freien 
Ausblick auf Horneck, Hornberg und das Beinhaus der kleinen Michaelskapelle 
mit dem reizendſten Niederblick in's Neckarthal. 

Namensurſprung und Alter dieſes Schloſſes liegen im Dunkeln. Einer 
Familie des Namens Guttenberg verdankt es ſchwerlich ſeine Entſtehung. 
Der Anblick der Burg lehrt, daß ihr Alter über die ſchriftlichen Nachrichten, 
die wir von ihr beſitzen, hinaufreicht. Sie war ehemals Reichsgut, wurde 
1330 von Kaiſer Ludwig an ſeinen Brudersſohn, den Pfalzgrafen Rudolph 
verpfändet; erſcheint dann auf einmal im Beſitze der Herren von Weinsberg 
als Lehen von Worms (1393), und mehre Dörfer bilden nun ihr Zubehör. 
Einen Antheil an der Burg — wie, weiß man nicht — beſaß einſt auch 
Wolf von Wunnenſtein, der gefürchtete Feind Graf Eberhard des Greiners 
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von Würtemberg, derſelbe, von welchem Uhland im „Ueberfall im Wildbad“ 
ſingt: 
Da kommt ein armer Hirte in athemloſem Lauf: 
„Herr Graf! es zieht 'ne Rotte das unt're Thal herauf. 
Der Hauptmann führt drei Beile, fein Rüſtzeug glänzt und gleißt, 
Das mir's wie Wetterleuchten noch in den Augen beißt. 
Und Eberhard erwiedert: 


„Das iſt der Wunnenſteiner, der gie ifend Mol f get, 
Gib mir den Mantel, Knabe! — Der Glanz ift mir bekannt, 

Er bringt mir wenig Wonne, die Beile hauen gut, — 

Bind’ mir das Schwert zur Seite! — der Wolf der lechzt nach Blut!“ *) 


Nach dem Jahr 1427 empfing Konrad von Weinsberg vom Biſchof 
Friedrich von Worms das Schloß „Gudenburg“ (Guttenberg) nebſt mehren 
Dörfern zu Lehen. Aber der Aufwand dieſes ſtolzen Reichserbkämmerers vers 
ſchlang ſein Gut, ſeine Wittwe verkaufte das ganze Beſitzthum um 6000 rhei⸗ 
niſche Gulden an den reichen Hans von Gemmingen, der eine Landgräfin von 
Steinach zur Frau hatte, und von nun an trug dieſe Familie die Burg von 
Worms zu Lehen. Der reiche Hans war von ſo ſtarkem Gliederbau, daß er 
einſt an Einem Tage von Amberg in der Oberpfalz bis nach Neuenfall am 
Kocher ritt und Abends noch einem Jagen und Wettlaufen beiwohnte. 

Bei dem Hofgerichte, das Friedrich der Siegreiche zu Heidelberg im Jahr 
1462 abhielt, erſchien Hans von „Gudenberg“ als ein Doctor beider Rechte, 
ein Mann, der — wie ſein Namensverwandter Reinhard von Gemmingen in 
ſeiner Chronik ſagt — zu allen Sätteln gerecht war, reuten und reden konnt', 
Freunden bei Verträgen diente; gab einen Schützen ab und einen Streiter, 
und lag trotz ſeines großen Reichthums doch nicht auf der Bärenhaut bis in 
ſein achtzigſtes Jahr. 

Bei der Gütertheilung von 1518 unter Pleickards von Gemmingen Kinz 
der fiel die Burg an Dietrich von Gemmingen, den edeln Geiftesver- 
wandten der Sickingen und Berlichingen. Er ward unſterblich durch ſeine 
Anhänglichkeit an die Sache der Reformation. Zu einer Zeit, als das offene 
Bekenntniß der neuen Lehre, beſonders in der Nähe Mainziſcher und Deutſch—⸗ 
ordenſcher Beſitzungen, nur Gefahr bringen konnte, hub er dem Freunde 
Luthers, Erhard Schnepf, welcher Prediger zu Weinsberg war, einen Sohn 
aus der Taufe, und als derſelbe aus jener Stadt vertrieben ward, fand er bei 
Dietrich von Gemmingen, der ſich von ihm in der Mühlbacher Kapelle das 
reine Evangelium predigen ließ, ein glückliches Aſyl. So ward er der erſte 
Edelmann im Kanton Kraichgau, der öffentlich der Sache Luther's beitrat. 
Er ſtarb auf ſeiner Burg im Jahr 1526, wo er auch begraben liegt, und 


©) Uhland's Gedichte. X. 432. 
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Schnepf, der indeſſen nach Wimpfen berufen wurde, hielt ihm eine rührende 
Leichenrede. 

Dietrichs Bruder, Wolf von Gemmingen, war als Bekenner nicht we: 
niger muthig. Als Karl V. im ſchmalkaldiſchen Krieg ihn mit mehren Edel⸗ 
leuten nach Heilbronn berief und ſie perſönlich aufforderte, der neuen Lehre 
zu entſagen, trat Wolf hervor und antwortete: „Es würd' mir leid thun, 
meinen Kaiſer, der nächſt Gott mein oberſtes Haupt iſt, zu betrüben; doch 
wollt' ich ſolchs noch eher thun, denn Gott erzürnen.“ Von dieſem Wolf 
ſagte das Sprüchwort, „ſein Hals ſei krumm, aber ſein Gemüth ſchlicht und 
eben.“ Dietrichs Sohn, Philipp, wohnte nach ſeinem Vater auf Guttenberg. 
Er war ein guter Mathematiker, reich an Inſtrumenten und Büchern, die 
nach ſeinem Tode an die Landſchaden von Steinach und von da vielleicht in 
die Heidelberger Bibliothek übergegangen ſind. Nachdem er lange Zeit der 
Pfalz gedient, zog er ſich zu der Wiſſenſchaft und ritterlichen Spielen auf ſeine 
Burg zurück, hielt eine ſeinem Reichthum angemeſſene Dienerſchaft und einſt 
auf der Burg ein feſtliches Turnier. Nach ſeines kinderloſen Sohnes Tod ging 
die Burg auf väterliche Verwandte über, die meiſt in der Mühlbacher Kapelle 
begraben liegen. Bis auf den heutigen Tag iſt dieſe edle Familie im Beſitz der 
Burg, deren proteſtantiſche Geſchichte gegen die ſtrengkatholiſchen Annalen 
des gegenüber in Trümmern liegenden alten Hornecks einen Gegenſatz bildet, 
dem die Geſtalt beider Schlöſſer entſpricht. 


Auf dem Wege neckarabwärts begegnet der Wanderer noch mancher 
Seltenheit und Schönheit, die hier zwar unabgebildet bleibt, aber doch nicht 
unerwähnt bleiben darf. Das freundliche Dorf Hasmersheim, vom nahen 
Neckar oft durch gefährliche Ueberſchwemmungen heimgeſucht und doch ſchon 
ſeit Karl dem Großen beſtehend, ſendet ſeine Schiffer rheinabwärts bis nach 
Holland. Der nahe „Hünenberg“ iſt dem Alterthumsforſcher wie dem Minera⸗ 
logen merkwürdig; ſein Gyps wird weit und breit verführt. 

Der thurmreiche Hornberg iſt durch Götz von Berlichingen, der 
ihn ſchon 1516 erkaufte, berühmt geworden. Hier verbrachte der Mann mit 
der eiſernen Rechten den heitern Abend ſtürmiſcher Tage, ſchrieb feine Lebens⸗ 
geſchichte und ſtarb, wie wir ſchon erzählt, im höchſten Lebensalter. Nach 
mancherlei Beſitzern kam die Burg an das Geſchlecht der Gemmingen. Sie iſt 
aus Muſchelkalk gebaut; die Thorbogen, die geſchmackvollen Thür: und Fen⸗ 
ſtereinfaſſungen aber ſind aus Keuperſandſtein gearbeitet. 

Das anmuthig gelegene Dörfchen Hochhauſen bewahrt ein alterthüm⸗ 
liches Denkmal, die Kapelle der heiligen Notburga, mit Bildern aus dem 
Leben der Heiligen, die zum Theil von hohem Werthe ſind. In geringer Ent⸗ 
fernung iſt die Grotte dieſer Jungfrau, die von einem ſchwermüthigen Echo 
beſeelt wird. Notburga war, der Sage zufolge, die Tochter des Frankenkönigs 
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Dagobert, der, auf dem Hornberg gelagert, das Reich gegen die Wenden be: 
ſchirmte. Von einem abtrünnigen Franken, Samo, dem Führer der feindlichen 
Wenden, zur Gemahlin begehrt und an den Haaren herbeigeſchleppt, verwei⸗ 
gerte ſie dem Heiden ihre Hand und unter dem Gebet mit dem Schwerte von 
ihm bedroht, entfloh ſie auf's jenſeitige Neckarufer, wohin ihr eine von ihr 
längſt gezaͤhmte Hirſchkuh nachfolgte. Von dieſem treuen Thiere wurde ſie 
aus der Schloßküche ihres Vaters geſpeiſt, bis der Küchenmeiſter die Hindin 
entdeckte und ihr folgend, auch dem König Dagobert den Weg zu ſeiner Toch— 
ter Zufluchtsſtätte zeigte. Dieſer ergriff die Widerſtrebende, fie mit ſich heim- 
zuziehen, aber ihr Arm löſte ſich vom Leibe und blieb in ſeiner Hand. Entſetzt 
entwich Dagobert. Die Jungfrau heilte das Kraut, das ihr eine Schlange 
herbeibrachte. Den König trieben die Qualen des Gewiſſens aus der Gegend. 
Das Volk entdeckte die Heilige und ward ſchaarenweiſe von ihr bekehrt. Sie 
lehrte es auch die Künſte des Frankenlandes, den Boden bauen und mit Re⸗ 
ben bepflanzen. Einſt, als die Aernte reif war, ſprach ſie, auch meine Aernte⸗ 
zeit ift gekommen, und bald darauf ſtarb fie. Ihrem letzten Willen gemäß 
ward ihr Leichnam auf einem ſtierbeſpannten Wagen in's Feld geführt, und 
wo dieſer ſtill ſtand, beerdigt. Darüber erhebt ſich das Kirchlein zu Hochhau— 
ſen und in der Grotte ſteht ihr ſteinernes Bild, ein alt einfältig Werk aus 
grauer Zeit. ' 

Nach dem hübfchen Städtchen Neckarelz und mehren Dörfern erſchei⸗ 
nen die Ruinen Dauchſtein und Minneberg, die letzte durch eine rüh— 
rende Sage verherrlicht. Minna, die einzige Tochter des Grafen von Horn— 
berg, dem Ritter Edel mut heimlich verlobt, floh, einem verhaßten Ehebund 
auszuweichen, mit einer Dienerin in ſchweigender Nacht auf einem Nachen 
über den Neckar und lebte ſieben Jahre lang verborgen in einer Felſenſpalte, 
von der Dienerin genährt und, als langer Kummer ſie in der Blüthe ihrer 
Jahre hinwegraffte, auch begraben. Um dieſe Zeit kehrte Edelmut aus dem 
heiligen Lande, wo er unter Bouillon gefochten, zurück und ſuchte die verlorne 
Geliebte vergebens. Der Zufall führte ihn in dieſen Forſt und das Bellen der 
Hunde in die Kluft, wo er von der überlebenden Dienerin Minna's Geſchick 
erfuhr. Er erbaute auf dem majeſtätiſchen Berge die Trümmer, die der Wan⸗ 
derer noch bewundert. 


Das Schwalbenneſt bei Neckarſteinach. 


Der geſchlängelte Neckarfluß nähert ſich mit ſeinem rechten Ufer dem 
Odenwald auffallend bei Neckargerach und erhält jetzt auch auf der linken 
Seite hohe Gebirge zur Begränzung. Damit fangen die romantiſchen Partien 
des herrlichen Thales an, und in dieſen gewundenen Bergſchluchten, durch 
welche der Fluß oft einen vom Auge kaum erwarteten Ausgang findet, ſchei⸗ 
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nen ſich die zahlreichen Burgtrümmer, die nur bald aus der Tiefe emporlau⸗ 
ſchen, bald aus der Höhe herabſchauen, erſt recht zu Hauſe zu fühlen. Den 
Reiſenden, die auf dem Dampfſchiffe dieſe Gegenden durchſchneiden, bietet ſich 
hier ein Wechſel von Anſichten dar, wie ſie ihn nur am Rhein wieder finden. 
Dem freundlichen Neckargerach gegenüber, hinter dem Dorfe Guttenbach, 
blickt an dem ſchroffen Hange eines dicht mit Buchenwald überwachſenen 
Berggipfels noch immer das vöthliche Gemäuer der Minneburg hervor. 
Eine Stunde ſpäter zeigt ſich auf der rechten Seite auf einem mächtig empor⸗ 
ragenden Felſen, der den unten ſtehenden zerſtreuten Hütten des armſeligen 
gleichbenamten Dörfchens jeden Augenblick den Untergang zu drohen ſcheint, 
die Burg Zwingenberg, ein vollſtändiges Merian'ſches Bild eines wohl⸗ 
erhaltenen Edelſitzes aus dem fünfzehnten Jahrhundert, wo über zwei ſechzig 
Fuß hohen ſtarken Mauern noch fünf wohlgedeckte Thürme hervorragen und 
ein geräumiges Innere von Burgwohnungen einſchließen. Hier führte das 
Geſchlecht der Twingenberger im vierzehnten Jahrhundert ein verwegenes 
Leben. Ihre Veſte wurde darum von Kaiſer- und Reichswegen gebrochen. 
Die Burg, 1384 wieder aufgebaut, jetzt ein badiſches Jagdſchloß, iſt im guten 
Stande. Im badiſchen Revolutionskriege im Sommer 1849 mußte die Reichs⸗ 
armee hier einen Uebergang über den Neckar gewinnen, und es wurde in einer 
Nacht von den heſſiſchen Pontonieren unter der Leitung des preußiſchen 
Majors Quednow die 110 Fuß lange Brücke gebaut. Dieß war ein wahr- 
haftes Kunſtſtück; denn es war nirgends weniger Material zu einem ſolchen 
Baue, über den Bagage, Artillerie und Kavallerie hinziehen ſollten, vorzu⸗ 
finden, als gerade hier. Man bedurfte kräftiger Tragbalken, aber woher ſie 
anders nehmen, als indem man eines der Häuſer in Zwingenberg abreißen 
ließ. Als ſich endlich der Major Quednow dazu entſchließen mußte, und er 
Hand anlegen laſſen wollte, jammerte die Familie des Hausbeſitzers ſo ſehr, 
daß es ſein Herz nicht überwinden konnte, ſolches den armen Zwingenbergern 
zu thun. Er traf die Auskunft, daß er das Amthaus, in dem zugleich die 
Schule war, deſſen Abbruch am wenigſten drückend für den Einzelnen wurde, 
da entweder der Staat oder die Gemeinde ſeine Herſtellung beſorgen mußte, 
niederreißen ließ. Die Zwingenberger waren über dieſe Menſchenfreundlichkeit 
ganz glücklich, und fo bekam man denn die erſten Brückenbalken zu der Schiff 
brücke, die in wenigen Stunden geſchlagen war, und über welche der Ueber⸗ 
gang ohne alle Hinderniſſe vor ſich ging. 

Von jetzt an nimmt die Neckarfahrt einen düſtern Charakter anz mäch⸗ 
tig emporſteigende Berge, mit den dichteſten Wäldern bekleidet, engen den 
Fluß ſo gewaltig zuſammen, daß es kaum möglich erſcheint, durchzudringen. 
Auf dem linken Ufer ragen mit ihren rothen Mauern die Trümmer der Burg 
Stolzeneck hervor; nach einer ſtarken Krümmung begrüßt uns das zur 
Linken gelegene Dörfchen Neckarwimmersbach, endlich erſcheint am äußerſten 
Ende eines von Bergen eingefaßten Halbzirkels das Städtchen Ebersbach 
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in finer baumreicher Gegend, deſſen Seitenthäler tiefe Blicke in den Oven: 
wald thun laſſen und oberhalb deſſen dorther der forellenreiche Gamelsbach 
in den Neckar fällt. Von hier aus dürften die Römer in den Odenwald ein⸗ 
gedrungen ſein. Bald ſchließt ſich das Thal wieder und nimmt einen ſchauer⸗ 
lichen Charakter an; die Waldberge, die hier einem Hochgebirge anzugehören 
ſcheinen, werden ganz unbewohnt, bis nach einer Fahrt von zwei Stunden die 
Ausſicht wieder freier wird, die Ersheimer Kapelle mit ſchönen behauenem 
Thurm und Begräbniſſen der Herren von Hirſchhorn und das ſchoͤngelegene 
Städtchen Hirſchhorn mit ſeiner ſtattlichen Burg zum Vorſchein kommt, 
deren Dynaſten ſchon 1232 erſcheinen und im fünfzehnten Jahrhundert er⸗ 
löͤſchen. : 

Da, wo jetzt das Gebirge zurückweicht, kommen aus einem Thale des 
Odenwaldes die Lar und der ſiſchreiche Finkenbach, die vereinigt ſich in den 
Neckar ausgießen. Die Gegend wird hier flacher und charakterloſer, bis man 
die jetzt allmählig eingehende Veſte Dilsberg, bis in die jüngſten Zeiten ein 
Staatsgefängniß, zur Linken hat, deren Bergkegel nicht allzuſteil vom Ufer 
in die Höhe ſteigt. Wo das Neckarthal nördlich einbiegt und abermals einen 
offenen Halbkreis bildet, ſpiegelt ſich am äußerſten Ende das Städtchen 
Neckarſteinach am Fuße mächtiger grauer Felſen im Strome, und auf be: 
deutenden Höhen liegen vier mächtige Schweſterburgen, die Sitze der Land: 
ſchaden von Steinach, in nicht großer Entfernung von einander. Wir 
haben die äußerſte und älteſte, im Munde des Volkes das Schwalben⸗ 
neſt, mit ihrem Taufnamen Schadeck genannt, für unſern Bilderreigen 
ausgewählt. 

Von unten auf war das alte Raubneſt unzugänglich, denn es liegt am 
höchſten von allen vieren über dem ſchwindelnd ſteilen Abſturze eines Stein⸗ 
bruches, wie verwachſen mit feinen Sandſteinen. Wer von feinen Zinnen her: 
abſchaut, fürchtet ſenkrecht in den Fluß zu ſtürzen, wer zu ihnen emporblickt, 
glaubt die ganze Steinmaſſe auf ſich herabſtürzen zu ſehen. Das Ganze ſcheint 
faft mehr gewachſen als gebaut zu fein, auch der Lage und dem unbedeutenden 
Raume nach zu urtheilen, eher nur zur Warte gedient zu haben. Um auf der 
ſchroffen Abdachung des Berges nur Raum zu gewinnen, mußte in den Fel⸗ 
fen eingehauen werden; fo in ſchiefwinkligem Parallelogramm an die Ritzen 
des Berges geſchmiegt, kehrt die Burg deſſen ſtumpfe Winkel gegen den Neckar 
hinaus und zeigt hier doppelte Mauern; von Süden und Norden hat ſie zwei 
Eingänge, deren erſter das Hauptthor bildet. Auf den beiden hinteren, dickeren 
Mauern ragen zwei runde Thürme, Maſtkörben gleich, in die Luft; der innere 
Hofraum iſt kaum dreißig Fuß tief; von Burgverließ, Brunnen, Kapellen, 
Jahreszahlen keine Spur. Nur Salamander, Ottern, Raubvögel und ein 
ſeltſamer Alter, der den Weg nach Weinsberg noch nicht gefunden hat, hau— 
ſen in der engen Oede, hinter welcher der Berg ſogleich wieder in ſteiler Fel— 
ſenwand emporfteigt. \ 
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Der alte Kauz, der hier Geiſter ſieht, ift in der Chriſtnacht geboren und 
rühmt ſich der Abſtammung aus einer alten ſächſiſchen Königsfamilie. Ihm 
iſt eines Abends in der Burg die junge Pfalzgräfin, die der alte Landſchaden 
vor fünfhundert Jahren vom Schloſſe zu Heidelberg geraubt hat und wes⸗ 
wegen ſeine Burg gebrochen worden iſt, mit ihren zwei Schweſtern, alle drei 
mit Atlaskleidern prächtig angethan, erſchienen. Er zeigt bei Beſchreibung 
derſelben eine köſtliche Phantaſie und viel Kenntniß der alterthümlichen Ko⸗ 
ſtüme. Auf einer Mauerſpitze der Burg ſah er die Geiſter ſitzen, aber da er 
auf ſie zugehen wollte, ſind ſie ohne Spur verſchwunden; nur ein goldener 
Ring, im Graſe ſchimmernd, blieb von der Erſcheinung übrig. Der arme 
Mann hob ihn auf und verkaufte ihn ſpäter. Er darf hier ſein Gärtchen 
bauen und hat dafür die Obliegenheit, das alte Neſt ſauber zu halten. Dieſer 
närriſche Burgvogt hat eine ſo intereſſante Figur, einen Kopf ſo voll von 
Geiſtergeſchichten, daß unſer Künſtler ſich die Mühe nahm, ihn zu zeichnen 
und ihn auch auf unſerm kleinen Bilde nicht fehlen ließ. 7 

Die Bauart der Burg gehört einem früheren Alter an als die Urkunden 
des Geſchlechts. Die ganze Umgegend war ein Geſchenk fränkiſcher Könige 
an das Bisthum Worms; von ihm trugen die Ritter von Steinach, die in 
der Mitte des zwölften Jahrhunderts aus Sachſen hierher gezogen, Beſitzungen 
zu Lehen, die bald ihr freies Eigenthum wurden. Schadeck ſcheint ihr älteſter 
und erſter Beſitz, und der erſte Beſitzer der Burg Schadeck ſcheint Bligger 
von Steinach geweſen zu ſein, der nach einer Urkunde des Biſchofs Burk⸗ 
hard von Worms vom Jahr 1142 die Stelle, auf welcher das Kloſter Schönau 
im Odenwald erbaut worden, von Graf Boppo von Lauffen zu Afterlehen 
getragen. Sehr ſchnell breitete ſich dieſes Geſchlecht aus und gehörte zu einer 
der kräftigſten und angeſehenſten Ritterfamilien der deutſchen Vorwelt. Kon: 
rad von Steinach beſtieg im Jahr 1150 den biſchöflichen Stuhl von 
Worms, ein Mann, der bei König Konrad und ſeinem Nachfolger Friedrich 
ſtets in hohen Ehren ſtand. Noch in ſpätern Jahren nahm er eine Sendung 
ſeines Königs an den griechiſchen Hof an, ſtarb aber auf dieſem Zuge im An⸗ 
geſicht von Tyrus, wo er auch begraben ward. Bald theilte ſich die Familie 
in eine dritte Linie, die den Namen der Harfenberge annahm. Sollte der 
Minneſänger Bligger von Steinach (Maneſſ. I, 177.) der Gründer derſelben 
ſein, und von ihm die Harfe in dem Wappen herrühren, die nachher, ſowie 
den Namen Bligger, auch die Landſchaden von Steinach uſurpirten, 
deren erſte Stammglieder Bligger und Hartwig (zwiſchen 1286 und 
1300) ſind, während die alten Steinache ebenfalls um dieſe Zeit ausſtarben? 

Jener Minneſänger Bligger von Steinach ſpricht von einer ſchöͤnen Frau 
am Rheine; eine Erinnerung an Saladin macht glaublich, daß er den Orient 
geſehen und Kreuzfahrer geweſen. 

Mit dem Anfange des vierzehnten Jahrhunderts erſcheinen, einem un⸗ 
ruhigen Familiengliede zu Ehren mit dem Scheltnamen gezeichnet, die „Land: 

Schwaben. A 
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ſchaden von Neckarſteinach“, die ein gekröntes Greifenhaupt auf einer 
Harfe im Wappen führten. Unter Konrad von Landſchaden erwarb die Fa⸗ 
milie reiche Beſitzungen, aber Schadeck verkaufte ſie (1335) um vierhundert 
Pfund Heller an die Stifter Mainz und Worms. Im Jahr 1350 zum offenen 
Hauſe geworden, ward ſie 1428 verpfändet und der Beſitz der ſchon verödeten 
Burg wanderte als Lehen von Hand zu Hand. 

Von dieſem Schwalbenneſte führt ein ſchmaler Fußpfad zu einer andern 
der vier Landſchadensburgen, zu der auf dem Riegelsberge ebenfalls ſehr ma⸗ 
leriſch gelegenen Hinterburg, mit freierer Ausſicht nicht nur in's Neckar⸗ 
thal, ſondern auch in das einſam wilde Thal von Thönau, deſſen ſchmale 
Bergſchlucht ſich durch Felſen hinein windet, während das Flüßchen Steinach 
dem Neckar zueilt. Von innen eng, von außen ſtark befeſtigt, war ſie auf der 
Hinterſeite von einem tiefen, in Felſen gehauenen Graben geſchützt, hatte von 
der Neckarſeite her eine Zugbrücke, doppelte Ringmauern mit vorſpringenden 
Eckthürmchen, in der Mitte einen ſtarken, jetzt die Hauptruine bildenden 
Thurm. Auch hier finden ſich keine Denkmäler. Schon im Jahr 1341 war 
ſie baufällig und 1541 und 48 kam ſie als Speyer'ſches Erblehen ganz an die 
Landſchaden von Steinach, von welchen ſie der Biſchof von Speyer um 1750 
wieder an ſich zog und bis 1803 behielt. 

Nach wenigen Minuten gelangt man von der Hinterburg auf einem 
Walopfade weiter herab zur Mittelburg, der geräumigſten von den vier 
Burgen, die im Jahr 1836 ganz in wohnlichen Stand geſetzt wurde. Auf dem 
reizenden Vorplatz der innern Burg genießt man von einem von der Facade 
mit ihren ſchönen Bogengängen ſich hinziehenden freien Raume aus die 
ſchönſte Ausſicht rechts und links auf die Schweſterburgen, hinab in's Dorf 
und auf den gewundenen Neckarſtrom und hinüber auf den ſteilen Dilsberg. 
Das Innere der Burg war im Jahr 1700 die Wohnung des Fürſtbiſchofs 
von Speyer und wurde von ſeinem neueſten Beſitzer von Dorth alterthümlich 
ausgeſtattet. Steinach'ſche Familienurkunden erwähnen der Burg fon früh. 
Bei dem Erlöſchen des älteſten Geſchlechts fiel ſie den Erbtöchtern zu und im 
ſechzehnten Jahrhundert kam ſie ganz an die „Landſchaden“. Nach dem 
Aus ſterben dieſes Mannsſtammes, welcher fie ganz zum Hauptſitze gemacht 
hatte und die andern Burgen darüber verfallen ließ, wurde ſie, als Lehen von 
Worms und Mainz, Sitz der Metterniche (nicht des jetzt blühenden Zwei: 
ges); nach ihrem Ausſterben (1753) fiel ſie wieder an Worms und Speyer, 
in deren Rechte (1803) Heſſen⸗Darmſtadt eintrat. ' 8 

Durch zwei Gärten nähern wir uns auf breitem Wege der Vorderburg, 
der ödeſten von allen. Ueber dem Thore ſteht das Wappen des Erneuerers der 
Burg, die Harfe und die Jahreszahl 1568. Epheubewachſene Mauerreſte 
umgeben das Ganze, und an den feſten viereckigen Thurm ſchließt ſich ein 
unregelmäßiges Wohngebäude mit morſchem Dache an. Der ältere Theil der 
Burg war ſchon im vierzehnten Jahrhundert baufällig; im fünfzehnten Jahr: 
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hundert wurde fie Erblehen der Landſchaden. Jetzt ſchützt fie ein Privatmann 
vor dem gänzlichen Untergang. 

Am Fuße des Berges, der die vier Burgen trägt, dehnt ſich das freundliche 
Dorf Neckarſteinach mit vielen Fiſcherwohnungen und Schiffernachen den 
Neckar entlang. Die Kirche bewahrt viele Grabſteine der Landſchaden. Der 
älteſte und ſchönſte trägt die einfache Umſchrift: 1369 in. die. Sancti Michael’. 
o” (obiit) Ulrieus Lantschad, Miles. Es iſt eine alte Rittergeſtalt mit vor 
ſich geſenktem Schwerte. Zwei Engel halten ihm ein Kiſſen unter das Haupt, 
ein Bild der Ruhe; zu ſeinen Füßen ſchmiegt ſich ein Hund, das Bild der 
Treue; zur Rechten hat er die Harfe, zur Linken einen gekrönten Heidenkopf. 
An dieſen Ulrich knüpft ſich die Volksſage von der Entſtehung der Landſcha⸗ 
den. Sein Vater, Bligger von Steinach, war wild wie die Gegend, die er 
bewohnte, fein Herz hart wie der Felsſtein, auf dem er niſtete. Kaiſer Nu: 
dolph von Habsburg hatte verordnet, „daß Niemand eine Burg haben ſolle, 
es geſchehe denn ohne des Landes Schaden.“ Aber Bligger, von Mord 
und Raub lebend, war der Schrecken der ganzen Gegend, der Landj Haden. 
Vom Kaiſer vor Gericht gezogen, blieb er auf feiner unzugänglichen Burg, 
bis Acht und Aberacht über ihn ausgeſprochen ward und er keinen Weg mehr 
ſicher betreten konnte. Die Ruhe war dem wilden Raubritter unerträglich 
und eines Morgens ward er entſeelt im Burghofe liegend gefunden. Sein 
Sohn Ulrich Landſchade von Steinach hatte den Unnamen des Va⸗ 
ters, aber nicht ſein böſes Gemüth geerbt. Des Vaters Sünden zu büßen 
und ſich mit Kaiſer und Reich zu verſöhnen, nahm er das Kreuz und zog 
gegen die Saracenen. Er half Smyrna belagern und erobern, vernichtete 
einen dreimal ſtärkern Haufen Feinde, hieb endlich dem Sultan, in deſſen 
Hoflager er ſich verkleidet eingeſchlichen hatte, den Kopf ab und brachte die 
Beute zu ſeinem jubelnden Heere. Jetzt beſtätigte ihm der Kaiſer feierlich ſeine 
Ritterwürde, verlieh ihm ſeinen bisherigen Schimpfnamen „Landſchaden“ 
als ritterlichen und ehrlichen Geſchlechtsnamen und geſtattete ihm, den Kopf 
des erlegten Feindes als Helmzierde im Wappen zu führen. 

In einer kleinen Stunde gelangt man von dem Dorfe Steinach nach dem 
Städtchen Neckargmünd, das, von der üppigſten Vegetation umgeben, an der 
Einmündung des tiefen, köſtlichen Thales liegt, welches uns auf der beſchatte⸗ 
ten Straße oder dem ſonnigen Fluß zur herrlichen Mauerkrone dieſer a 
neten Gegend führt, zur Stadt und Ruine Heidelberg. 


Heidelberg. 


HEIDELBERGA DELETA — das vernichtete Heidelberg — dieſe Um: 
ſchrift erhielt, auf den Vorſchlag Boileau's, die Kehrſeite einer Münze, durch 
welche Ludwig XIV. im Jahr 1693 das Werk der Bosheit den Zeitgenoſſen 
als eine Heldenthat verkündigen wollte. Mit welchen Empfindungen des Ab⸗ 
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ſcheues und Nationalhaſſes mußte der Anblick der rauchenden Trümmer vor 
bald anderthalb Jahrhunderten ein deutſches Herz erfüllen! Keine kriegeriſche 
Maßregel hatte zu jenen Verwüſtungen gezwungen; der Plünderung der Stadt, 
der Zerſtörung des Schloſſes, das keinen militäriſch wichtigen Punkt mehr 
darbot, lag nichts als Rachſucht zum Grunde. Kurfürſt Friedrich III. von 
der Pfalz hatte vor der Schwelle und in den Sälen feiner Hofburg den König 
Heinrich III. von Frankreich als Herzog von Anjou einſt ſeinen Unwillen über 
die Gräuel der Bartholomäusnacht empfinden laſſen und den fürſtlichen Gaſt 
einem Gemälde gegenüber geführt, das die Ermordung des Admirals Coligny 
darſtellte. Ein Jahrhundert vermochte nicht das Andenken an die erduldete 
Schmach auszulöſchen und Ludwig XIV. machte dem unverſöhnlichen Grolle 
mit der Brandfackel Luft. Er ahnte wohl nicht, daß das Andenken an dieſe 
Unthat durch die Herrlichkeit der Ruine bald überſtrahlt werden und daß die 
Pracht jener Trümmer den Glanz ſeines eigenen Stammes überleben würde. 
Wer denkt jetzt noch beim Anſchauen dieſer nur halb verſunkenen Herrlichkeiten 
an die Motive ihrer Verwüſtung; wer, wenn er die Rieſenglieder der Heidel- 
berger Ruine aus dem lachendſten Gebirgsthale Deutſchlands zum erftenmal 
aufſteigen ſieht, könnte mit einem andern Ausdrucke als dem der Bewunde⸗ 
rung und des Entzückens ausrufen: Heidelberga deleta! . . . b 

Auch war es des Himmels Wille, daß die Ruine in unverkümmerter 
Schönheit als ſolche fortbeſtehen ſollte. Nach der gedoppelten Verwüſtung 
durch die Franzoſen (1689 und 1693) rührte dreißig Jahre lang keine Men⸗ 
ſchenhand an ſie. Endlich, als Karl Philipp in Heidelberg ſein Hoflager hatte 
(17181722), verſuchte man es, die Baue wieder wohnlich zu machen; 
aber Karl Theodor beſuchte das Schloß erſt im 22ſten Jahre ſeiner Regierung. 
Damals (1764) wurde auf dem Schloſſe banquetirt und das Rieſenfaß, das 
um 1750 wieder gefüllt worden war, angeſtochen. Schon war die neue Ein⸗ 
richtung eines der Palläſte angeordnet, da entzündete und zertrümmerte in der 
Nacht nach Anweſenheit des Kurfürſten ein herabfahrender Blitzſtrahl, was 
der Zerſtörung durch den franzöſiſchen Mordbrenner Melac entgangen war; 
und bis auf wenige Gebäude des Innern wurde Alles in Aſche gelegt. 

In ſolcher Geſtalt erhebt ſich die Ruine ſeit 72 Jahren aus der üppigen 
Vegetation, mit welcher Natur und Kunſt ſie umgeben hat. Statt uns in 
Schilderungen zu verſuchen, laſſen wir einen unfrer größten Dichter den Ein⸗ 
druck wiedergeben, den dieſe in ihrer Art einzigen Trümmer in dem Beſchauer 
hinterlaſſen. Bei dem erſten Anblicke ſo ausgedehnter Baulichkeiten kann man 
sie ob man wirklich Ruinen vor ſich habe und nicht noch wohnliche 

alläſte. 

f Es ſcheint ein Schloß — doch iſt es keines. 

Du ſiehſt vom hohen Bergesrücken 

Es ſtolz im Sonnenſtrahle blicken, 

Mit Thürmen und mit Zinnen prangen, 
Mit tiefem Graben rings umfangen, 


Voll Geldenbilder aller Orte, 

Zween Marmorlöwen an der Pforte: 
Doch drinnen iſt es dd’ und ftille, 

Im gr hohes Gras die Fille, 

Im Graben quillt das Waſſer nimmer, 
Im Haus iſt Treppe nicht, noch Zimmer; 
Rings um die e ſchleichen, 
Zugvoͤgel durch die Fenſter ſtreichen. 

Dort ſaßen mit der goldnen Krone 
Voreinſt die Herrſcher auf dem Throne; 
Von dortaus zogen einſt die Helden, 

Von denen die Geſchichten melden. 

Die Herrſcher ruh'n in Gräberhallen, 

Die Helden ſind im Kampf gefallen; 
Verhallet war der Burg Getümmel, 

Da fuhr ein Feuerſtrahl vom Himmel: 
Der reiche Schatz verging in Flammen, 
Gemach und Treppe fiel F 
Inwendig ward das Schloß verheeret, 
Doch außen blieb es unverſehret. 

Sobald erloſch der Edeln Orden, 

Iſt auch ihr Haus verödet worden. 

Doch wie noch die Geſchichten melden 
Der Herrſcher Namen und der Helden, 
So ſieht man auch die Thürm' und Mauern 
Mit ihren Heldenbildern dauern. 

Auch wird noch ferner manch' Jahrhundert 
Das hohe Denkmal ſchau'n verwundert 
Und jenes Schloß auf Bergesrücken 
Verklart in Sonnenſtrahl erblicken.“) 


Stadt und Schloß Heidelberg liegen in dem engen Thale, in welches 
hier, wenige Stunden vor ſeiner Mündung, der Neckarſtrom, einem ungeheu⸗ 
ren Waldbache ähnlich, durch die hohen Granit- und Sandſteinwände, links 
des großen, rechts des kleinen Odenwaldes, hineingezwängt wird; die Stadt 
ſo tief, daß ſie des Schauſpiels der aufgehenden Sonne entbehren muß; das 
Schloß am Fuße des Königsſtuhles, des erhabenſten Berges nächſter Um⸗ 
gegend, auf Granitfels, 613 Fuß über dem Meere, 313 über dem Fluſſe. 
Das ſich zerſetzende granitiſche Geſtein iſt dem Pflanzenwachsthume beſonders 
günſtig; daher die prächtigen Gruppen kraftvoller Bäume und der wohlthuende 
Wechſel mannigfaltiger Schattirungen von Laub- und Nadelholz; der Epheu 
gedeiht auf dem Schloſſe mit ſeltener Ueppigkeit; große Trümmermaſſen der 
alten Veſte werden von Epheu umſchlungen und gleichſam zuſammengehalten. 
Zunächſt über dem Schloſſe grünen faftige Raftanienwalder und in dem ganzen 


: ) uhland, die drei Schlöffer. Gedichte, Xte Aufl. S. 357. Der Lefer wird 
i tas daß nur die Hauptzuͤge dieſer Schilderung vom Heidelberger Schloß ent⸗ 
nd. 
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Thale iſt die Vegetation des Nordens und des Südens zauberiſch in einander 
verwoben. 

Doch verſetzen wir uns einen Augenblick in die Zeit, wo die Kultur noch 
keines ihrer Wunder bewirkt hatte und Stadt und Schloß noch nicht ſtand. 
Damals war der Schloßhügel wohl nichts als ein mit Heidelbeeren über⸗ 
wachſener Berg, der dem ſpätern Orte den Namen gab. Arme Hirten und 
betriebſame Fiſcher ſiedelten ſich allmählig am Berg und im Thale an. Dann 
kamen die Römer, brachten Wein und Ackerbau, dämmten den Fluß ein und 
machten ihn ſchiffbar und ſchirmten im dritten Jahrhunderte chriſtlicher Zeit: 
rechnung die Ausmündung des Gebirgsthales durch Schanzen und Caſtelle 
gegen die Einfälle der Alemannen. Auf dem linken Neckarufer errichteten ſie 
wahrſcheinlich eine obere und eine untere Burg, an deren Stelle ſpäter das 
alte, jetzt bis auf den Namen verſchwundene und das neue Schloß, die jetzige 
Ruine, kamen; am andern Ufer ſtand ein anderes Caſtell auf einem Vor⸗ 
ſprunge des Heiligenberges; durch Mauern waren die verſchiedenen Veſten mit 
einander verbunden; innerhalb der Mauern, wo jetzt die Stadt ſteht, lag ein 
größeres Fort, auf deſſen Grund der ebenfalls uralte Marſtall, den der Neckar 
beſpült, erbauet iſt; außerhalb liefen römiſche Heerſtraßen am Königsſtuhl 
hinauf, deren Ueberbleibſel am „Plattenwege“ zu ſehen ſind. 

Nachdem die Römer aus der Gegend verſchwunden, wuchſen allmählig 
die Hütten deutſcher Anſiedler zu Flecken und Dorf zuſammen, die vielleicht 
endlich eine karolingiſche Villa bildeten. Um die Mitte des zwölften Jahr: 
hunderts reſidirt der Hohenſtaufe Konrad als erſter Pfalzgraf bei Rhein in 
dem durch ihn verſchönerten Orte, und Herzog Ludwig von Baiern, Sohn 
Otto's von Wittelsbach, empfängt ſpäter mit der Pfalz auch „Caſtell und 
Städtlein Heidelberg“ zu Lehen. Nun wurde Heidelberg Hauptſtadt der Rhein⸗ 
pfalz und blieb es, wie ein Phönir von Zeit zu Zeit neu aus der Aſche gewal⸗ 
tiger Feuersbrünſte und Kriegsverheerungen emporſteigend, fünfhundert Jahre 
hindurch. In dieſem langen Zeitraume gedieh auch Schloß Heidelberg zu der 
Herrlichkeit, die noch jetzt im Schutte ſo groß iſt. 

Die urſprüngliche Form des Schloſſes, wie dies aus den Ueberbleibſeln 
alter Mauern hervorgeht, war ein ziemlich regelrechtes Viereck, das auf römi⸗ 
ſchen Urſprung ſchließen läßt. In dieſem mäßigen Raume geſiel ſich ohne 
Zweifel noch Konrad von Hohenſtaufen. Geſchichtlich iſt, daß die Kurfürſten 
Ruprecht I. und III. (Fr 1390 und 1410) einzelne Theile des Schloſſes 
erbauen ließen. Jener legte (1346) den erſten Grund zu einem der älteſten 
Denkmäler des Schloſſes, zur Kapelle, die unter Friedrich J. (1470) er⸗ 
neuert und im 17ten Jahrhundert unter Friedrich V. zum Königsſaale umge⸗ 
ſchaffen wurde, deſſen Decke vier gewaltige Säulen trugen und die ſeit der 
Franzoſenzeit Ruine mit neuer Dachbedeckung iſt. Von dem dritten Ruprecht, 
dem roͤmiſchen Könige, rührt der „Rupertusbau“ her, der gleich beim Ein⸗ 
tritt in den innern Bau links in's Auge fällt, und, mehrfach erneuert, gleich⸗ 


falls feit 1689 in Trümmern liegt. An ihn ſchließt ſich der „alte Bau“ an, 

von unbekanntem Gründer, doch wohl aus dem fünfzehnten Jahrhundert. 

Aus derſelben Zeit, von Friedrich I. gegründet und eine der höchſten Rücken⸗ 

ſeiten des Schloſſes einnehmend, ſtammt der „geſprengte Thurm“ von 

zwanzig Fuß Stärke. Galerie und Steingewölbe ſind erſt von 1603. Im 

Jahre 1689 widerſtand dieſer Pulverthurm, wie für die Ewigkeit geſchaffen, 

mit deutſcher Kraft der Verheerung; nur ein Mauerſtück konnte losgeſprengt 

werden, das jetzt maleriſch in der Tiefe liegt. Der ganze Umkreis zitterte vom 

Donner. Dem ſechzehnten Jahrhunderte gehören die eigentlichen Prunkſtätten der 
Verwüſtung: der „achteckige Thurm“ — vollendet um 1530, vom Blitz 
ausgebrannt 17643 der Bau Ludwig's V. (1524), mehrfach erneuert und 

auch erſt ſeit 1764 Ruine; der „Otto Heinrichs-Pallaſt“, vollführt 

im Jahr 1556, ein Prachtbau, wie ihn kein Kaiſer jener Zeit hatte, aber 

ſchon im dreißigjährigen Kriege vom Brande ſtark beſchädigt, ſpäter erneuert, 

von den Franzoſen abermals und nach neuen Herſtellungen vom Blitze (1764) 

zum drittenmal zerſtört. Die Vorderfacade iſt in aller Pracht und Herrlichkeit 

des Zeitalters, in gutem Stile, mit unendlichem Fleiße von Künſtlern ver⸗ 

ſchiedener Lande ausgeführt und mit hiſtoriſchen Statuen und allegoriſchen 
Figuren in ſonderbarer Zuſammenſtellung — David bei Venus, Tiberius 

und Brutus — verziert; der „dicke Thurm“ (ſeine Umfangsmauern waren 
16 Fuß ſtark), zum erſtenmal aufgeführt vom Pfalzgrafen Ludwig 1533; bis 

zum Gurtgeſims niedergeriſſen, neu aufgeführt und erhöht von Friedrich V. 

im Jahr 1619; von Melac im Jahr 1689 geſprengt, ſtürzte feine Hälfte über 
die Stadt hinab. Die großartigen, von Epheu, aus dem zwei Fürſtenſtatuen 
ſchauen, dichtbewachſenen Trümmer ragen ſcharfabgeſchnitten in die ſchwind⸗ 

lige Tiefe hinab und begränzen mit ſchroffer Linie den Niederblick in's Thal, 

den man hier nächſt der herrlichen Fernſicht genießt. 

Aus dem ſiebzehnten Jahrhundert ſtammen der „Bibliothekthurm“ 
(1610), deſſen Eugelförmiged Dach gänzlich verſchwunden iſt; der „Frie⸗ 
drichs⸗Pallaſt“ (1601-1607), mit den lebensähnlichen Statuen der 
pfälziſchen Ahnen in vier Abtheilungen, von Karl dem Großen bis zu Fried— 
rich IV., dem Erbauer, mehre von den Schüſſen der Schweden (1633) ver⸗ 
ſtümmelt, einer noch im Stein von einem Geſchoſſe getroffen und wie ſterbend 
zuſammengeſunken. In dieſe Zeit gehört auch der an den dicken Thurm grän⸗ 
zende „Engliſche Bau“ Friedrichs V., von einfachem edlem Stile, einſt 
Wohnung der Enkelin von Maria Stuart, der Tochter Jakobs I., der Ge⸗ 
mahlin des unglücklichen Winterkönigs, mit dem ſchwebenden Luftgarten; 
niedergebrannt von den Franzoſen. — Noch ziehen im Schloßhofe die Syenit- 
und Marmorſäulen des ſchon 1508 in Granit geſprengten Ziehbrunnens, 
Geſchwiſter der Rieſenſäule im Odenwald und wie fie wahrſcheinlich römi⸗ 
ſchen Urſprungs, die Blicke des Wanderers auf ſich, ſo wie Brücken, Schloß⸗ 
graben, Batterien und unterirdiſche Gänge. Auf der ſchönen „großen Ter— 


u 
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raſſe“ bewundert man den älteſten Baum der erneuten Schloßanlagen, die 
koloſſale Thuja occidentalis, die im Jahr 1618 gepflanzt wurde, mithin ſchon 
in's dritte Jahrhundert hinüberreicht, und freut ſich der herrlichen Ausſicht. 

Den ſchönſten Standpunkt für einen Ueberblick der Stadt und der wei⸗ 
ten Rheinebene bis über Mannheim hinaus, zu der blauen Vogeſenkette, ge⸗ 
währt jedoch in der Nähe des dicken Thurmes der „große Wall“, ſpäter 
der „Stückgarten“ genannt, den die abziehenden Franzoſen zu Melac's 
blutiger Zeit ebenfalls zu ſprengen verſucht hatten. Von ſeinen Ruheſitzen 
herab, über das Geländer hinausgelehnt, wollen auch wir einen Blick auf die 
Merkwürdigkeiten der Stadt wagen. 

Unter den öffentlichen Gebäuden ruht unſer Auge mit beſonderm In⸗ 
tereſſe auf der älteſten Kirche der Stadt, zu St. Peter, wo Hieronymus von 
Prag, der treue Gefährte des berühmten Hug, 1406 feine Theſen anſchlug 
und auf dem nahen Todtenhofe vor verſammeltem Volke vertheidigte. Vor 
der Kirche ſchläft unter vielen Andern, deren Denkſteine Thränenweiden über⸗ 
ſchatten, auch der große Philolog Friedr. Sylburgius (+ 1596), und in 
der Kirche unter eben ſo vielen der erſte Rector der Univerſität, Marſilius 
ab Zeghen (+ 1396). Geſchichtlich merkwürdig iſt auch die Kirche zum 
heiligen Geiſt, die Hauptpfarrkirche der Stadt, an der drei Fürſten bau⸗ 
ten, die in ihren dunkeln Schoß ganze Geſchlechter alter Pfalzgrafen und Kur⸗ 
fürſten aufgenommen hatte, und an welcher die Franzoſen zu Mordbrennern 
und Tempelſchändern geworden ſind. Später wurde die Kirche die Urſache 
großer Zerrüttungen und Religionsſtreitigkeiten. — Bei der Providenzkirche 
iſt das Grab der Dichterin Rudolphi, und in der modernen Jeſuitenkirche 
ruhen die Gebeine Friedrichs des Siegreichen, nachdem fie vor der franzöſi⸗ 
ſchen Gräberplünderung in das Kloſter geflüchtet worden waren. 

Von den Thoren zeichnet ſich das auf die Neckar⸗Gmünderſtraße füh⸗ 
rende, auch auf unſerm Bilde ſichtbare luxuriöſe Karlsthor aus, das im Jahr 
1775 mit großer Verſchwendung ſtädtiſcher Gelder aufgeführt wurde. Die 
ſchöne Neckarbrücke iſt neu; den letzten Pfeiler der durch die Franzoſen ge— 
ſprengten älteren riſſen die Waſſerfluthen des Jahres 1784 mit ſich fort. Die 
neue Brücke, 700 Fuß lang und 30 breit, wurde 1786—1788 gebaut; am 
16. October 1799 wurde fie vergeblich mit ſiebenfachem Sturm von den Neu: 
franken angegriffen; ſie gewährt einen herrlichen Standpunkt, zumal für das 
Schauſpiel der untergehenden Sonne, wo die niedern Berge ſchon in Dunkel 
gehüllt ſind, die Höhen noch von lebhaftem Lichte ſtrahlen, der Neckar im 
Purpur der Abendröthe glüht, das ferne Haardt⸗Gebirge wie mit Gold über⸗ 
deckt erſcheint und aus der Mitte der Landſchaft düſter und feierlich groß die 
Schloßruine ſich erhebt. 

Noch vereinigt die kleine Stadt, deren lange, belebte, mit ſchmucken 
Kauf: und Kramläden prangende Hauptſtraße an das große Paris erinnert, 
aus wiſſenſchaftlichem und anderem Gebiete vieles Denk- und Sehenswürdige. 
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Gin ſchönes Muſeum ladet zur Geſelligkeit ein; viele Fremde, beſonders Eng: 
länder, haben ihren längern oder kürzern Wohnſitz in der freundlichen Nedar: 
ſtadt aufgeſchlagen. Die Univerſität, im Jahr 1386 von Kurfürſt Ruprecht I. 
geſtiftet, wurde von dem Großherzog Karl Friedrich von Baden erneuert und 
zum Erſatz für die durch die Territorialveränderungen verloren gegangenen 
Einkünfte mit einem anſehnlichen Fonds aus der Staatskaſſe dotirt, und hat 
ſeitdem ihren Ruf als eine der bedeutendſten Hochſchulen Deutſchlands erhal: 
ten. Ihre Hauptfrequenz beruht auf der juridiſchen Fakultät, in der früher 
Thibaut, jetzt Vangerow einen ſehr großen Zuhörerkreis um ſich verſammelt. 
Unter den wiſſenſchaftlichen Sammlungen war die bibliotheca palatina wegen 
des Reichthums ihrer Handſchriften ſchon in alten Zeiten ſehr berühmt, leider 
aber wurde dieſe Zierde Heidelbergs von einem deutſchen Eroberer an Fremde 
verſchenkt. Im Jahr 1622 belegte ſie Tilly als erobertes Gut mit Beſchlag, 
ſein Herr, Herzog Maximilian I. von Baiern ſchenkte ſie dem Pabſt, welcher 
fie ſchleunigſt nach Rom bringen ließ, von wo ein Theil, und zwar die be- 
ſonders werthvollen deutſchen Handſchriften (847 von 1322 Stücken) im 
Jahr 1815 zurückgegeben wurden. Im Jahr 1819 kamen 40 Stück griechi⸗ 
ſche und römiſche Handſchriften von Paris zurück, wohin ſie unter Napoleon 
von Rom entführt worden waren. Seit den letzten Jahrzehnten konnte die 
ſchwach dotirte, zum Theil an wechſelnde Einkünfte gewieſene Bibliothek nicht 
gleichen Schritt mit dem wiſſenſchaftlichen Bedürfniß und dem früheren Glanze 
halten. Sie zählt im Ganzen etwa 130,000 Bände, und ſteht unter der Leis 
tung des Hofrath Bähr. Die zoologiſche Sammlung, dermalen unter Leitung 
des Profeffors Brand, iſt an Vögeln beſonders reich ausgeſtattet; das ana⸗ 
tomiſche Kabinet mit ſeinen Präparatenſammlungen unter Henle's Aufſicht 
wird gerühmt. Die bisher ſehr unvollſtändige Mineralienſammlung hat neuer⸗ 
lich eine reiche Ergänzung gewonnen durch die ausgezeichnete Sammlung des 
Bergraths Schüler in Jena, welche von der Univerſität im vorigen Jahr er⸗ 
worben wurde. Bedeutend iſt auch die Privatſammlung des Geh. Raths 
v. Leonhard; ebenſo verdient Erwähnung das Mineraliencomptoir, das unter 
feiner und feines Sohnes Dr. G. Leonhard's Leitung ſteht, in welchem 
größere und kleinere Mineralienſammlungen gekauft werden können. Das 
Krankenhaus enthält zwei mediciniſche Kliniken unter Puchelt mit 70 und 
Pfeufer mit 30 Betten, und eine chirurgiſche unter Chelius mit 40 Betten. 

Der deutſche Dichter denkt mit wehmüthiger Rührung an die ſchöne Zeit 
von 1806 —1811 zurück, wo Heidelberg der Sammelplatz der reichſten Gei⸗ 
ſter war, eine junge, begeifterte, ſelbſt in ihrer Keckheit liebenswürdige Schule 
hier einen ihrer blühendſten Sitze hatte und die Preſſe von Mohr und 
Zimmer das Vaterland mit den ſchönſten Werken der Poeſie und Kritik 
erfreute. Nicht lange vorher hatte Friedrich Hölderlin, der tief⸗ 
pei deutſche Lyriker, die Ode gefungen, die dieſer Schilderung nicht feh⸗ 
en darf. 
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Lange lieb' ich dich ſchon, möchte dich, mir zur Luft, 
Mutter nennen und dir ſchenken ein kunſtlos Lied, 
Du, der Vaterlandsſtäpte 
Ländlich fchönfte, fo viel ich ſah. 


Wie der Vogel des Wald's über die Gipfel fliegt, 
Schwingt ſich über den Strom, wo er vorbei dir glänzt, 
Leicht und kräftig die Brücke, y 
Die von Wagen und Menfchen tönt. 


Wie von Göttern geſandt, feffelt’ ein Zauber einft 
Auf die Brücke mich an, da ich vorüberging, 
Und herein in die Berge 
Mir die reizende Ferne ſchien. 


Und der Jüngling, der Strom, fort in die Ebne zog, 
Traurig froh, wie das Herz, wenn es, ſich ſelbſt zu ſchoͤn, 
Liebend unterzugehen, 
In die Fluthen der Zeit ſich wirft. 


Quellen hatteſt du ihm, hatteſt dem Flüchtigen 
Kühle Schatten geſchenkt; und die Geſtade ſahn 
All' ihm nach, und es bebte 
Aus den Wellen ihr lieblich Bild. 


Aber ſchwer in das Thal hing die gigantiſche 
Schick ind Burg, an bie auf den Grund 
on den Wettern geriſſen; 
Doch die ewige Sonne goß 


Ihr verjüngendes Licht über das alternde 
Rieſenbild, und umher grünte lebendiger 
Epheu; freundliche Wälder 
Rauſchten über die Burg herab; 


Sträuche 7 5 herab, bis wo im heitern Thal, 
An den Hügel gelehnt oder dem Ufer hold, 
eine fröhlichen Gaſſen 
Unter duftenden Gärten ruh'n. 


Die Umgegend Heidelbergs iſt nicht minder geprieſen und preiswürdig, 
als Schloß und Stadt. Wer kennt die Namen „Heiligenberg“, „Königsſtuhl“, 
„Neuenheim“, „Handſchuchsheim“, „Rieſenſtein“, „Stift Neuenburg“, „Ziegel⸗ 
hauſen“ und „Wolfsbrunnen“ nicht, und wem, der einmal in Heidelberg vers 
weilt hat, knüpfen ſich daran nicht die anmuthigſten Erinnerungen? 

Während Heidelberg voll von hiſtoriſchen Denkmalen iſt, hat ſich die 
Sage mit ihrem dichteriſchen Zauber nach dem Wolfsbrunnen zurückgezogen, 
einem romantiſchen Thalwinkel mit ſpiegelklarem Weiher, nach Schweizerart 
gebauter Herberge und waldiger Umgebung, der nur ein Paar die Bergwände 
überragende Gletſcher fehlen, um den Wanderer ganz in die Schweiz zu ver: 


jegen. Hier läßt das Volk die heidniſche Zauberin Jetta, die ihren Wohnſitz 
auf dem Jettenbühl beim Schloſſe hatte und hier, eine zweite Veleda, auf 
dem pythiſchen Stuhle ſaß, auf einem Wandelgange Labung an kühler Quelle 
ſuchend, von einer Wölfin zerriſſen werden. Die Dichterin Amalie Helvig 
hat dieſe Sage behandelt. Der Vater der modernen deutſchen Poeſie, Mar⸗ 
tin Opitz, hat dem ſtillen Platze auch ein ſchönes Sonett gewidmet, das 
„den edeln Brunnen“ beſingt, „mit Ruh und Luſt umgeben, mit Bergen als 
einer Burg umringt; deſſen Waſſer anmuthiger denn Milch und köſtlicher 
denn Reben iſt.“ „Nicht umſonſt“, ſagt er, „iſt dieſes grüne Thal überall von 
Gebirge beſchloſſen;“ 5 
„Die künſtliche Natur hat darum dich umfangen 
Mit Felſen und Gebüſch, auf daß man wiſſen ſoll, 
Daß alle Fröhlichkeit fei müh⸗ und arbeitvoll, 
Und daß auch nichts fo fain, es fei ſchwer zu erlangen.“ 

Wer ſich näher über die Merkwürdigkeiten Heidelbergs unterrichten will, 
findet reichhaltige Belehrung in dem Fremden buche für Heidelberg 
und die Umgegend (Heidelberg, Groos. 1834.) von dem Geheimenrath 
von Leonhard. Das Schloß, wie es in allen ſeinen Theilen vor der Zerſtö— 
rung war, lernt der Freund des Alterthums vollſtändig kennen aus dem (Hei- 
delberg, bei Oßwald 1829 erſchienenen), mit 24 trefflichen, in Aquatinta 
von C. Rordorf geſtochenen Kupfertafeln verſehenen Prachtwerke von Herrn 
Univerſitätsgarteninſpector J. Metzger. Die beften Gaſthöfe find: der badiſche 
Hof, der in der Nähe des Schloſſes gelegene Prinz Karl, das an der Ei⸗ 
ſenbahn gelegene Hotel Schrieder. Der Ritter und der ſchwarze 
Ad ler ſind als Gaſthöfe zweiten Rangs zu empfehlen. 

Neben den mancherlei Ausflügen, die man in der Umgegend Heidelbergs 
der ſchöͤnen Natur zu Liebe macht, iſt auch ein Ort zu nennen, der in flacher 
Gegend zum Kunſt-Naturgenuß einladet. Wer kennt nicht den berühmten 
Schwetzinger Garten mit ſeinen Waſſerkünſten, Tempeln, Grotten, Sta⸗ 
tuen, ſeiner Moſchee, Waſſerleitung, ſeinen grünen Wänden und prächtigen 
Bäumen? Er wurde von Kurfürſt Karl Theodor um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts angelegt und erinnert an den einſtigen Hohenheimer Garten, 
nur daß er mit unendlich größerem Aufwand und mehr für die Dauer, aber 
mit weniger Planmäßigkeit ausgeführt wurde. Die Entfernung von Heidel= 
berg beträgt zwei Stunden. Bemerkenswerth iſt der ſtarke Betrieb des Tas 
baksbaues in dieſer Gegend, der gegen Y, Million Gulden jährlich einbringt 
und ſelbſt amerikaniſchen Cigarrenfabriken Material liefert. 

Vier Stunden von Heidelberg, am Einfluß des Neckars in den Rhein 
liegt Mannheim, die einſtige kurfürſtlich pfälziſche Reſidenz, jetzt die be⸗ 
deutendſte Handelsſtadt Badens. Man erreicht es auf der Eiſenbahn in einer 
halben Stunde. Die Stadt zählt 24,000 Einwohner, ſie iſt ſehr freundlich 
und nach regelmäßigem Plane ziemlich einfoͤrmig gebaut, das nur theilweiſe 
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bewohnte Schloß ift eines der größten in Deutſchland, einer feiner Flügel ent 
hält eine Gemäldegalerie mit guten niederländiſchen Stücken. Das Theater 
ſtand gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts unter Iffland's Leitung in 
feiner größten Blithe, hier wurden Schiller's Räuber und Fiesko zuerſt auf⸗ 
geführt; auch jetzt noch gehört es zu den beſſeren in Deutſchland. Als Gaſthöfe 
find zu empfehlen: der Pfälzer, der ruſſiſche und der rheiniſche Hof. 

In Zukunft wird der kürzeſte Weg von Stuttgart nach Heidelberg nicht 
über Heilbronn, ſondern über Bietigheim, Illingen, Maulbronn, Bretten, 
Bruchſal führen, wo die würtembergiſche Eiſenbahn in die badiſche einmün⸗ 
den ſoll. Unter den Orten, welche man auf dieſem Wege berührt, verdient 
genauere Beachtung das 


Kloſter Maulbronn. 


Das Kloſter liegt in dem ſogenannten Salzgau, das ſeinen Namen von 
dem kleinen Waſſer Salzach oder Salzbach hat, deſſen Urſprung in der Nähe 
zu ſuchen iſt; ein Bach, der mit mehren andern die Ehre theilt, unmittelbar 
in den Rhein auszumünden, den er bei der bekannten Veſte Philippsburg er⸗ 
reicht. 

Wo ſeine Quelle aus dem Boden ſchlüpft, war vor der Gründung des 
Kloſters eine wilde Einöde, deren Wälder ſich erſt ſpät vor der Axt cultivirter 
Bewohner aus dem Thale zurückgezogen haben und jetzt nur noch die Höhen⸗ 
züge mit ihrer dichten Laubung bedecken. Zu den Zeiten, wo das Fauſtrecht 
herrſchte, fo erzählt die Sage, wurde dieſe Gegend häufig von Räuberhorden 
beſucht, und der friedliche Wanderer betrat nur mit Angſt die verrufene Ge— 
gend. Gegen dieſe Schrecken vermochte nur Ein Mittel zu ſchützen, die Gre 
richtung eines Heiligenwohnſitzes, eines Kloſters in der unwirthlichen Einſam⸗ 
keit. Der Klang einer nahen Kloſterglocke wies jedes Schwert in die Scheide 
und kehrte ſelbſt das Herz des roheſten Räubers um. Darum, heißt es, faßte 
der Edle Walther von Lomersheim, der ſchon früher vom Biſchof Günther 
zu Speyer aufgemuntert, ein Kloſter auf ſeinem Gute Eckenweiler zu bauen 
angefangen, auf des Biſchofs Rath aber den untauglichen Platz verlaſſen 
hatte, den Entſchluß, in der Mitte des Waldes ein Kloſter zu bauen, damit 
hinfort freier Verkehr in dieſer Gegend ſich beleben könnte. Der Platz war 
vormals Eigenthum des Hochſtifts Speyer geweſen, damals aber wegen ſeiner 
Wildniß als Schlupfwinkel der Räuber unangebauet. Günther brachte die 
Grundſtücke wieder zuſammen, wovon ein Theil ſchon unter Abt Brund dem 
Würtemberger vom Kloſter Hirſchau abgetreten worden, und bewog mehre 
edle Nachbarn zu Schenkungen; darunter war ein Konrad von Lomersheim, 
ein Werner von Roßwag und Bertha von Grüningen, eine Edelfrau mit 
ihren drei Söhnen. 


/ 
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So machte ſich denn Walther von Lomersheim auch an die Quellen der 
Salzach, und fing hier an um's Jahr des Heils 1137 fein Eiftercienferklofter 
zu bauen. Schon wurde, ſpricht die Volksſage, rings umher der Wald gelich⸗ 
tet, Wege wurden nach allen Seiten hin gebahnt und aus den nahen Stein⸗ 
gruben mächtige Quadern gehauen. Schon wölbte ſich auf dem ſtarken Grunde 
der ſchöne Kreuzgang, ſchon ſtrömten Mönche herbei, den vollendeten Theil 
des Kloſters zu bewohnen, und der Grundſtein zur Kirche wurde eben gelegt, 
als die Räuber, die es verdroß, aus ihrer ſo günſtig gelegenen Gegend ver⸗ 
trieben zu werden, hereinbrachen, den Arbeitern Stilleſtand auflegten und die 
Mönche zu ſprechen begehrten. Ihnen erklärten ſie ihren feſten Entſchluß, 
den Kloſterbau nicht vollenden zu laſſen, und drohten mit Niederreißung des 
Gebäudes. Da trat ein ſchlauer Mönch hervor und ſprach mit freundlichen 
Worten: Gebt Euch die Muͤhe nicht; wir ſelbſt wollen Euch geloben, den 
Bau nicht zu vollenden; die Räuber ließen ſich einen Eid darauf ſchwören 
und zogen arglos von dannen. Die Mönche aber bauten an der Kirche fort, 
als wenn nichts geſchehen wäre, bis an der linken Seitenwand noch ein einz 
ziger Stein fehlte; den ließen ſie mit Wohlbedacht unten am Boden liegen. 
Weit durch den Wald hallte nun die Kloſterglocke, und auf dieſes Zeichen des 
Treubruchs eilten die Räuber auf's Neue herbei, ſtrenge Rechenſchaft von den 
Mönchen zu fordern. Dieſe öffneten ihre jchöne Kloſterkirche und führten die 
Räuber durch die linke Seitenhalle zu der Stelle, da der Stein am Boden lag 
und oben die Oeffnung war. „Ihr ſehet“, ſprachen ſie, „die Kirche wartet noch 
den heutigen Tag auf ihre Vollendung und ſoll, unſerm Eide gemäß, warten 
bis an den jüngſten Tag.“ So ſahen ſich die Räuber durch die Schlauheit 
der Mönche hintergangen, doch konnten ſie dieſelben eines Eidbruchs nicht 
beſchuldigen, fürchteten die mächtigen Beſchirmer des jungen Kloſters und 
mieden fortan dieſe Wälder. 

Noch zeigt man in der linken Seitenhalle der ehrwürdigen Kloſterkirche 
die Steinplatte am Boden unterhalb der Oeffnung, welche die klugen Mönche 
gelaſſen hatten. Nicht weit davon iſt, in Stein ausgehauen, Mörtel, Spaten 
und Haken zu ſehen, und darüber eine ſchwörende Hand mit drei aufgehobenen 
Fingern, zum bleibenden Zeichen, wie die Mönche ihr Wort gehalten. Und 
in einer hochgewölbten Zelle, welche die kleine Bibliothek des Kloſters aufbe- 
wahrt, ijt auf einer mit Flügeln verſchloſſenen Holztafel in Mönchshexametern 
die Geſchichte der Stiftung zu leſen, während die Außenſeite der Flügel zu 
der Rechten eine Wildniß zeigt, in welcher etliche Wanderer von Straßen: 
räubern jämmerlich ermordet werden, zur Linken aber Giftercienfer Bauleute 
im Ordens habit emſig Holz zu fällen, Steine zu behauen, Mauerwerk an 
einer emporſteigenden Kirche aufzuführen beſchäftigt ſind. Auf der innern 
Seite des rechten Flügels halten Biſchof Günther und Walther von Lomers⸗ 
heim die Kloſterkirche der Jungfrau Maria mit den Händen entgegen, darüber 
die Worte: „Laß dir dies Opfer gnädiglich befohlen ſein;“ im Innern des 


linken Flügels aber kniet der erſte Abt des Gotteshauſes, aus deſſen Mund 
die Worte gehen: „O Mutter Gottes, empfahe dies Opfer!“ Die Tafel wurde 
im Jahr 1450 vom Abte Berthold geſtiftet und im Jahr 1516 erneuert. 

Wenige Klöſter haben ſo großen Zuwachs an Land und Leuten erhalten 
als Maulbronn. Von vier und neunzig umliegenden Orten kamen die meiſten 
allmählig an das Kloſter und brachten ihm ſchöne Güter und die trefflichſten 
Waldungen zu; die angeſehenſten Freiherrngeſchlechter ſtifteten und verkauften 
ihm, bis fie größtentheils erloſchen find. Bei dieſen Erwerbungen des Kloſters 
findet ſich ſo viel Planmäßigkeit, daß es ſcheint, derſelbe Abt, der die erſten 
Käufe geſchloſſen, habe hundert und mehre Jahre gelebt. Mit der ganzen 
Umgegend waren die Mönche im ſteten Handel, und wenn ſie einmal einen 
kleinen Antheil an Dörfern oder Bauern erlangt hatten, ſo blieb keine Kunſt 
unverſucht, bis ſie dieſelben ganz in ihre Hände bekamen. 

Inzwiſchen wollte Biſchof Günther nicht faule Bäuche mäſten, ſondern 
gemeinnützige Thätigkeit begründen, und mit Recht wurde ihm im Chor der 
Kirche das Denkmal geſtiftet, das noch dort zu ſehen iſt. Wenn Hirſchau 
durch den Fleiß ſeiner gelehrten Mönche zunächſt nach St. Gallen ſteht, ſo 
hat dagegen Maulbronn vorzüglich das Inſtitut der Laienbrüder und Bärt⸗ 
linge zu ſeiner Aufnahme benutzt, d. h. diejenige Klaſſe von Mönchen, welche 
hauptſächlich zu Hand- und Feldarbeiten beſtimmt waren. Ihnen mußten, als 
der Eilfingerhof verkauft war, dort die alten Bauersleute weichen, und ſie 
waren es, die hier den edeln Wein zuerſt gepflanzt haben, nach welchem man⸗ 
chem ehrlichen Würtemberger der Mund noch wäſſert, und der, ſeitdem das 
Klofter Maulbronn Herrſchaftsgut geworden war, die Keller der vornehmſten 
Regierungs- und Kirchenbeamten unter dem Namen des Eilfingers mit 
ſeinem köſtlichen „Morgentrunke“ füllte. Außerdem beſchäftigte das wachſende 
Kloſter eine Menge Handarbeiter, Schreiber, Aerzte, Maler, Handwerker aller 
Art, Köche, Fiſcher, Gärtner, Wirthe; dann noch ein Heer von Stalldiener— 
ſchaft, Vogelſteller, Waldknechte, die höheren Officialen nicht mit gerechnet, 
die freilich oft in jene übergegangen zu ſein ſcheinen, wie denn im Jahr 1519 
der Prälat von Maulbronn einen Kanzler hatte, „der etwan ſein Scheerknecht 
was.“ — Ohne fo viele geſchickte und fleißige Hände wäre es auch nicht mög⸗ 
lich geweſen, ſo mühſame und kunſtreiche Arbeiten auszuführen, wie wir ſie 
noch an den Gebäuden dieſes Kloſters bewundern. So waren die Klöfter nicht 
nur die Pflanzſchule der wiſſenſchaftlichen Kultur, ſondern auch des Kunſt⸗ 
und Gewerbfleißes. 

Freilich artete der Wohlſtand des Kloſters zuletzt in Wohlleben aus, und 
ein ſchamloſer Witz der Mönche hat ſich hierüber ſelbſt ein Denkmal geſetzt. 
Oben im Vorhofe der Kirche iſt nämlich unter andern Verzierungen im Gee 
wölbe eine Gans am Bratſpieß angebracht, mit Würften, Flaſchen und einer 
dazu componirten Fuge mit untergelegtem Texte: A. V. K. L. W. H. Das 
ſoll heißen: Alle voll; Keiner leer; Wein her! 


Urſprünglich ftand das Kloſter unter des Reiches unmittelbarem Schutz; 
aber bald fanden die Aebte Urſache, theils freiwillig, theils gedrungen, unter 
den beſondern Schutz der benachbarten Landesherrn zu treten. Dadurch ent⸗ 
ſtanden Streitigkeiten, welche Herzog Ulrich von Würtemberg damit abſchnitt, 
daß er unter Kaiſer Maximilian I. Begünſtigung, im pfalzbaieriſchen Erb⸗ 
folgekrieg, das feſte und vertheidigte Kloſter im Jahr 1504 mit Waffengewalt 
nach ſiebentägiger Belagerung in Beſitz nahm und Kurpfalz zum Verzichte be⸗ 
wog. Doch weder die Aebte, noch die nachfolgenden Kaiſer wollten die frühere 
Freiheit des Kloſters vergeſſen. Als Ulrich die Reformation einführte, wurde 
von jener Seite Alles aufgeboten, um das reiche Kloſter unter des Kaiſers 
und Oeſterreichs Schutz zurückzubringen. Das Interim ward durchgeſetzt. 
Dagegen hat Herzog Chriſtoph das Kloſter zum zweitenmal erobert und ſeiner 
wahren Beſtimmung zurückgegeben, indem er es, wie viele andre Klöfter, in 
ein evangeliſches Seminar umſchuf, das einzige, das ununterbrochen bis auf 
den heutigen Tag dieſer Beſtimmung geblieben iſt. Ueber die Einrichtung die- 
ſer Vorbereitungsſchulen behalten wir uns vor, beim Bilde Blaubeurens zu 
ſprechen. 3 

Von den katholiſchen Aebten und Mönchen des Kloſters hat jich keiner 
einen hiſtoriſchen Ruf erworben. Zum erſten evangeliſchen Abte ward Joh. 
Egelin im Jahr 1558 verordnet; ihm folgte Valentin Vanicius, der ſich zuerſt 
der für die proteſtantiſche Geiſtlichkeit errungenen Freiheit bediente und ein 
Weib nahm. Um dieſe Zeit (10. April 1564) wurde zu Maulbronn in Ge⸗ 
genwart des Kurfürſten Friedrich III. von der Pfalz und Herzogs Chriftoph 
von Würtemberg zwiſchen pfälziſchen und würtembergiſchen Theologen ein 
Religionsgeſpräch abgehalten. Unter den folgenden Aebten haben ſich Felix 
Bidenbach und Lucas Oſiander in der literariſchen Welt bekannt gemacht. 
Johann Heinrich Wieland aber mußte im Jahr 1630 vor den eingedrungenen 
Katholiken fliehen, und am 9. Novbr. verordneten die kaiſerlichen Commiſſa⸗ 
rien vermöge des Ferdinandöiſchen Edikts Chriſtoph Schaller zum katholiſchen 
Abte; dieſen vertrieb Guſtav Adolph 1631, und Maulbronn erhielt in Lud⸗ 
wig Leipzig wieder einen evangeliſchen Vorſtand, der aber das folgende Jahr 
den katholiſchen Aebten auf's Neue weichen mußte, die es bis zum weſtphäli⸗ 
ſchen Frieden beſetzt hielten, bis 1651 mit Heinrich Dauber die ununterbro- 
chene Reihe von evangeliſchen Aebten, als Vorſtehern der niedern Kloſterſchule, 
beginnt, die erſt in der neueſten Zeit bei veränderter Organiſation einem 
Ephorus Platz gemacht haben. 

Viel würdige und ausgezeichnete Männer haben in dieſer Schule ihre 
Vorbildung empfangen, und in befruchtender Stille hat mancher Geiſt in ihr 
über künftigen Werken gebrütetz rühmlich bekannt gewordene Namen ſtehen 
hier und dort von Knabenhand in die Vorhallen des alten Kloſters gekritzelt. 
Friedrich Wilhelm Joſeph, Schelling's Vater, iſt als Prälat dieſes Kloſters 
geſtorben, nachdem er den hoͤchſten Ruhm feines Sohnes erlebt hatte; auf 


64 


dem Gottesacker vor der Kloſterkirche hat die exfte Gattin des Philoſophen 
Schelling ihr Grab und ihr Denkmal. 

In dieſen düſtern Kloſterzellen ſaß vor ſechs und ſiebzig Jahren der Vas 
ter des Verfaſſers, Joh. Chriſt. Schwab, einer der letzten Vorkämpfer 
für ein Syſtem, das eine weſentliche Entwicklung des philoſophirenden Gei⸗ 
ſtes bildet, über ſeinem Leibnitz; hier erwuchs Schelling, der gewaltige 
Befruchter ſo vieles Hohen in Kunſt und Wiſſenſchaft; hier J. C. Pfiſter, 
der Geſchichtsſchreiber Schwabens und Deutſchlands. 

Maulbronn liegt zwiſchen ziemlich hohen mit Wäldern und Wein⸗ 
reben bewachſenen Hügeln in einem beengten Thale. Die vielen kleinen Seen 
und Sümpfe, die der Salzbach bildet, und welche das Wechfelfieber unter der 
kleinen Seminariſten⸗Kolonie früher endemiſch machten, ſind zum größten 
Theile ausgetrocknet. Die Gegend ſelbſt war urſprünglich ſo ſumpfig, daß 
das Kloſter ſelbſt auf einem Roſte gebaut iſt. Das Aeußere deſſelben hat ſich 
faſt unverändert erhalten; nur iſt ſeit den letzten Jahrzehenten ein viereckigter, 
unbedeckter Thurm verſchwunden, der das ſogenannte „Wahrzeichen“ enthielt. 
Ueber dem Eingange nämlich war in halberhabener Arbeit das Maulthier 
abgebildet, das, laut der Sage, mit Geld zum Kloſterbau beladen, hier bei 
dem Brunnen ſtille geſtanden ſein, getrunken und den nachgefolgten Mönchen 
die Stelle bezeichnet haben ſoll, wo ſie das Kloſter aufzuführen hätten; und 
nach dieſem Wahrzeichen wäre dann von ihnen die neue Stiftung Maul⸗ 
bronn (Mulenbronnen) genannt worden. Der Thurm hieß, zu Ehren jenes 
unſchuldigen Geſchöpfes, der Eſelsthurm. 

Die Hauptgebäude, Kloſterſchule, Lehrerwohnungen, Kirche, ſind noch 
dieſelben wie urſprünglich. Die Wahl wurde dem Künſtler ſchwer, unter dem 
vielen Herrlichen, was die uralte Kirche“) mit Zubehör von innen und außen 
bietet, den Standpunkt für ein einziges Bild herauszuſuchen, denn Maulbronn 
verdiente ein eignes Prachtwerk durch einen kunſtgeſchichtskundigen Architekten. 

Von den äußern Anſichten der Kloſterkirche bot ſich uns als die vortheil- 
hafteſte diejenige dar, die den Röhrbrunnen unter ſchönen Linden, einen Theil 
des Kloſters, mehre Seitengebäude, Pfeiler und Hallen, die Kirche aber von 
der Fronte darſtellt. Facade und Schiff find ganz byzantiniſch. Sechs rund: 
bogige, ſchlanke Portale, je zwei zwiſchen einem Pfeiler, ſchmücken das 
Atrium, hinter deſſen Dache die höchſt zierliche Kirche ſelbſt, mit zwei rund: 
bogigen Fenſtern in der Fronte und deren ſechs an den Seiten und einem 
mit einfach gewohnter Einfaſſung verzierten und einer kleinen Roſe gekrönten 
Frontiſpiz emporſteigt. Im Grunde wird die Hinterſeite mit ihren thurm⸗ 
artigen Zierrathen ſichtbar, deren Bauart ganz die altdeutſche, ſogenannt 
gothiſche iſt; hier bewundert man ein ſchönes, großes Kirchenfenſter, das 


*) Sie heißt die Sommerkirche; ein Betſaal für die Seminariſten heißt die 
Winterkirche. 
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aber auf unſerm Bilde nicht ſichtbar wird. Dafür zeigt uns daſſelbe außer 
dem kleinen Glockenthürmchen auf dem Frontiſpiz auch den hintern (Haupt-) 
Thurm der Kirche, der jedoch ſelbſt nicht ſonderlich hoch, obwohl ſchlank und 
ſchmuck mit Blech und Schiefer gedeckt iſt. Er ſteht über dem Kreuzbau, den 
die Kirche bildet, einzig auf das Dach geſetzt; denn die Ciftercienfer durften 
ihrer Ordensregel gemäß keinen Thurm aus dem Grunde aufführen. Die Kirche 
ſoll, einem vorgefundenen Plane nach, nicht ganz vollendet fein (ſ. auch oben); 
die Steine, welche dazu verwendet wurden, find ſchön behauen und von dun⸗ 
kelgrauer Farbe, welche die Zeit in finſtres Schwarz verwandelt hat. Hohe 
Mauern, Thürme und einſt volle Waſſergräben umgeben das ganze Gottes⸗ 
haus. 

Im Innern des Kloſters hätte, wenn Einzelheiten ſtatt einer Hauptan⸗ 
ſicht hätten mitgetheilt werden dürfen, der großartige Kreuzgang des Schönen 
viel geboten. Die ſchönſten Bögen, die mannigfaltigſten Verzierungen finden 
ſich hier. Namentlich iſt in einem der Gänge, gegen das Viridarium hinein, 
eine hohe und ziemlich breite Halle geſprengt, in deren Mitte, von einem ſtei⸗ 
nernen Fuße getragen, eine koloſſale Steinſchale ruht, in welcher die Mönche 
Sommers ihre Labeweine gekühlt haben ſollen; auch iſt an einer Säule des 
Kreuzganges als Kapitäl ein kleiner, nackter Mönch mit Tonſur ausgehauen, 
der, Trauben naſchend, auf einer Traube reitet, und ſo ganz im Weine ſchwelgt. 

Der Einbau der Kirche, hochgeſprengten Gewölbes, mit ſchlanken Säu⸗ 
len und ſchönen, ſpitzböͤgigen Fenſtern an den beiden Seitenflügeln des Kirchen⸗ 
kreuzes, wäre ebenfalls der Darſtellung ſehr werth geweſen, und es liegt uns 
die ſorgfältig ausgeführte Skizze einer Seitenhalle vom Künſtler vor Augen. 
Höchſt intereſſant, aber einer überſichtlichen Darſtellung nicht zugänglich, iſt 
endlich das ſogenannte Flagellarium, zu dem aus dem Muſikſaale eine ſchöne 
Wendeltreppe hinabführt, eine herrlich gewölbte, geräumige, hohe Seiten— 
kapelle, mit einem Walde von Säulen, verſchiedener Höhe und Dicke; ſie ſoll 
zu Mahlzeiten der Mönche gedient haben, und iſt mit bunten, noch glühenden 
Farben ausgemalt. 

Im Schiffe der Kirche ſelbſt ſchmückt die Mitte ein zwölf Schuh hohes 
Crueiſir aus Einem Stein; der ſteinerne Kreuzesſtamm ahmt täuſchend das 
Holz nach. In den Seitengängen ſind viele Grabmäler zu ſehen; im Chore 
endlich finden wir uns ganz in das zwölfte Jahrhundert verſetzt; in den Chor⸗ 
ſtühlen ſind die tief ausgetretenen Fußtapfen der Mönche noch zu ſchauen, und 
von den Seitenwänden blicken uns die Steinbilder des Biſchofs Günther und 
des edeln Walther von Lomersheim an. Der ganze Chor ſchimmert im magi⸗ 
ſchen Lichte gemalter Glasfenſter. 


Schwaben. 5 


Die Al b. 


Hohenſtaufen und Rechberg. — Der Reiſenſtein. — Die Teck und das Lenninger Thal. — 
Hohenneufen. — Urach. — Reutlingen und die Achalm. — Lichtenſtein. — Die Nebelhoͤhle. — 
Tübingen. — Hohenzollern. — Haigerloch. — Das obere Donauthal, Bronnen. — Blaubeuren. 


„Der Gebirgszug der ſchwäbiſchen Alb, an welchen ſich ſüdlich der Heu- 
berg, nördlich der Aalbuch und das Herdtfeld anreiht, hat ein Streichen von 
Südweſt nach Nordoſt, und erhebt ſich gegen Nordweſt in einem ſteilen Abfalle 
von ungefähr 1000 pariſer Fuß über die Thalſohle, während er ſich gegen 
Südoſt fanft verflacht. Der nordweſtliche fteile Hang, die zum Theil ſehr tie 
fen Thaleinſchnitte und das mehrfältige Vorkommen plutoniſcher Bildungen 
laſſen auf vielfache, noch nicht genau erörterte Veränderungen bei dieſem Ge— 
birge ſchließen. Unverkennbar haben baſaltiſche Maſſen die ganze Albkette ge— 
hoben. Ehe jene Erhebung eintrat, ſcheint dieſes Land, wo nicht ganz, doch 
zum Theil von Waſſer bedeckt geweſen zu ſein. Als aber dieſelbe im Süden 
und Südweſt plötzlich und mit großer Gewalt auftrat, wurden die abfließenden 
Waſſer von dem bereits gegenüberſtehenden Schwarzwaldgebirge zurückgeworfen 
und ſtürzten nach Nord und Nordoſt. Dieſe Strömung muß zwar nur tem⸗ 
porär, jedoch außerordentlich heftig geweſen ſein; ſie beſpülte die Nordweſt⸗ 
feite der Albkette und vermehrte noch hierdurch die bei der Erhebung entſtan⸗ 
denen zahlreichen Zerreißungen und Einſchnitte. Nur in der Nähe der Baſalte 
und am Rande der Thäler iſt zuweilen eine Störung der Schichten bemerkbar, 
ſonſt ſind ſämmtliche Gebirgsformationen faſt horizontal geſchichtet. Dagegen 
zeigen ein und dieſelben horizontalen Schichten auf kurze Entfernung hin ein 
jo verſchiedenes Niveau, daß dieſes nicht anders als durch große Verſchiebun⸗ 
gen zu erklären fein dürfte. Während jener Kataſtrophe mußten die Hebungen 
in den Gewäſſern einen außerordentlichen Wellenſchlag hervorbringen; es ent⸗ 
ſtand eine Strömung von Südweſt nach Nordoſt, welche das gehobene Gebirge 
an ſeiner Nordweſtſeite bedeutend angriff; der am ganzen Fuße der Alb be⸗ 
merkbare Rücken hatte ſich aber höher gehoben als das Hauptgebirge ſelbſt, 
und hierdurch die auflöslicheren Schichten des Lias und Oxfordmergels der 
heftigſten Brandung entgegengeſtellt. Solcher Gewalt konnten die Maſſen 
nicht widerſtehen, die Fluthen untergruben dieſelben, die auflagernden Kalk⸗ 
maſſen ſtürzten ins Tauſendfache zertrümmert nach und wurden von den Wellen 
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mit fortgenommen. So war der Erhebungsproceß der ſchwäbiſchen Alb ein 
ganz anderer als derjenige des franzöſiſchen und Schweizer⸗Jura, des Schwarz⸗ 
waldes, der Vogeſen und der Alpenz denn hier findet man weder Aufrichtungen, 
noch Verbiegungen und Ueberſtürzungen, Alles iſt horizontal gehoben“ ). 

In ſeiner jetzigen Geſtalt erſcheint indeſſen dieſes unter ſo wilden Kämpfen 
der Elemente entſtandene Kalkgebirge aus der Ferne wie ſein Bruder, der 
ſchweizeriſche Jura, dem Anblick etwas trübſelig und eintönig. Der Wanderer 
erwartet gewiß viel weniger als darin zu finden iſt, und auch nur, als wir 
ſelbſt ihm hier in beſchränkter Auswahl geben. Die ganze ſchroff aufſteigende 
Bergewand, ſchwarzblau von der Entfernung gefärbt, hier ihre nordweſtliche 
Abdachung gegen den Neckar, die ungleich Höher iſt als die ſüdoͤſtliche gegen 
die Donau, uns entgegen bietend, bildet am Horizont eine lange gerade Linie 
von etwa dreißig Stunden, nur von wenigen, kaum über die Bergfläche ſich 
emporhebenden Gipfeln unterbrochen: dem verweilenden Blicke theilt ſie ſich 
bald in eine Menge aneinander gereihter ſargfoͤrmiger Berge, mit welchen hier 
und da eine Kegelform, ſelten eine Halbkugel wechſelt; kein Fluß am Fuße 
belebt oder mildert den Anblick; waldige Hügel lagern ſich faſt allenthalben im 
Vordergrunde des Gebirges bis zum weit vom Fuße deſſelben zurückweichenden 
Neckar, der für den ferneren Beſchauer wieder von Hügeln gedeckt iſt. 

Aber wenn die Luft nicht dunſtig, der Horizont an den Bergen blau iſt, 
und die Abendſonne einen Strahl auf dieſe Ferne wirft, ſo erheitert und be⸗ 
lebt ſich bald das Gemälde. Die dunkle Farbe des Gebirges wird durchſich⸗ 
tiger, indem der Sonnenſchein eine leichte Röthe darübergießt, in welcher bald 
mehr Wechſel der Formen hervortritt, als das Auge früher geahnt hat. Bald 
ſchimmern uns die reichen Buchenwälder, von welchen dieſe Berge bis zu ihren 
oberſten Höhen umkleidet ſind, entgegen, Vertiefungen mannigfaltiger Thäler 
werden ſichtbar, die ſich zwiſchen den mehr und mehr von dem ganzen Berges— 
zug abgelöſten Maſſen eröffnen; wo die Vorhügel einen Blick durchlaſſen, 
entdeckt man, wie funkelnde Punkte, Dörfer und Städte; am Fuße der Alb 
hin und in die Berge hinein ziehen ſich üppige Obſtwälder; die Höhen ſind 
mit weißen Kalkfelſen, die vom Grün der Wälder ſich jetzt deutlich ablöſen, 
überſäet, und auf den vereinzelten Gipfeln des Gebirges zeigt uns die ſchei⸗ 
dende Sonne vorher unbemerkte Schlöſſer und Ruinen. Ein ſolcher Moment, 
in welchem das Gebirge auf viele Meilen weit in ſeinen Einzelheiten kenntlich 
erſcheint, prägt der Phantaſie den Charakter der ſchwäbiſchen Alb für immer 
ein, und wenn der Freund ihrer mannigfaltigen Schönheit ſie ſpäter wieder in 
blauer Ferne erblickt, ſo wird ſein Auge noch mit Luſt auf dieſem verſchwom⸗ 
menen Gebirgszug verweilen: 


) Aus dem für die Alb üklaſſiſchen Vortrage des Grafen Friedrich von Manz 
delsloh in der zwölften Verſammlung ber deutſchen Naturforſcher zu Stuttgart im 
Herbſt 1834: „über die geognoſtiſchen Profile der ſchwäbiſchen Alb.“ 
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Das iſt die theure Schwabenalb, 
Die allenthalb 
Blau nach der Ebne winket; 
Wo man auf Haiden hoch und kühl, 
Fern vom Gewühl, 
a en trinket; 

0 1 
Im Thale ruft; 
Man wandert ſchnell, 
Bis man am Quell 
In Waldesſchatten ſinket 9). 


Wir beginnen unſere Albwanderung mit der berühmteſten Spitze dieſes 
Gebirges, mit dem Hohenſtaufen, einem der öſtlichen Ausläufer deſſelben. 
Wenn wir von Stuttgart aus mit der Eiſenbahn das obere Neckarthal bis 
Plochingen und dann das Filsthal hinauf fahren, gelangen wir in zwei Stun⸗ 
den nach dem modern gebauten, gewerbsfleißigen Städtchen Göppingen. Von 
hier aus führt eine treffliche Straße durch die ſchönſten Fluren und Wälder 
nach dem zwei Stunden entfernten Dorfe Hohenſtaufen, am Abhang des Ver: 
ges gelegen, auf dem einſt die Burg des mächtigen Kaiſerhauſes ſtand. 


Hohenſtaufen und Rechberg. 
Hohenſtaufen. 


O denk' an jenen Berg, der hoch und ſchlank 
Sich aufſchwingt, aller ſchwäb'ſchen Berge ſchoͤnſter, 
Und auf dem königlichen Gipfel kühn 
Der Hohenſtaufen alte Stammburg trägt! 

Und weit umher, in milder Sonne Glanz, 

Ein grünend fruchtbar Land, gewund'ne Thäler, 
Von Strömen ſchimmernd, heerdenreiche Triften, 
Jagdluſtig Waldgebirg', und aus der Tiefe 

Des nahen Kloſters abendlich Geläut'. 

Dann fernhin, in den Burgen, in den Städten, 
Geſegnetes Geſchlecht, treufeſte Männer. 

Die Frauen aber ſittig und verſchämt, 

Ja, wie uns Walther ſang, den Engeln gleich. 


So läßt Uhland in ſeinem Fragmente „Konradin“ einen deutſchen Freund 
zu dem letzten Hohenſtaufen⸗Sprößling ſprechen, um ihn durch die Erinnerung 
an ſeinen ſchönen Stammſitz aus dem verhängnißvollen Süden zurückzuziehen. 
Der Dichter hat mit dieſen Worten ein anſchaulicheres Bild von dem Berg und 
ſeiner Umgebung entworfen, als eine weitläufige proſaiſche Ortsbeſchreibung 
es zu liefern vermochte. Nichts iſt aus dieſem Bilde verſchwunden, als die 
Stammburg ſelbſt, von welcher auf dem kahlen Kegel nichts übrig geblieben 


*) S. Schwab's Gedichte I. S. 343. 
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iſt, als ein kaum ſichtbares, bereits in Staub zerfallendes Mauerſtück. Es war 
nur ein Traumgeſicht, wenn der edle Max von Schenkendorf im April 1813 
den Berg beſtiegen und dem Feuer des Himmels gerufen hat, ihm den Weg zu 
eigen: 
oe Kommt, ihr Blige, brecht hervor, 

Daß ich finden mag das Thor 

Zu der Burg der Hohenſtaufen! 


Und es hieß in der That nicht hochgeſchworen, wenn er prophezeite, daß der 
neue deutſche Bund dieſe Steine überdauern ſoll — die längſt nicht mehr vor⸗ 
handen waren. 

Doch begünſtigt gerade jene gänzliche Kahlheit des Berges das Spiel der 
Phantaſie und es wird ihr leichter die Burg „herrlich wieder aufzubauen“, als 
wenn fie ihren alten Plan aus dürftigen, geſtaltloſen Trümmern zuſammen⸗ 
zuſetzen ſich abmühen müßte. 

Der Berg ſteht wieder vor unſern Augen, wie er vor achthundert Jahren 
oder früher dageſtanden, öde und unüberbaut. Nun ſteigt aus der benachbar⸗ 
ten Tiefe im 11ten Jahrhundert ein ſchwäbiſcher Edler, Friedrich von Büren, 
Friedrichs Sohn, empor zu der luftigen Höhe und baut ſich hier auf dem 
Stwipfen (dem Stufenberge) ſein hohes Haus; er nannte ſich ſofort von 
Staufenz Kaiſer Heinrich IV. macht ihn zum Herzog in Schwaben und gibt 
ihm ſeine Tochter zum Weib, und Friedrich ſelbſt wird der Ahnherr eines 
Kaiſerhauſes. Sechsmal ſaß die Krone auf dem Haupte feiner Nachkommen; 
das Haupt des ſiebenten fiel vom Rumpf, als ſeine Jünglingshand darnach 
greifen wollte. In dieſen hundertſiebzehn Jahren ſehen wir die Burg ſich all⸗ 
mählig ausdehnen. Der erſte hohenſtaufiſche Kaiſer Konrad III. wahrt ihren 
Beſitz gegen die Mönche von St. Denys; fein Sohn Barbaroſſa hält die väter⸗ 
liche Burg in hohen Ehren; doch ſcheint ſie noch nicht ſehr geräumig geweſen 
zu ſein, denn er hatte nicht einmal eine Burgkapelle. Ein beſonderer Weg 
führte ihn zu der kleinen ſteinernen Dorfkirche herab, die der Hohenſtaufen⸗ 
Verein als das einzige Denkmal der Staufen auf jenem Berge — denn das 
Dorf Hohenſtaufen liegt nur wenige Minuten unter dem hoͤchſten Gipfel — 
zu erhalten ſich vorgeſetzt hat. Eine Inſchrift, der Form nach aus dem ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert, über einer zugemauerten Thür angebracht, berichtet uns 
dieſes mit den ſchlichten Worten: 


Hie transibat Caesar. 


Der großmächtigſt Kaiſer wohlbekannt, 
Friedericus Barbarofía genannt, 
das demüthig edel deulſche Blut 
übt ganz und gar keinen Uebermuth; 
auf dieſem Berg hat Hof gehalten, 
wie vor und nach ihm die Alen z 
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zu Fuß in dieſe Kirch iſt gangen, 

ohn allen Pracht, ohn Stolz und Prangen, 
durch dieſe Thür, wie ich bericht, 

iſt wahrlich wahr und kein Gedicht. 


Amor bonorum, terror malorum. 


Als König Philipp, Friedrich Barbaroſſa's jüngſter Sohn, der feinem 
Bruder Heinrich VI. auf dem Kaiſerthrone gefolgt war, bei Bamberg durch 
Otto von Wittelsbach erſchlagen worden (1208), floh ſeine Gemahlin, die 
griechiſche Kaiſerstochter Irene, auf die Stammburg ihres Gatten und ſtarb 
hier an einer unzeitigen Geburt. Ihr Leichnam ward im nahen Kloſter Lorch 
beigeſetzt. 

Die letzten Kaiſer des Hauſes nahmen ſich nicht Zeit, ſich nach ihrer 
Stammburg umzuſehen; ſie betrachteten fie als Reichsburg, und fo blieb Hohen⸗ 
ſtaufen auch in der Folge Reichsdomäne, bis ſie aus Karls IV. Beſitz durch 
Pfandſchaft an Eberhard den Greiner von Würtemberg kam (1347). Dies 
Land freuete ſich ſpäter ihres ungeſtörten Beſitzes anderthalb Jahrhunderte lang, 
bis im J. 1525 die aufrühreriſchen Bauern das Thal herunter kamen und ſich 
am Fuße des Berges lagerten. Der Ueberfall geſchah bei Nacht, und obgleich 
der feindliche Haufen nur klein war, warfen doch die Wächter des Schloſſes in 
der Angſt die Schlüſſel von der Zinne herunter, verbargen ſich oder machten 
ſich nach kurzer Gegenwehr, den Hauptmann Michael von Reiſenſtein an der 
Spitze, davon. So ward die ehrwürdige Burg von den zügelloſen Bauern 
eingenommen, ausgeraubt und verbrannt. Die ergriffenen Knechte wurden 
von den Zinnen herabgeſtürzt. 

Martin Cruſius ſah 63 Jahre nach der Zerſtörung des Schloſſes 
die Trümmer, die von ihrer Größe zeugten, und hat ſie ausführlich beſchrieben. 
„Lieber Gott,“ ruft er in ſeiner Chronik aus, „ſoll eine ſo große Herrlichkeit 
der mächtigſten Fürſten zu einem ſo ſcheußlichen Anblicke gediehen ſein? Alles 
iſt verſchwunden wie ein Rauch, Alles iſt hinweggeflogen wie ein Vogel. Ein 
Bauernſchultheiß hat jetzt die Schlüſſel zu dem Thor, welches vor Alter wurm⸗ 
ſtichig iſt; er mähet das Gras, das im Schloßhofe hoch ſteht; der Hollunder— 
baum wächſt da und dort in den Winkeln.“ Doch ſah Cruſtus noch deutlich 
die zwei Haupttheile des Schloſſes, den Mannsthurm, die Behauſung des 
Frauenzimmers, den Bubenthurm und eine ſieben Fuß dicke Mauer von Qua⸗ 
dern, welche die ganze Burg umſchloß, Alles noch ſchwarz vom Brande des 
Bauernkrieges. Aber „in allen Theilen des Schloſſes iſt kein Bildniß, keine 
Inſchrift, kein Wappen, keine Farbe mehr. Alles iſt durch Feuer, Regen 
oder böſe Zeiten ausgetilgt. Was ein ſchöner Körper war, iſt jetzt nur ein 
Beingerippe.“ So ſah es im J. 1588 aus. Jetzt iſt auch dieſes Gerippe ver⸗ 
ſchwunden; die Herzoge von Würtemberg haben mit den Ueberbleibſeln ihr 
Schloß zu Göppingen gebaut. Aber das Auge des Dichters erblickt die alte 
Burg in ihrer vorigen Herrlichkeit: 
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Es ſteht in ſtiller Damnterung Und Philipp und Irene traut, 

Der alte Fels, od’ und beraubt; Sie wall'n zur Linde Hand in Hand: 
Nachtvogel kreiſt in trägem Schwung Ein Vogel ſingt mit ſußem Laut 
Wehklagend um fein moofig Haupt. Vom ſchoͤnen griech'ſchen Heimathland. 

Doch wie der Mond aus Wolken bricht, Und Konradin an Tugend reich, 

Mit ihm der Sterne klares Heer, Der ſüße Jüngling, arm, beraubt, 
Umftrömt den Fels ein ſeltſam Licht, Im Garten ſteht er ſtumm und bleich: 
D'raus bilden ſich Geſtalten hehr. Die Lilie neigt ihr trauernd Haupt. 

Die alte Burg mit Thurm und Thor Doch kündet jetzt aus dunklem Thal 
Erbauet ſich aus Wolken klar, Den bleichen Tag der rothe Hahn, 

Die alte Linde ſproßt empor, Da ſteht der Fels gar dd’ und kahl, 
Und Alles wird, wie's ehmals war. Verſchwunden iſt die Burg fortan. 

So Harfe wie Trompetenſtoß An ihrer Stätt' ein Dornbuſch ſteht, 
Ertönt hinab ins grüne Thal, Kalt weht der Morgen auf den Höh'n, — 
11 77 kommt auf ſchwarzem Roß Und wie der Fels, fo kalt und od’ 
Rothbart der Held, gekleid't in Stahl. Scheint auch das deutſche Land zu ſteh'n. 


So fang vor 40 Jahren Juſtinus Kerner ). Auf dem Berge ſieht man 
noch außer jenem Stückchen Mauer zwei enge Höhlen am weſtlichen Hange des 
Berges, die den gemeinſchaftlichen Namen Heidenloch führen, den ſchon 
Cruſius kannte. Der Hohenſtaufenverein hat den Rand des Gipfels auf paſſende 
Weiſe mit jungen Bäumen bepflanzt und den Weg hinauf geebnet. Die Höhe 
beträgt 2100 Pariſer Fuß über dem Meere. 

Der Emporblick an dem Gipfel von der letzten Stufe vor dem Dorfe aus 
hat im Anfang etwas Finſteres und Wildes. Man ſteht nun ſelbſt ſchon auf 
einem hohen Bergrücken, am Fuße des Kegels, der ſich über dem Dorfe Hohen: 
ſtaufen erhebt, von dem nur wenige Häuſer ſichtbar werden. Links ſieht man 
auf einem Hügel hangende Kalkſteinfelſen, als wenn ſie die Lava wären, die 
ein ehemaliger Vulkan heruntergeſtürzt hätte. Eine Ziegelhütte liegt einſam 
daneben. Die Stille der Umgebungen, die Höhe, auf der man ſchon ſteht, das 
hingeſtreute Dorf, die Geſtalt der Bergſpitze, Alles das gemahnt den Wanderer 
mehr an die Schweiz als irgend eine andere Stelle des Landes. 

Die Ausſicht vom Hohenſtaufen, wie vom Rechberg herab, zeichnet ſich 
vor andern Albausſichten dadurch aus, daß der Fernblick nach allen Seiten 
frei iſt, indem er ſelbſt gegen Süden und Oſten noch über Hügel und Ebenen 
ſchweift, ehe er auf der Albwand, von der dieſe beiden Ausläufer nebſt dem 
dritten, dem Stuifenberg, mehre Stunden vorwärts ſpringen, zu ruhen 
kommt. Das bewaffnete Auge erblickt bei günſtigem Himmel in dieſer Rich⸗ 
tung fogar Tyroler- und Schweizeralpen hinter der ſchwäbiſchen Alb. Zu⸗ 
äußerſt gegen Often gekehrt hat man das Albuch-Gebirge mit ſeinem Fürſten, 


*) Dichtungen. S. 231 f. 
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dem trümmer⸗ und hoͤhlenreichen Roſenſtein, vor ſich. Gegen Süden verweilt 
der Blick vom Hohenſtaufen aus zuerſt auf dem Rechberg, deſſen Schloß 
auf dem tieferen Vorſprung, deſſen Wallfahrtskirche auf dem kahlen Gipfel, 
deſſen freundliches Dorf an der Seite dem ſeltſam geſtalteten Höcker ein lachen⸗ 
deres Anſehen gibt, als der etwas kahle Rücken ſonſt haben würde, und das 
Ganze zu einer eigenthümlichen, aber anmuthigen Erſcheinung macht. Um 
den Rechberg her lagern fic die nähern und fernern Albrücken; der Hornberg, 
der Stuifen, der Bernhardusberg mit einer Wallfahrt; weiter rechts winkt 
aus der Tiefe das alte Schlößchen Staufeneck; dann kommen die Berge des 
Geißlingerthales, in weiterer Ferne Teck, Neufen, Achalm, Hohenzollern, 
kurz die ganze obere Alb, Alles auf engem Raum zuſammengedrängt und hin⸗ 
tereinander geſchoben. Weſtlich dehnt ſich die hügelige Fläche bis zum Schwarz 
wald aus, nordweſtlich die hohen Hügelketten des würtembergiſchen Unter: 
landes und dahinter wohl gar der Odenwald; im Vordergrund wellenförmiges 
Land mit einzelnen Tannenhainen; im Norden ein Stück des alten hereyniſchen 
Waldes, der welzheimer Wald; die löwenſteiner Berge, blaue Gipfel des Fran⸗ 
kenlandes in der Richtung von Schwäbiſch-Hall. 

Unſer Bild konnte von dieſer Ferne, da es den Anblick beider Berge zu 
geben beſtimmt iſt, nur etwa ein Viertheil des Kreiſes mittheilen, nach Süden 
die Alb von Boll bis Teck, nach Norden den Stromberg und die zwiſchen bei⸗ 
den liegende Landſtrecke. 

Wir fügen nun noch ein Wort bei von 


Hohenrechberg. 


Die Burg ſteht um ein Ziemliches tiefer als der Gipfel des Berges auf 
einem abgeſonderten Hügel, den eine große ſteinerne Brücke mit der Bergſpitze, 
auf welcher die Kirche ſteht, verbindet, und deſſen Mittelfelſen ſie ernſt und 
alterthümlich noch unter Dach und Fach krönt, und dadurch einen ſtarken 
Kontraft mit dem kahlen Hohenſtaufen bildet, der einſt einen Kaiſerpalaſt 
trug. Aus mehren Vorhöfen ragt das hohe Schloß in Form eines Hufeiſens, 
das auf dem nördlichen Flügel durch ein zweites Gebäude fortgeſetzt und ge— 
ſchloſſen iſt, hervor. Verfallener als das von einem gräflich rechbergiſchen 
Beamten bewohnte Schloß ſind ſeine Mauern und Thürme. 

Eine Volksſage läßt die Stammherren des Geſchlechts ſchon im 7ten 
Jahrhundert im ſogenannten Chriſtenthal an einer großen Schlacht der 
bekehrten Alemannen Theil nehmen und darauf die Burg erbauen. Geſchicht⸗ 
liche Nachrichten finden wir erſt im zwölften Jahrhundert (um 1165). Ein 
Ulrich von Rechberg (T 1202) war Marſchall der Hohenſtaufen, ein anderer 
Ulrich Biſchof von Speyer ( 1195), ein Siegfried (P 1227) Biſchof von 
Augsburg. Die Kriegsthaten eines Hans von Rechberg ſchildert Joh. v. Müller 
in ſeiner Schweizergeſchichte. Die Burg erſcheint erſt im J. 1300 beſtimmt 
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als Beſitzthum des Geſchlechts und hat ihren Namen von dem Rebgebirge, 
auf deſſen Vorſprunge ſie liegt. Die Familie führt auch auf dem Helm einen 
Rehbock. Unter den ſpätern Rechbergen machte ſich um 1489 Wilhelm 
bemerklich, der, als Diener eines Baiernherzogs, einen päbſtlichen Legaten den 
ſchriftlich gedrohten Bannfluch des heiligen Vaters buchſtäblich verſchlucken 
ließ und dann den Brief ſammt dem Pfaffen ſpießte *). Die Heldenthat zog 
dem Ritter den Bann zu und vertrieb ihn vom Hofe. Ein Hans von Rechberg 
war der tapfere Anführer des ſtädtiſchen Heeres im Städtekrieg des Jahres 
1449; unter feiner Anführung brachten die Nürnberger bei dem See Billa: - 
reut dem Markgrafen Albrecht Achilles von Brandenburg eine bedeutende Nie⸗ 
derlage bei. Später ſchlug er ſich wieder auf Seite des Adels und wurde 1464 
in einer Fehde, die er angeſtiftet, aus Rache von einem Bauern, der ihm in 
einem Hohlweg aufpaßte, mit einem Bolzen erſchoſſen. a 

In jenem Städtekrieg und am Schluſſe des dreißigjährigen Krieges 1648 
litt das Schloß gewaltig, doch ſteht es noch feſt und würdig von Geſtalt bis 
auf dieſen Tag, bewacht von dem Rechberger Klopfer, einem Familiengeiſte, 
der in ſeinen Hallen umgeht und jeden Todesfall in dem jetzt in den Grafen⸗ 
ſtand erhobenen Geſchlechte durch ſein Pochen verkündet. Den Urſprung erzählt 
die Sage fo: Ulrich II. von Rechberg wurde im J. 1496 vergeblich von feiner 
Gemahlin, Anna von Wenningen, von ferner Fahrt erwartet. Früher hatte 
er ſeinen treuen Hund von Zeit zu Zeit mit Briefen geſchickt; jetzt blieb auch 
dieſer aus. Endlich, als ſie brünſtig in der Burgkapelle für ihren fernen Gat⸗ 
ten betete, ſtörte ſie im Beten ein lautes Pochen, ſo daß ſie unmuthig ausrief: 
„Ich wollte, du müßteſt ewig klopfen.“ Als ſie das Thor öffnete, ſtand der 
Hund davor, aber ohne Brief. Sein Herr war todt, und bald brachte man 
ſeine Leiche. Die Frau unterlag dem Kummer; auf dem Sterbelager hörte ſie 
ein Pochen, bis ihr Auge ſich ſchloß. 

Erfüllt iſt, was im herben, 
Erkrankten Sinn ſie bat: 


Will wo ein Rechberg ſterben, 
Der ew'ge Klopfer naht 99), 


Eine Brücke verbindet das Schloß mit dem Gipfel des Rechberges (2174 
Fuß hoch), auf welchem urſprünglich eine Ginfievelei mit einem aus Linden⸗ 
holz geſchnitzten Marienbilde ſtand und wo ſpäter die Herren von Rechberg 
eine ſchöne Wallfahrtskirche nebſt Pfarrhaus gebaut haben. Ein guter Tubus 
ſteht hier dem Beſucher dieſer Höhe zu Dienſte, mit welchem er bei einiger⸗ 
maßen günſtiger Witterung in Südoſten die Gipfel der Schneeberge leicht 
erkennen wird. — 


) S. G. Schwab's Romanze in deſſen ſchwäb. Alb. S. 324 f. 
20) S. die zweite Romanze a. a, O. S. 227 ff. 
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Nordweſtlich von beiden Bergen liegt, von beiden herab in ihrer ganzen 
Ausdehnung ſichtbar, die ehemalige alte Reichsſtadt Gmünd, katholiſcher Kon⸗ 
feſſion, mit merkwürdigen Kirchen und Kapellen geſchmückt. Wenige unſerer 
Leſer dürften wiſſen, daß dieſe Stadt vor Jahrhunderten den Baumeiſter aus⸗ 
geſandt hat, der den Prachtbau des Mailänder Doms aufführte. Der Italie⸗ 
ner Gamodea nennt in ſeinem Werke über Mailand als Baumeiſter des 
Domes Heinrich Arler von Gmünd. 


Der Reiſenſtein bei Neidlingen. 


Vom Rechberg kehren wir nach Göppingen zurück, um dort im Gaſthof 
zum Kreuz, zum Adler, oder im Bad das Nachtquartier zu nehmen und am 
folgenden Tag die Reiſe weiter fortzuſetzen. Zwei Stunden von Göppingen 
ſüdöſtlich liegt das beſonders früher viel beſuchte Schwefelbad Boll in ange- 
nehmer Gebirgsgegend, welche auch geognoſtiſch merkwürdig iſt, indem ſich in 
dem dortigen Thonſchiefer ein großer Reichthum von Petrefakten, beſonders 
Ichtyoſauren, findet. Nahe bei Boll erhebt ſich der ſogenannte Aichelberg, ein 
ſchöner Hügel, der einſt die Stammburg der Grafen von Aichelberg trug und 
eine herrliche, weite Ausſicht gewährt, die gegen 60 Ortſchaften zeigt. Wollen 
wir uns von hier wieder tiefer ins Gebirge wenden, ſo bieten ſich uns zunächſt 
vier anmuthige Wege dar, die in das 1½ Stunden entfernte Städtchen Weil⸗ 
heim führen, das am Fuße eines freiſtehenden Bergkegels, der Limburg, liegt 
und eine alte, im J. 1489 erbaute Kirche mit merkwürdigen Freskogemälden 
hat, das Weltgericht und Scenen aus Jeſu Kindheit darſtellend. 

Nun aber führen wir den Wanderer wieder in die nächſte Nähe des Ge— 
birges, bis er 

— durch der Thaler Pfad 

In Walder trat, 

Aus denen Felſen ſtiegen; 

Und bis er auf den Spitzen links 
Sah rechts und kinks 

Die alten Burgen liegen 8). 


In einer Stunde gelangen wir zum Dorfe Neidlingen, in deſſen Nähe die 
Ruine der Burg Reiſenſtein liegt, eine ſtarke Meile von dem Thalſtädtchen 
Kirchheim unter Teck, links von dem Teckberg auf der ſüdöſtlichen Bergwand 
des Neidlingerthales. Doch hat fie der Künſtler nicht in dieſem Thale ſelbſt 
aufgeſucht, ſondern feinen Standpunkt in dem Heimenſtein, einer der Burg 
gerade gegenüber liegenden Höhle, genommen. Auf dem Wege von der nord— 


*) Die angeführten Stellen dieſes Abfchnitts find den ſchwäbiſchen Romanzen meiner 
Gedichte entnommen. I. S. 343 f. und 331 ff. 
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weſtlichen Albzinne nach dieſer Grotte findet man ſich bald im dichteſten Walde 
unter einem bunten, aber wohlthuenden Gemiſch der verſchiedenartigſten 
Bäume. Auch der Boden bekleidet ſich von Schritt zu Schritt mit einer üppi⸗ 
gen Vegetation von Gras, Blumen und Kräutern; man merkt, daß man nicht 
nur von Städten, ſondern von allen Menſchenwoßhnungen fern wandelt, und 
die unendlich wohlthätige Gegenwart einer jungfräulichen Natur labt Herz 
und Auge, während die würzige Bergluft in dieſer blühenden Einſamkeit Bruſt 
und Füße ſtärkt und alle Müdigkeit weghaucht. 

In dem Eingeweide des Felſen, welcher den Namen Heimenſtein 
führt, öffnet ſich am ſüdlichen Abhange eine ſchmale Höhle, welche denſelben 
nach Südoſten durchſchneidet, etwa 60 Schritte lang und von innen eng, aber 
wohlgeformt, lichtlos, durch herabhängende und auf den Boden bunt hinge⸗ 
worfene Steinmaſſen unterbrochen, bald von dreifacher Mannshöhe, bald ſo 
niedrig, daß man nur gebückt durchkriechen kann und nur mit Licht verſehen 
und unter dem Vortritt eines Führers durchkommt. An der wieder erweiterten 
Kluft ſteht man vor dem ſchroffen Abgrunde des Thales, und dem Blicke gerade 
gegenüber erſcheinen als Vorſprung der entgegengeſetzten Thalwand die herr— 
lichen Trümmer der alten Veſte Reiſenſtein als Krone eines Felſen, der 
ſich aus einer Fülle von Wald erhebt. Dieſer überkleidet die ganze obere Hälfte 
des länglichen Bergkeſſels, den das Thal bildet. Schmuck und maleriſch winkt 
dem Hinunterblickenden aus dem tiefen Grunde, den hier die kleine Lindach 
durch das Gebirge gewühlt hat, das Dorf Neidlingen herauf, das einſt der 
tapfere Vertheidiger Hohentwiels im dreißigjährigen Kriege, der um das wür⸗ 
temberger Land hochverdiente Wiederhold, als Lehen beſaß. Nach Norden und 
Nordoſt öffnet ſich das Thal gegen das Städtchen Weilheim und die ſchönen 
waldigen Kuppen des Erkenberges und Aichelberges. Gegen Südweſten iſt das 
Thal durch einen waldigen Bergesgrund ganz abgeſchloſſen. 

Das Volk läßt in dieſer Höhle einen Geiſt über einem ungeheuren Schatze 
wachen und ſchreibt auch dieſem, der einſt als Rieſe hier gehauſt, den ur⸗ 
ſprünglichen Aufbau des Reiſenſteines — Rieſenſteines — zu: 


Droben von dem Berge hoch Streckt das zott'ge Haupt hervor, 
Schaut herab das Felſenloch; Luget durch ſein ſchwar 1 Thor; 
Drin aus ſeiner langen Nacht Ihm gefällt das tiefe Thal, 

Iſt der Rieſe Heim erwacht. Der gewölbte Riefenfaal. 


Und er ſehnt ſich nach dem Licht, 
Weilt in ſeinem Steine nicht; 
Bald mit Einem Schritt er ſtand 
Auf der andern Felſenwand. 


Nun ruft er die Zwerge, die Menſchen, auf, ihm ein Haus zu bauen. 
Maurer, Steinmetz, Zimmermann gehorchen ihm. Bald ſteht der Rieſenſtein 
fertig, und nur der letzte Nagel am oberſten Fenſter fehlt noch. 
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Doch der Rieſ' im Augenblick „Hämmre, meine Hand iſt feſt, 
Nimmt den Knecht bei dem Genick, Daß fie Dich nicht ſinken läßt! 
Streckt zum Fenſter den hinaus, Schlag' den Nagel in den Stein 
Daß es Allen iſt ein Graus. Zwiſchen Erd' und Himmel ein!“ 


Draußen hängt er fo mit Schreck. 
Doch er wagt's und hämmert keck; 
Nieder läßt der Heim ihn ſacht: 
„Zwerg, Du haſt es wohl gemacht!“ 


Urkunden erzählen von dieſer Rieſenveſte wenig, und man kennt ihre ge: 
ſchichtlichen Erbauer und Beſitzer nicht. Gegen Ende des 14ten Jahrhunderts 
wurde ſie vom Grafen Eberhard von Württemberg dem Ritter Hans von Lich- 
tenſtein überlaſſen, der fie feinen. Tochtermännern abtrat. Im Jahre 1441 kam 
ſie durch Kauf an den Grafen von Helfenſtein und machte von da an einen 
Theil der Reichs herrſchaft Wieſenſteig aus. 


In das Innere der lange faſt ungekannten Ruine gelangt man nach 
mancher Mühſeligkeit von deren Rückſeite — die auf dem Bilde ſichtbare Vor⸗ 
derſeite ſtürzt in tiefen Abgrund nieder — durch eine auf Händen und Füßen 
zu durchkriechende Höhlung. Dann klettert der keckere Wanderer an den Ab: 
gründen des Schuttes hinauf zum höchſten und mächtigſten Thurme, wo ſich 
die Ausſicht auf das Neidlingerthal von der andern Seite und eben deshalb 
ganz verändert, nach Nordoſt und Norden viel großartiger geworden, wieder⸗ 
holt. Dieſer viereckige, gegen Nordoſten ſtehende Thurm hat 70 — 80 Fuß 
Höhe. Gegen Süden zeigt ſich das ziemlich vollſtändige Gerippe eines großen 
Wohnhauſes, von dem noch drei hohe Mauern ſtehen, die vierte zerfallen iſt. 
Das Dach fehlt ganz und der Himmel ſchaut hoch herein. Der Boden des 
Hauſes iſt mit wuchernden Ahornen, Eſchen und Steinlinden angefüllt. Das 
Ganze iſt durch mannigfaltiges Mauerwerk unter einander verbunden und 
umſchloſſen. Aus dem Felſen, auf dem eine Art Vorhalle ruht, führt, zuſam— 
mengeſchmolzen mit dem Mauerwerk, die Höhle empor, die jetzt den einzigen 
Zugang zu dem Schloſſe bildet. In der Mauer darüber ſind zwei große ges 
wölbte Oeffnungen, welche vielleicht die Eingänge zu zwei gewaltigen Zug⸗ 
brücken gebildet haben, da jener Eingang unmöglich der einzige in das Schloß 
geweſen ſein kann. 


Dem ſüdlichen Schluſſe des Thales iſt man hier ganz nahe. Dort bildet 
die Lindach vom Gipfel der Alb herab über pittoreske Felſen den hübſchen 
Waſſerfall in einen durch Wald und Berg ganz abgeſchnittenen Keſſel. Man 
entdeckt ihn nicht eher, als bis man durch das bunte Gemiſch der ſchlankſten 
Buchen, Eichen, Ulmen- und Ahornbäume, die ſich an der Bergwand bin: 
aufziehen und mit Kirſchbäumen und anderm Obſte abwechſeln, hindurchge— 
drungen iſt. Hundert Schritte klettert der Wanderer an gelindern Fällen hin⸗ 
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auf, bis er auf dem Felſen ausruht, wo der obere Quell aus dem Kalkſtein 
hervorſpringt, 


Und aus hoher Umſchattung 
Sein redſeliger Sprudel hüpft. 


Die Teck und das Lenninger Thal. 


Um ein gutes Nachtquartier aufzuſuchen, thun wir am beſten, gegen 
Nordweſten nach dem 3 Stunden entfernten Städtchen Kirchheim unter Teck 
zurückzugehen, wo der Hir ſch(Poſt) gute Herberge bietet. Die Stadt ijt freund» 
lich gelegen, hat ein Schloß und manche größere Käufer und durch einen viel⸗ 
beſuchten Wollenmarkt einige Bedeutung in der merkantilen Welt. Von Kirch⸗ 
heim gelangt man zu Fuß in 2 Stunden auf die Teck, einen weithin ſicht⸗ 
baren Vorſprung der Alb, 2396 Par. Fuß über dem Meere. Der Berg iſt 
unten mit Wein bepflanzt, weiter hinauf wechſeln grüne Matten mit Wald, 
und das Eck der Spitze, woher der Name Teck kommt, bildet ein ungeheurer 
Felsblock, weſtlich aus dem Wald emporſteigend und der Hauptausſicht zuge⸗ 
kehrt. Der ziemlich breite Gipfel des Berges iſt mit einigen Thürmen und 
Ringmauern bedeckt, die theilweiſe wenigſtens Ueberreſte der Stammburg der 
Herzoge von Ted find. Das meiſte Mauerwerk rührt übrigens von einer Sa: 
ſerne her, die Herzog Karl Alexander im J. 1738 auf dem Berge bauen ließ. 
Nach einem alten Gemälde in der Kirche zu Owen, einem Städtchen am Fuße 
des Berges, glich das alte Teck mehr einer Stadt als einer Burg, es war reich 
an hohen Thürmen, Thoren, Zinnen und Wohnhäuſern. In dieſer Geſtalt 
dauerte es bis zum Bauernkrieg, wo der helle Haufen unter Hans Wunderers 
Anführung es zerſtörte und ihm die Geftalt gab, in der es uns jetzt entgegen— 
blickt. Die ehemaligen Bewohner der Burg bildeten eine Seitenlinie der Her- 
zoge von Zähringen; im Jahre 1187 erſcheint ein Adelbert von Zähringen 
mit dem Titel eines Herzogs von Teck; das neu gegründete Geſchlecht verei- 
nigte vom 12ten bis zum 14ten Jahrhundert ein anſehnliches Territorium in 
dieſer Gegend, ſowie im ſchwäbiſchen Unterland und Schwarzwald unter ſeiner 
Herrſchaft. Der bedeutendſte Sprößling des Hauſes iſt ein Herzog Bernhard, 
der von 1223 bis 1244 Biſchof von Straßburg war und durch Sittenrein⸗ 
heit, Mildthätigkeit und ritterlichen Muth im Kriege hervorleuchtete. Im 
14ten Jahrhundert gerieth die Familie durch Theilung der Herrſchaft, Ver⸗ 
pfändung und Verkauf der Güter in Verfall, und 1381 ging das letzte Be⸗ 
ſitzthum, die Burg Teck und die Stadt Kirchheim, an Würtemberg über, das 
bei Errichtung des Herzogthums auch den Titel des Herzogs von Teck annahm. 

Von der Teck ſteigen wir nach Owen herab, wo die Grabſtätte der alten 
Herzoge von Teck iſt, verlaſſen aber dieſes armſelige Städtchen bald, um die 
Herrlichkeit des Lenninger Thals zu genießen, in das wir nun eintreten. Zu 
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keiner Jahreszeit erſcheint dieſes Thal reizender, als während der Kirſchenblüthe, 
denn ein Wald von Obſt⸗, beſonders Kirſchenbäumen bedeckt ſowohl das Thal, 
als die umgebenden Anhöhen. Aus dem Blüthenmeer erhebt ſich zu unſerer 
Linken der [ón geformte Teckberg, der im Kleinen an den Rigi erinnert, fo: 
wie das ganze Lenninger Thal eine auffallende, manchem Reiſenden vielleicht 
willkommene Aehnlichkeit hat mit den Ufern des Vierwaldſtätter Sees zwiſchen 
Gerſau, Brunnen und Beckenrieth. Die Schönheit des Ganzen läßt ſich mit 
Einem Blick überſchauen: zu beiden Seiten find die Bergwände reichlich mit 
Felſen und Wäldern und die gegen Weſten ſchauende auch noch mit Ahnungen 
von Burgruinen geſchmückt, und um ihren Fuß ſchlingt ſich das reichſte Blu⸗ 
mengehänge. Ein beſonders einladender Punkt, die Sulzburg, winkt dem 
Wanderer entgegen, wenn er ein halbes Stündchen auf der Straße das Thal 
aufwärts gegangen iſt. Es iſt ein kleiner grüner Hügel mitten im Thal, auf 
dem die vier Mauern eines noch nicht allzu lange abgebrochenen Schloffes noch 
ſtehen. Die lachende Einſicht, welche man hier in das blühende Thal zu beiden 
Seiten, der Oeffnung und dem Schluſſe zu gewinnt, der Aufblick gegen die 
Teck und den Rauber (ebenfalls mit einer alten Burgruine) belohnt reichlich 
die kleine Mühe des Erſteigens. Weiter aufwärts im Thal folgen dann die 
Dörfer Unter- und Oberlenningen, von welchen es ſeinen Namen hat. Bei 
Oberlenningen ragt ein gewaltiger Felſen ins Thal herein, welcher einſt die 
Burg Wielandſtein trug, deren wenige Ruinen jetzt eine ſchöne Baumgruppe 
umſchließen, die, mitten aus ihnen herausgewachſen, weit ins Thal hinein⸗ 
ſchaut. Ein ſteiler Fußpfad führt von Oberlenningen in etwa Y, Stunden 
dahin. Eine kleine Strecke weiter oben hängen auf derſelben Seite des Thales 
kühn und ſchweizerlandſchaftartig die Gebäude des Hofes Krebsſtein da, unter 
ihm breiten ſich Matten und vorſpringende Hügel aus. Den Schluß des Tha⸗ 
les macht, von drei Bergwänden umſchloſſen, das ungemein maleriſch gelegene 
Dorf Gutenberg. In der Nähe deſſelben entſpringt aus zwei Quellen die das 
Thal bildende Lauter, ein klarer Forellenbach, welcher nicht umſonſt ſeinen 
Namen trägt. Ein gutes ländliches Wirthshaus gewährt erquickenden Trank 
und Speiſe und, wenn man will, ein leidliches Nachtlager. Will man nicht 
etwa von hier aus auf der Landſtraße nach dem 4 Stunden entfernten Kirch⸗ 
heim zurück, ſo kann man von Gutenberg aus zu Fuß über den Berg und das 
in einer tiefen Thalſchlucht HHP: anmuthig gelegene Dorf Schlattſtall wieder 
bergaufwärts nach dem 2198 Fuß hoch gelegenen Dorf Grabenſtetten gelan⸗ 
gen, im Ganzen ein Weg von 2 Stunden. Bei Grabenſtetten iſt der ſoge⸗ 
nannte Heidengraben, eine römiſche Verſchanzung, die unter den Karolingern 
zu Begränzung eines Thiergartens gedient haben ſoll. Von hier aus kann man 
nun entweder durch das ſchöne kühle Elzachthal in einer ſtarken Stunde nach 
Urach, oder auf der Höhe des Gebirges bleibend nach Hohenneufen gelangen. 
Durch einen ſchmalen Erdwall mit dem übrigen Gebirge verbunden, erhebt ſich 
ein ziemlich ſpitziger Bergkegel, deſſen Gipfel die Feſte . 


ana } 
a tes! Bees. 
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Hohbennenfen 


front, die zwar innerlich zerfallen iſt, aber noch maſſenhafte Ruinen von 
Mauern, Thürmen, Rafematten und Steinhaufen bildet. Die Ausſicht bietet 
hier einen reichen Ueberblick über die Wälder und Gipfel der Alb; am Fuße 
des Berges iſt zwiſchen Wäldern und Weinbergen das Städtchen Neufen freund⸗ 
lich gelagert. 

Das Geſchlecht der Herren von Neufen blühte im 13ten Jahrhundert, 
ſie waren treue Freunde und Kriegsgenoſſen des ſchwäbiſchen Kaiſerhauſes. 
Ein Sprößling des Geſchlechtes iſt auch der Minnefänger Gottfried von Neu: 
fen, der zu Friedrich II. Zeiten ſo frühlingswarm und kinderfroh, bald von 
Anger, Blüthen, Wald und Wieſe, bald von ſeiner Frauen roſenrothem Mund 
geſungen hat. Mit dem 14ten Jahrhundert kamen Burg und Stadt Neufen 
an die Grafen von Würtemberg, und bald erloſch das Geſchlecht. 

Wer von Neufen aus ſeinen Weg zu Fuß fortſetzen will, kann auf zwei 
verſchiedenen Wegen nach Urach kommen. Der kürzere, aber minder fchöne, 
führt auf der Höhe des Gebirgs 2 Stunden lang fort, der andere über den 
ſogenannten Sattelbogen bei Dettingen in das ſchöne Uracher Thal hinab, wo 
man auf die Heerſtraße kommt. 


Ura ch. 


Das Thal, das alle Schönheiten der Albnatur in größter Vollſtändigkeit 
und Fülle in ſich vereinigt, iſt das Uracherthal. Die Zierde dieſer Gebirgs⸗ 
abhänge, die reichen Buchenwälder, bekleiden ſeine Berge vom Gipfel bis an 
den unterſten Saum der Wieſen, die den ebenen Grund des Thales bilden und 
einen zweiten Wald der mannigfaltigſten Obſtbäume beherbergen, die im 
Frühling mit ihren Blüthen die Tiefe, über der in den dürren Wäldern noch 
der Winter raſchelt, zu einem Paradieſesgarten umſchaffen. Doch iſt der 
Sommer die ſchoͤnſte Jahreszeit für dieſes waldige Felsthal, deſſen eigentlich 
maleriſcher Theil mit dem in einem lieblichen Obſtwalde ganz verſteckten großen 
Pfarrdorfe Dettingen beginnt, wo es nicht mehr viel über eine Viertelſtunde 
breit iſt und die Felſen zuweilen ſo nahe rücken, daß das Thal ganz geſchloſſen 
ſcheint. Zur Linken fließt dem Wanderer die Erms, das klare muntere Wald⸗ 
waſſer, das die ſchmackhafteſten Forellen beherbergt. Zu beiden Seiten der 
Heerſtraße vereinigen ſich Kirſchen⸗, Zwetſchen⸗, Birn⸗, Aepfel= und Nuß⸗ 
bäume auch zur Sommerszeit, wenn die Blüthe längſt vorüber iſt, zu einem 
freundlichen Gemiſch von mannigfaltigem Hellgrün, während die abwechſeln⸗ 
den Formen des hier ebenfalls in verſchiedenen Geſtalten ſich gefallenden Ge- 
birges in das undurchdringliche ſaftige Dunkel der Buchen gehüllt ſind und 
im heißeſten Sommer durch ihren bloßen Anblick ein Ahnungsgefühl der Kühle 
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erwecken. Auch in ſtille ſchattige Seitenthäler thut das Auge von Zeit zu Zeit 
einen erfriſchenden Blick. Das ſchönſte derſelben, öftlich von der Veſte Hohen⸗ 
urach, der Brühl genannt, iſt die abgeſchiedenſte Waldgegend, nach allen 
Seiten von den höchſten Bergen eingeſchloſſen, mit immergrünem bewäſſertem 
Raſen bedeckt. Von der ſüdweſtlichen Gebirgswand rauſcht uns der dreifache 
Waſſerfall des Brühlbaches entgegen, der ſich hier die ganze Albhöhe herab 
über eine Tuffſteinmaſſe faſt ſenkrecht ergießt, und auf den die Felſen und 
Wälder der Albhöhe niederſchauen. Gegen Mittag ſchlingen ſich bei günſtiger 
Sonne, wenn man den Fällen ganz nahe getreten iſt, durch den Waſſerſtaub 
die Edelgeſteine eines oft wiederholten Regenbogens. Ein wildes Gehölz um⸗ 
gibt den Schauplatz der Scene; eine köſtliche Gruppe überhangender Bäume 
ſpiegelt ſich oben am Rande in dem hervorſpringenden Waſſerbogen, deſſen 
Fall gegen 80 Fuß betragen mag. Der Platz oberhalb des Waſſerfalles, auf 
der ſogenannten ſchönen Wieſe, übertrifft an düſtrer Abgeſchiedenheit Alles, 
was man in dieſen ſtillen Bergen findet, und doch iſt der Hinunterblick auf den 
ruhigen Grund in das jungfräuliche, unbewohnte Thal unausſprechlich befrie⸗ 
digend. Man freut ſich der ungeſtörteſten Einſamkeit, und nur der Blick auf 
die Burgtrümmer Hohenurachs im Hintergrunde mahnt an das Leben hinab: 
gegangener Geſchlechter. 

Heier lebt und webt die Natur noch in ihrer alten Kraft und Stille, ja 
die Wunder der ewigen Gerechtigkeit wiederholen ſich noch heutigen Tages hier 
auf dieſen Höhen, in dieſen Gründen. Ein reicher Bauer aus der Umgegend 
hatte ſeine Geliebte zu Urach vor Gericht verläugnet und geſchworen, nicht 
auf dem Bette ſterben zu wollen, wenn er löge. Dann ging er den ſteilen 
Gebirgspfad empor, ſeiner Heimath zu — 


Er ließ die Magd wohl weinen 
Und an der Bruſt den Kleinen! 


Was murrſt du alter Waſſerfall? Die hohen Felſen ſtehn zu Hauf, 
Was ſchüttelt ihr die Häupter all', Sie o den weißen Finger auf, 
Ihr Eichen und ihr Buchen? Die Bauern alle, die andern, 

Ihr Winde, wen kommt ihr ſuchen? Mit Eile, mit Eile wandern. 


Der Eine ſchleichet hinterher, 
Sein Athem wird ihm kurz und ſchwer, 
Zu des Geſteines Klößen 
Geht er, ſich hinzuſetzen. - 


Vergebens warten auf ihn die Wandergenoſſen. 


Zuletzt im Regen und im Wind 
Die Dirne kommt mit ihrem Kind, 
Ihr iſt, als ob es riefe 
Wehklagend aus der Tiefe. 


Da ſchleicht der Mond vor, ihr zu leuchten, und zeigt ihr im feuchten Grunde 
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zwiſchen Strauch und Baum, zwifchen Fels und Wafferfchaum, zerſchellt und 
röchelnd, den Ungetreuen ). 

Wir verlaſſen dieſe Einſamkeit und nähern uns auf der Landſtraße der 
Veſte Hohenurach wieder. Dieſer ſtumpfe Bergeskegel, von feinem Fuß an 
mit Wald bewachſen, ſteht von drei Seiten ganz frei und ſelbſt die vierte, wo 
er gegen Süden mit dem höheren Gebirge zufammenhängt, hat eine ſolche 
Vertiefung, daß er dadurch zu einem ganz abgeſonderten Berge wird. 

Die Burg, mehr als 2000 Pariſer Fuß über der Meeresfläche gelegen, 
beherrſchte den ganzen Rücken des Berges und bot gegen die ſüdliche Alb vrei 
Teraſſen dar: die untere Burg auf dem hintern, ſteil abſtürzenden Felsrücken, 
mit einer in die Felſen gehauenen Bruſtwehr, in deren Schutze die Burg⸗ 
kapelle ſtand; dicht über dieſer die obere Burg mit hohem Bollwerk, mit 
Halbmonden auf den vier Ecken und einem ſtarken hohen Thurm, der den 
Haupteingang bedeckt; endlich über dem Bollwerk auf dem vorderſten Felſen⸗ 
gipfel die innere Burg, das eigentliche Schloß, welches die Stirn in das 
Hauptthal hinabwies. Der einzige Eingang in die obere Burg iſt in der öſt⸗ 
lichen, der Stadt zugekehrten Ecke. Vor dem Hauptthore, welches auf das 
Bollwerk führt, iſt ein breiter tiefer Graben in Felſen geſprengt. Der Um⸗ 
fang der innern Burg war nicht von Bedeutung. Der Schloßhof beſchrieb ein 
unregelmäßiges Viereck. Zwei Hauptgebäude umzogen die nördliche und öſt⸗ 
liche Seite; auf der Weſtſeite lief eine hohe Mauer mit einem Thurm im In⸗ 
nern des Hofes; die Seite gegen das Bollwerk ſchloß der feſte, mit einer wehr⸗ 
haften Plattform bedeckte Eingang. An den äußern Ecken ſtanden ſehr feſte 
Thuͤrme; zudem umlief die ganze innere Burg ein mit vielen Thürmen beſetz⸗ 
ter Zwinger. 

Das Alles liegt jetzt in Trümmern, iſt aber auch als Ruine noch groß: 

Aus des Gebirges Kerkern 
Schaut Urach ernſt herab, 
Mit morſchen Thurmeserkern, 
Mit feines Dichters Grab **). 

Dieſer Dichter iſt Nikodemus Friſchlin, der von den „Hofteufeln“, 
dem Adel, eiferſüchtigen Mitlehrern und endlich den Fürſtendienern, die „der 
Könige lange Hand gebrauchten“, verfolgt, feines Lehrerſitzes in Tübingen ver 
luſtig, auf der Flucht, aus der er Libellen geſchleudert hatte, ergriffen, auf 
005 9 eingekerkert ward und freiheitſuchend an den Felſen zerſchellte 

1590). 
Ihn ſchloſſen fle in ſtarre Felſen ein, 
Ihn, dem zu eng der Erde weite Lande. 


Er doch, voll Kraft, zerbrach den Felſenſtein 
Und ließ ſich abwärts am unſichern Bande. 


5) S. die Romanze: der Schwur; G. Schwab's Gedichte. I. 325 f. 
h S. G. Schwab's Gedichte. I. S. 301, 


Schwaben. 6 
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Da fanden fie im bleichen Mondenſchein 
Zerſchmettert ihn, zerriffen die Gewande. 

Weh! Muttererde, daß mit linden Armen 

Du ihn nicht auffingſt, ſchützend, voll Erbarmen! ) 


Die Erde hat ihn wenigſtens lange labend in ihrem Schoße bewahrt, denn im 
Jahre 1755 ward auf dem Kirchhofe zu Urach ein eichener Sarg aufgegraben, 
in welchem der zerſchlagene Leichnam, ſonſt noch unverſehrt, eine Papierrolle 
in der linken Hand und in ein gelehrtes Staatskleid eingehüllt, gefunden 
wurde. Er hatte alſo doch ein ehrendes Begräbniß erhalten, wenn anders die 
Zeugen ſich in ihrem Funde nicht getäuſcht haben. 

Ein früherer Gaſt dieſer Kerkerveſte war, wenn Hohenurach hier nicht 
mit dem Schloſſe der Stadt Urach verwechſelt wird, der Vater des Herzogs 
Ulrich von Würtemberg, der wahnſinnige Graf Heinrich, der im J. 1490 
von ſeinem Bruder Eberhard im Bart hierher gelockt, in einen Ring geſchloſ— 
ſen, ſein früher Land und Leuten verderbliches Leben hier vertrauerte. Sein 
edles Gemahl Eva folgte ihm in dieſe wilde Einſamkeit, gebar ihm in der 
Gefangenſchaft noch einen Sohn (1498), Georg, der durch feinen Sohn Here 
zog Friedrich I. Stammvater des jetzt blühenden würtembergiſchen Hauſes 
wurde, und wartete ihn getreulich ab bis zu ſeinem Tode (1519). Auch der 
berüchtigte Kanzler Enslin ſaß lange Zeit hier gefangen, bis er mit dem von 
ihm verführten Kommandanten der Burg am 22. Nov. 1613 auf dem Markt⸗ 
platze zu Urach enthauptet ward. 

Wer die Burg Hohenurach erbaut hat, iſt unbekannt; wahrſcheinlich 
Egon oder Egino I., der im Alten Jahrhundert lebte. Von feinen zwei Brü⸗ 
dern baute der erſte, Egino; der zweite, Rudolph, vollendete die Burg Achalm. 
Die urkundliche Geſchichte des Hauſes Urach umfaßt zwei Jahrhunderte; es 
gehörte zu den ausgezeichnetſten und merkwürdigſten Schwabens. Schon der 
Sohn des Stifters, Konrad oder Kuno, brachte es bis zum Kardinal. Er 
war Begleiter des Pabſtes Gregor VII., Zeuge der Scene zu Canoſſa und 
nachher einer der heftigſten Gegner Heinrichs V. Im J. 1111 hielt er als 
päbſtlicher Legat zu Jeruſalem eine Kirchenverſammlung und ſprach hier über 
den Kaiſer den Bann aus, den er auf verſchiedenen Synoden wiederholte; auch 
präſidirte er dem Coneil zu Soiſſons, wo Abälards Proceß verhandelt wurde. 
Nur ſein eigener Wille verhinderte, daß er nicht zum Pabſt gewählt wurde. 
Sein Bruder Gebhard, Biſchof von Speyer, liegt im Kloſter Hirſau begra: 
ben. Von den ſpätern Grafen erhielt Egon V. nach einigem Kampfe durch 
ſeine Gemahlin Agnes im J. 1219 das Breisgau. Sein Erbe war fein alte 
ſter Sohn, Egon VI.; der zweite Sohn, Kuno, Biſchof von Oporto und 
Kardinal, war einer der berühmteften Männer feiner Zeit, groß in weltlichen 
wie in geiſtlichen Geſchäften. Als päbſtlicher Legat hatte er in Frankreich, 


2) Juſt. Kerners Dichtungen. S. 128. 
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England und Deutſchland die glänzendſte Rolle geſpielt. Auch er lehnte als 
Kardinal die Pabſtwürde ab und zog ſich nach einem langen geräuſchvollen 
Leben in das ſtille Ermsthal auf Hohenurach, den Sitz ſeiner Väter, zurück. 
Hier mit dem Bau des Kloſters Güterſtein beſchäftigt, erhielt er den beſchwer⸗ 
lichen Auftrag, als Legat nach Paläſtina zu gehen, um dort einen Kreuzzug 
leiten zu helfen, und ſtarb im J. 1230 auf der Reiſe. Egons VI. Enkel, Graf 
Berthold von Urach, wurde Stifter des Fürſtenbergiſchen Hauſes. Aber ſeine 
Linie erloſch mit ihm und mit ihm das Haus der Grafen von Urach. Die 
Grafſchaft Urach mit Stadt und Burg ging jetzt, noch im 13ten Jahrhundert, 
durch Tauſch an Würtemberg über. Graf Eberhard im Bart liebte Stadt und 
Veſte und hauſte oft in beiden. Grauſam verwüſtete die Burg der Herzog von 
Alba im ſchmalkaldiſchen Kriege (1547), und erſt der bauluſtige Herzog 
Chriſtoph ſtellte jie wieder her. Im 30 jährigen Kriege war Hohenurach in 
ſchwediſchen Händen und wehrte ſich, als die Stadt längſt übergeben war, 
hartnäckig gegen die Oberſten des Feldmarſchalls Gallas, und erſt ganz aus: 
gehungert erhielt die tapfere Beſatzung ehrenvollen Abzug. Urach war das 
letzte Beſitzthum, das nach dem weſtphäliſchen Frieden von den Oeſterreichern 
dem rechtmäßigen Landesherrn wieder eingehändigt wurde. Während der fran: 
zoͤſiſchen Ueberfälle von 1693 diente die Veſte Vielen zum Aſyl. Die erſte 
große Beſchädigung erhielt es durch den Blitzſtrahl 1694. Seit dieſer Zeit 
blieb es baufällig und ſparſam beſetzt, bis es in der Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts ganz zerfiel und feine Steine zur Erbauung des benachbarten Jagd⸗ 
ſchloſſes Grafeneck verwendet wurden. 


Auf dem höchften Punkte des Schloſſes genießt man eine herrliche Aus— 
ſicht in das Uracherthal, das durch ſeinen ſchmalen Durchbruch durch das 
Gebirge, ſeine waldigen Bergwände und ſeine Ausmündung in ein breites, 
ebneres Land viel Aehnlichkeit mit dem Heidelberger Thale hat. Die Fernſicht 
auf der Burg iſt beſchränkt, und zwiſchen den beiden Bergſäulen des ſich cre 
weiternden Thales blickt nur ein kleiner Abſchnitt der fernen Fläche herein, 
deren Hintergrund das Schloß Hohenheim und die fruchtbaren Bergebenen vor 
Stuttgart bilden. Den Anblick der Burg hat man auch von dem Gaſthof 


Ds Lamm (Boft), wo man überdies treffliche Bewirthung und Unterkunft 
ndet. 


Das Städtchen Urach am öſtlichen Fuße der Burg, gewerbreich durch 
die Leinweberei, den Leinwandhandel und die Bleiche, von Herzog Friedrich I. 
ſeit 1597 hier eingeführt, bietet einiges Merkwürdige dar, darunter die alte 
Reſidenz des Grafen Eberhard im Bart, das von Graf Ludwig von Würtem⸗ 
berg 1443 aufgeführte und von Eberhard im Bart aus Gelegenheit ſeiner 
Vermählung im J. 1474 verſchönerte Schloß, das ſchon Martin Crufius 
herrlicher fand, „als man es von außen dafür anfieht”, und einer könig⸗ 
lichen Hofburg verglich. Die Wände des halbhölzernen Gebäudes ſind mit 

6 * 
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üppigen Epheuranken bedeckt; in dem freiftehenden Portal ijt der Palmbaum 
des wallfahrenden Eberhard im Bart und fein eines Helden würdiger Sinn: 
ſpruch: attempto (d. h. tento, ich wag' es!) farbig eingezeichnet. Im Innern 
zeigt unter vielen Zimmern ein großer Saal mit ſteinernem Boden uns die 
Brautbettſtatt jenes Eberhard, und ein zierlich gemalter und vergoldeter Rit⸗ 
terfaal, der äußerſt geräumig iſt, erinnert vielfach an jenen Fürſten, fo wie 
an einige ſpätere Perioden der würtembergiſchen Geſchichte. In dieſem Saale 
wurden bei der Hochzeit Eberhards mit einer Mantuaniſchen Prinzeſſin vier⸗ 
zehntauſend Perſonen geſpeiſt; der Wein lief aus einem Brunnen unmittelbar 
in dem Saal in die Becher. In der Hausflur ſieht man das in Lebensgröße 
ſehr ſchön geſchnitzte Bild des wahnſinnigen Grafen Heinrich. 

Außer dem Schloſſe verdient der durch den edlen Eberhard geſtiftete 
St. Amandushof Erwähnung; Herzog Chriſtoph räumte denſelben dem from⸗ 
men Lutheraner Hans Ungnad, Freiherrn von Sonneg, ein, der, einſt öfter: 
reichiſcher Geſandter zu Konſtantinopel, jetzt ein Aſyl in Tübingen gefunden 
hatte und zu Urach flaviſche Bibelüberſetzungen und Drucke leiten wollte, mit: 
hin die erſte Bibelanſtalt gründete. Die Ironie des Schickſals vermachte ſeine 
Druckerei — der Propaganda zu Rom. Jetzt iſt das Stift ein niederes evan⸗ 
geliſches Seminar; ſeine Kirche, ſchon durch Eberhard im Bart zur Stadt⸗ 
kirche geworden, bewahrt den ſchoͤn geſchnitzten Kirchenſtuhl Graf Eberhards. 
In dieſer Kirche ließ Herzog Ulrich im J. 1537 ein Colloquium ſeiner Theo— 
logen halten, in deſſen Folge alle Bilder aus den Kirchen entfernt wurden. 

Das nahe Karthäuſerkloſter Güterſtein, jetzt bis auf die Spur ver⸗ 
ſchwunden (an ſeine Stelle iſt ein Waſſerwerk und in der Nähe ein Fohlenhof 
getreten), hatte wahrſcheinlich großen Antheil an der Sinnesänderung des 
edeln, aber in ſeiner Jugend rohen und ausſchweifenden Eberhard. „Der alte 
Vater“, ein Prior zu Güterſtein, beſaß ſein ganzes Zutrauen, und als die 
Reue ihn nach dem heiligen Grabe trieb, legte er hier ſein Teſtament nieder 
und empfing knieend des alten Vaters Segen. 

So erinnert faft Alles in Urach und in der Umgegend an den exften Herz 
zog Würtembergs, den herrlichen Fürſten, dem der Pabſt ſein ſeltenſtes Ge⸗ 
ſchenk, die heilige Roſe, zuerkannte, den der Kaiſer ſelbſt der Kaiſerkrone 
würdig achtete, der den Wiſſenſchaften ihren Sitz in Tubingen gründete, der 
in einer ſchweren und mißtrauensvollen Zeit ſich rühmen konnte, ruhig ſein 
Haupt im wilden Walde in jedes Unterthanen Schoß legen zu können, und 
der auf ſeinem Sterbelager ſprach: „So Jemand iſt, dem wider Billigkeit 
meine Regierung ſchwer und ungerecht geweſen, dem ſoll es mit aller meiner 
Habe erſetzt werden; und wenn Dir damit, mein gnädiger Gott und Schöpfer, 
noch nicht genug gethan iſt, ſo iſt hier mein Leib: züchtige ihn und mach' ihn 
zu einem Sühnopfer!“ 
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Reutlingen und die Achalm. 


Wem an Zeiterſparniß gelegen ijt, der kann von Urach aus, auf der 
Hochfläche der Alb fortgehend, in 2%, Stunden das berühmte Lichtenſteiner 
Schloß erreichen, das wir jedoch, ſtatt auf dieſem öden Wege, lieber von einer 
ſchöneren Seite her aufſuchen. Unſer nächſtes Ziel iſt die alte Reichsſtadt 
Reutlingen, nach der wir entweder auf der Fahrſtraße durch das Uracher 
Thal und das gewerbfleißige Städtchen Metzingen (der täglich von Ulm herkom⸗ 
mende Eilwagen macht den Weg in 2½ Stunden) gelangen, oder wohin wir 
einen böchft belohnenden Fußweg einſchlagen. Derſelbe führt uns zuerſt durch 
das ſtille grüne Güterſteiner Thal, dann ſteil empor durch einen herrlichen 
Wald nach Rauh-Sankt⸗Johann, einem ehemaligen Waldbruderhaus, jetzt 
Jägerhaus und Fohlenhof, wo der ermüdete Wanderer ausruhen und ſich mit 
dem Nöthigen erquicken kann. Von hier aus kann man, geleitet von einem 
Führer, einen ſehr ſchönen, etwa eine Stunde koſtenden Abſtecher auf den 
grünen Felſen machen. Aus dicht verwachſenem Wald, deſſen ſtundenlanges 
Fortgehen auf der ebnen Albhöhe man erwartet, tritt man ganz unvermuthet 
auf die Gebirgskante und jenen vorſpringenden Felſen heraus, der die lachende 
Ausſicht auf die Fläche, und zwar gegen Norden bis zum Katzenbuckel des 
Odenwalds, und zum Königsſtuhl bei Heidelberg darbietet, nur gegen Oſten 
durch die Gebirge des Uracher Thals ſtärker abgeſchnitten, dagegen ſich ſüd⸗ 
weſtlich die Achalm und hinter ihr die Gruppen der obern Alb darſtellen. Der 
Standpunkt ſelbſt iſt durch die ſchwindelnde Höhe und den Keſſel, den das 
Gebirge bildet, das ſich hier in einem Halbeirkel herumſchlingt, einzig; das 
Dörfchen Glems, das, in ſeinem Obſtwald ſich verlierend, ſenkrecht unter den 
Füßen des Wanderers in der waldigen Tiefe liegt, iſt wohl mit den Schweizer 
Dörfern, an welchen ſich das Auge des vom Rigi herabſteigenden Wanderers 
erquickt, zu vergleichen. Links von dem grünen Felſen ſtrecken noch mehre 
andere aus dem Waldabhang ihre ſchroffen Zeigefinger empor, weiter rechts 
liegt der Sonnenfels, der auch beſtiegen werden kann. Nach Sankt-⸗Johann 
zurückgekehrt, gehen wir noch eine Strecke auf der waldigen Hochebene fort, 
dann durch eine blumenreiche Gebirgsſchlucht hinunter bis zu dem großen 
Dorfe Eningen am Fuße der Achalm, das meiſt von Kleinhändlern bewohnt 
iſt, welche als Hauſtrer in aller Welt herumkommen und früher zum Theil 
große Geſchäfte machten. Von Eningen iſt es nur noch eine halbe Stunde 
bis Reutlingen, das ſich an der Vorderſeite der Achalm, im weiten Thale der 
kleinen Echatz, von einem herrlichen Kranz grüner Berge umgeben, ausbreitet. 
Die Stadt, früher eine der bedeutenderen ſchwäbiſchen Reichsſtädte, zeigt 
auch jetzt noch unter ihren 12,000 Einwohnern ein reges Gewerbsleben, be: 
ſonders blüht die Rothgerberei, die Tuchfabrikation, das Spitzenklöppeln und 
das Geſchäft der Meſſerſchmiede. Reutlingen iſt der Sitz der Regierung des 
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Schwarzwaldkreiſes. Die Stadt verdankte ihre Rechte und Freiheiten dem 
König Otto IV. und ihre Befeſtigung Kaiſer Friedrich ll. Als treue Anhän⸗ 
gerin der Hohenſtaufen mußte ſie im J. 1247 eine Belagerung des Landgrafen 
Heinrichs von Thüringen aus halten. Während derſelben gelobte die Bürger: 
ſchaft, im Fall der Befreiung der Jungfrau Maria eine Kirche zu bauen, in 
welcher dann bis auf die neueſte Zeit der von Heinrich zurückgelaſſene koloſſale 
Sturmbock aufbewahrt wurde. Die Kirche, die im J. 1343 vollendet wurde, 
iſt in gothiſchem Stil gebaut und bildet mit ihrem ſchlanken durchbrochenen 
Thurme eine Zierde der Stadt und Umgegend. Im Innern iſt beſonders be⸗ 
merkenswerth das heil. Grab, ein Werk von ſeltener Schönheit, das gegen 
Ende des 15ten Jahrhunderts in Sandſtein ausgeführt wurde. Bekannt iſt der 
Sieg, den die Reutlinger im Städtekrieg von 1377 über Graf Ulrich von 
Würtemberg erfochten, und den Ublandé Lied verherrlicht hat. Merkwürdig 
war die alte, ſehr demokratiſche Verfaſſung, die Reutlingen unter Karl IV. 
erhielt. Die geſammte Bürgerſchaft durfte nämlich alle Jahre ihren aus 16 
Senatoren und 12 Zunftmeiſtern beſtehenden Magiſtrat neu wählen. Es läßt 
ſich daraus wohl der demokratiſche Geiſt erklären, der bis auf die neueſte Zeit 
unter einem Theil der Bürgerſchaft herrſcht. Empfehlenswerthe Gaſthäuſer 
ſind der Ochſen, die Krone, das Bad (Kronprinz). 

Der Weg zur Achalm führt unmittelbar vor den Thoren der Stadt, zu: 
nächſt durch Weinberge, aufwärts. Ihr ſchöner ſchlanker Gipfel, der, auf 
breitem Fuße ruhend, vor andern Bergen etwas Majeſtätiſches hat, ſteht durch 
eine tiefe Senkung, in welcher das Dorf Eningen liegt, von der übrigen Alb 
getrennt, und dadurch iſolirt, von allen Seiten frei heraus. Auf der Mitte 
des Berges ſteht eine königliche Meierei, in welcher Cachemirziegen gehalten 
werden, die an den Bergwänden eine treffliche Weide finden. Auf dem Gipfel 
find von dem alten Schloſſe nur noch wenige Ruinen vorhanden; ein einziger 
Thurm ſtand noch bis vor etwa 20 Jahren, da ihm aber der Einſturz drohte, 
wurde er durch einen neuen erſetzt, der Gelegenheit gibt, die herrliche Ausſicht 
in ihrem ganzen weiten Umfang zu genießen. Es iſt eine der freundlichſten 
und durch große Mannigfaltigkeit anziehendſten Albausſichten. Der Kreis von 
Bergen, der Mädchenfels in der Mitte der Bucht; die Verge und Felſen um 
das Honauer Thal mit dem Lichtenſtein im Hintergrund, die Pfullinger Berge, 
und oſtwärts die ganze Alb bis zum Staufen, die ſich aufſtellt wie in geordne- 
tem Gliede, zu den Füßen die Städte Reutlingen und Pfullingen, im Oſten 
Eningen, in der Ferne das Tübinger Schloß, und nun die unendliche Weite 
des Gäus bis zum Schwarzwald, des Schönbuchs und der Filder — Alles 
zuſammen bildet einen großartigen Anblick. Die einſtigen Beſitzer der Burg 
waren die Grafen von Achalm, ein Zweig der Uracher Grafen, der um's Jahr 
1050 zuerſt zum Vorſchein kommt, aber bald ausſtarb, worauf die Burg in 
verſchiedene andere Hände gerieth, lange Reichsgut war und 1378 an Wür⸗ 
temberg kam. Die Volksſage erklärt den Namen Achalm auf folgende Weiſe: 
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Der Letzte aus dem Geſchlecht der früheren Beſitzer der Burg erlag einem über: 
mächtigen Feind, die Burg ſtand in Flammen, den Todespfeil empfangend 
wollte er noch zum Allmächtigen rufen, aber das Wort erſtarb ihm auf den 
Lippen. Ach allm — nur konnte er ſagen, und ſo nannte nun der Sieger die 
neu aufgebaute Burg. 


Von Reutlingen führt nach Lichtenſtein eine ebene gute Straße, 2% Stun⸗ 
den weit, über Pfullingen, Unter- und Oberhauſen, durch ein ſchönes obft- 
reiches Thal. Von Oberhauſen führt ein ſteiler, doch guter Fahrweg den 
Berg hinauf, an Wald und Felſen hin, die rechts ſich ſteil erheben, links 
öffnet ſich von Zeit zu Zeit ein Ausblick auf das tief unten liegende Dörfchen 
Honau, deſſen females Thal, von der ſprudelnden Echatz belebt, im Kleinen 
an das Lauterbrunner Thal erinnert. Bald ſieht der Wanderer ſein erſehntes 
Ziel ſich gegenüber ſtehen und erreicht nach Y, Stunden das 


Schlößchen Lichtenſtein. 


In einem tiefen grünen Thal 
Steigt auf ein Fels, als wie ein Strahl, 
Drauf ſchaut das Schloͤßlein Lichtenſtein 
Vergnüglich in die Welt hinein. 


In dieſer abgeſchled'nen Au 
Da baut' es eine Ritterfrau; 
Sie war der Welt und Menſchen ſatt, 
Auf den Bergen ſucht ſie eine Statt. 


Den Fels umklammert des Schloſſes Grund, 
Zu jeder Seite gähnt ein Schlund, 
Die Treppen muͤſſen, die Wände von Stein, 
Die Böden ausgegoſſen fein. 


So kann es trotzen Wetter und Sturm, 
Die Frau wohnt ſicher auf ihrem Thurm, 
Sie ſchauet tief in's Thal hinab, 

Auf die Doͤrfer und Felder, wie in's Grab. 


„Die blaue Luft, der Sonnenſchein,“ 
Spricht fie, „der Wälder Klang iſt mein, 
Eine Feindin bin ich aller Welt, 

Zu Gottes Freundin doch beſtellt“ ). 


) Dieſe und die folgenden Verſe aus der Romanze: Schloß Lichtenſtein; 
G. Schwab's Gedichte. I. S. 319 ff. 
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Seitdem wohnten lauter Menſchenfeinde auf der Burg und einer von 
ihnen hat den von den Menſchen vertriebenen Herzog Ulrich in ſeinem Felſen⸗ 
neſte aufgenommen. 


Er zeiget ihm das finſt're Thal, 
Das weit ſich dehnt im Mondenſtrahl. 


Der Herzog ſchaut hinunter lang, 
Er ſpricht mit einem Seufzer bang: 
„Wie fern, ach! von mir abgewandt, 
Wie tief, wie tief liegſt du, mein Land!“ 


„„Auf meiner Burg, Herr Le og, ja 
Iſt Erde fern, doch Himmel n dx 
Wer ſchaut hinauf und opt nicht gern 
Im Himmelreich von Mond und Stern 249 


Hier lernt der verftofene Herzog mit dem Himmel umgehen und wird aus 
einem Menſchenfeind und Unterthanenquäler zu einem Freunde von Gott und 
Welt umgeſchaffen. 


Wie hat er erworben ſolche Gunſt ? 
Wo hat er erlernet ſolche Kunſt? 
In des Himmels Buch, auf Lichtenſtein, 
Da hat er's lia im a! 


ze 


Das Schloß zerfiel, es ward daraus 
Ein leichtgezimmert Foͤrſterhaus; 
Doch ſchonet fein des Windes Stoß, 
Meint, es ſei noch das alte Schloß. 


Wenig mehr als dieſe Romanze weiß auch die Geſchichte von dem durch 
ſeine ganz eigenthümliche Lage vor allen andern Albpunkten ausgezeichneten 
„Lichtenſteiner Schlößlein“, welchen Titel auch die Jägerwohnung vor Er: 
bauung der jetzigen Burg entlehnte, zu ſagen. Die Burg war Eigenthum und 
Sitz der Herrn von Lichtenſtein, die ſeit 1243 mehrfach vorkommen, auch 
mehre Schlöffer dieſes Namens beſeſſen zu haben ſcheinen. Im J. 1389 be: 
dienten ſich Anſelm und Schwenger von Lichtenſtein „ſcharfer und ehrenrühri⸗ 
ger Wort“ wider die Reutlinger, die ſich dann im Städtekrieg in den Beſitz 
von Lichtenſtein ſetzten, das aber bald würtembergiſches Lehen wurde. Hier 
und in der benachbarten Nebelhöhle läßt die Sage den verjagten Herzog Ulrich 
verborgen fein und gepflegt werden. Cruſius beſchreibt uns die alte Geſtalt 
des Schloſſes genau, und auf ihn geſtützt entwirft uns Hauff in ſeinem all⸗ 
geleſenen ſchönen Roman Lichtenſtein folgende höchſt lebendige Beſchreibung 
des Schloͤßchens: 

„Georg hatte indeß Zeit genug, das Schloß und ſeine Umgebungen zu 
betrachten. War ihm ſchon in der Nacht beim ungewiſſen Scheine des Mon⸗ 
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des die kühne Bauart dieſer Burg aufgefallen, fo ftaunte er jetzt noch mehr, 
als er ſie vom hellen Tage beleuchtet anſchaute. Wie ein koloſſaler Münſter⸗ 
thurm ſteigt aus einem tiefen Albthal ein ſchöner Felſen frei und kühn empor. 
Weit ab liegt alles feſte Land, als hätte ihn ein Blitz von der Erde weggeſpal⸗ 
ten, ein Erdbeben ihn losgetrennt oder eine Waſſerfluth vor uralten Zeiten 
das weichere Erdreich ringsum von feinen feſten Steinmaſſen abgeſpült. 
Selbſt an der Seite von Südweſt, wo er dem übrigen Gebirge ſich nähert, 
klafft eine tiefe Spalte, hinlänglich weit, um auch den kühnſten Sprung einer 
Gemſe unmöglich zu machen, doch nicht ſo breit, daß nicht die erfinderiſche 
Kunſt des Menſchen durch eine Brücke die getrennten Theile vereinigen konnte. 
Wie das Neſt eines Vogels auf die höchſten Wipfel einer Eiche oder auf die 
kühnſten Zinnen eines Thurms gebaut, hing das Schlößchen auf dem Felſen; 
es konnte oben keinen ſehr großen Raum haben, denn außer einem Thurme 
ſah man nur eine befeſtigte Wohnung; aber die vielen Schießſcharten im 
untern Theile des Gebäudes und mehre weite Oeffnungen, aus denen die Mün⸗ 
dungen von ſchwerem Geſchütz hervorragten, zeigten, daß es wohlverwahrt und 
trotz ſeines kleinen Raumes eine nicht zu verachtende Veſte ſei. Und wenn ihm 
die vielen hellen Fenſter des obern Stockes ein freies luftiges Anſehen verliehen, 
ſo zeigten doch die ungeheuern Grundmauern und Strebepfeiler, die mit dem 
Felſen verwachſen ſchienen und durch Zeit und Ungewitter beinahe dieſelbe 
braungelbe Farbe wie die Steinmaſſe, worauf ſie ruhten, angenommen hatten, 
daß es auf feſtem Grunde wurzle und weder vor der Gewalt der Elemente, 
noch dem Sturm der Menſchen erzittern werde.“ Georg geht mit dem 
Pfeifer über die Zugbrücke; dann gelangen ſie an das innere Thor. „Es 
war nach alter Art, tief, ſtark gebaut und mit Fallgattern, Oeffnungen 
für ſiedendes Oel und Waſſer und allen jenen ſinnreichen Vertheidigungsmit⸗ 
teln verſehen, womit man in den guten alten Zeiten den ſtürmenden Feind, 
wenn er ſich der Brücke bemeiſtert haben ſollte, abhielt. Doch die ungeheuern 
Mauern und Befeſtigungen, die ſich von dem Thor an rings um das Haus 
zogen, verdankte Lichtenſtein nicht der Kunſt allein, ſondern auch der Natur; 
denn ganze Felſen waren in die Mauerlinie gezogen und ſelbſt der ſchöne ge- 
räumige Pferdeſtall und die kühlen Kammern, die ſtatt des Kellers dienten, 
waren in den Felſen eingehauen. Ein bequemer gewundener Schneckengang 
führte in die oberen Theile des Hauſes, und auch dort waren kriegeriſche Ver⸗ 
theidigungen nicht vergeſſen; denn auf dem Vorplatz, der zu den Zimmern 
führte, wo in andern Wohnungen häusliche Geräthſchaften aufgeſtellt ſind, 
waren hier furchtbare Doppelhaken und Kiſten mit Stückkugeln aufgepflanzt. 
Von hier ging es noch einmal aufwärts in den zweiten Stock, wo ein überaus 
ſchoͤner Saal, ringsum mit hellen Fenſtern, den Ritter von Lichtenſtein und 
feinen Gaſt aufnahm“ ). 


*) W. Hauffs Schriften. VI. 23 ff. 


An die Stelle der alten Burg war im Anfang dieſes Jahrhunderts ein 
freundliches Förſterhaus getreten; dieſes kaufte im J. 1838 Graf Wilhelm 
von Würtemberg und baute nach dem Plane Heideloffs auf die alten Funda⸗ 
mente eine niedliche Ritterburg im Stile des 15ten Jahrhunderts, die in Fünfte 
leriſcher, geſchmackvoller Ausführung und einer der Idee des Ganzen entſpre⸗ 
chenden Einrichtung und Ausſtattung im Innern die meiſten modernen Ritter⸗ 
burgen in altem Stil übertreffen dürfte. Eine Karte, die in Reutlingen von 
Bauinſpector Rupp, der den Bau leitete, erbeten werden kann, öffnet die Pforte. 
Aus dem ſtark befeſtigten Hofe, der den Raſenplatz vor dem Schloſſe mit köſt⸗ 
licher natürlicher Laube auf erkergleich vorſpringendem Felſen und ein Denk: 
mal Wilhelm Hauffs, des Verherrlichers vom Lichtenſtein, umfaßt, führt die 
Zugbrücke über den Felſenſpalt in die eigentliche Burg. Die Trinkhalle, mit 
alten Rüſtungen, gemalten Fenſtern, herrlichen Trinkſprüchen voll der beſten 
Laune, aus des geiſtvollen Erbauers eigenem Humor hervorgequollen, grüßt 
zuerſt die Gäſte. Ueber ihr öffnen ſich die Prunkgemächer mit Erker und Bal: 
kon, der weit über die Felſen, die das Schlößlein tragen, hinaus ins Thal 
vorſpringt, die koſtbare Burgkapelle mit ſchönen Glasgemälden, im höheren 
Stockwerk wieder eine Zimmerreihe, ſo daß die Menge der Gelaſſe bei der 
Schmalheit des Ganzen als ein Räthſel erſcheint und man die weiſe Benützung 
auch des kleinſten Raums bewundern muß; endlich der 120 Fuß hohe ſchlanke 
Thurm, der das Schlößlein und die ganze Gegend überragt, das keckſte Baus 
weſen, das man ſich denken kann. Alles das iſt angefüllt mit einer Menge 
von Kunſtgegenſtänden, namentlich befindet ſich darin eine Sammlung werth: 
voller Gemälde der altſchwäbiſchen Schule, eine Reihe merkwürdiger Todten⸗ 
masken berühmter Männer, kunſtreiche alte und neue Waffen, und treffliche 
aſtronomiſche Inſtrumente. Dennoch wird das, was die Kunſt gethan, weit 
überwogen von der Herrlichkeit der Ausſicht und dem freien Blick in das wun⸗ 
dervolle Thal, an dem gewiß auch das verwöhnteſte Auge Wohlgefallen finden 
wird. Von dem ſchroffen Fels herab mißt der Blick eine Tiefe von wenigſtens 
800 Par. Fuß, welche, von dem Waldbache der Echatz gebildet, etwa eine halbe 
Viertelſtunde breit, rechts und links von waldigen Alpen umlagert, ſich eine 
Meile in die Länge zieht und mit drei lachenden Dörfern, immer waſſerfriſchen 
grünen Wieſen und wohlvertheilten Obſtpflanzungen beſetzt iſt. In der Höhe 
das wildeſte Gebüſch mit Wald und Fels, rechts und links die raubefte Alb; 
im Hintergrund ein iſolirter Bergrücken, hinter dem der vulkaniſche Gipfel der 
Achalm hervorblickt, ſo neugierig, als könnte er ſcheu jeden Augenblick ſich 
wieder hinter den Vorderberg zu Grunde bücken; rechts und links verliert ſich 
die lachende hügelige Breite bis gegen Hohenheim und die ſtuttgarter Höhen 
in den bunteſten Farben, bis zur bleichſten Bläue verſchmolzen. 

In dieſen Richtungen liegen in der Nähe die Städte Pfullingen und 
Reutlingenz links von dem Beſchauer, etwas ferner, hinter der Bergwand, 
Tübingenz in ſeinem Rücken, von Waldfläche gedeckt, Hohenzollern 
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und Hechingen. Auf dem Thurme findet man ein treffliches Fernrohr, mit 
Hülfe deſſen man gegen Südoſt eine ganze Kette von vorarlberger und Schwei⸗ 
zer⸗Alpen bis zum Säntis und Glarniſch hin, aus weiter Ferne, ſchneebedeckt, 
ſich entgegen ſchimmern ſieht. 

Etwas zur Seite, im Walde verſteckt, ſteht das neu in entſprechendem 
Stil gebaute Förſterhaus, das dem Beſucher erwünſchte Erfriſchungen gewährt. 
Die frühere Einſamkeit dieſer Warte wird nun öfters unterbrochen durch Bes 
ſuche des Burgbeſitzers und feiner Gäſte, die ſelbſt im Winter nicht fehlen. 
Beſonders aber an dem ſchönſten Frühlingstage des Jahres, dem Feſte der 
Freude, dem Pfingſtmontag, wogt der Strom des geſelligen Lebens auf einmal 
bis über Bord dieſer im Luftmeer einſam ſchwimmenden Arche. Da wird die 
benachbarte Nebelhoͤhle beleuchtet, und aus Ober- und Unterland kommt eine 
unzählige Menge fröhlicher Gäſte zuſammengeſtrömt, die Jungen, um die 
Wunder der hieſigen Umgegend zum erſten Male zu genießen, die Alten, um in 
Erinnerungen der Natur und der Freundſchaft einen frohen Tag ſich rückwärts 
zu verſenken. Erſt aus der Tiefe von Pfullingen zu Wagen und Roß, von 
Unterhauſen zu Fuß durch einen Bergſpalt jedenfalls mühſam emporgekom⸗ 
men, lagert man ſich auf einer ebenen Albwieſe, dem begrünten Dache der 
Höhle; dann wird die von unzähligen Lichtern funkelnde Höhle beſucht; end— 
lich ſchlendern Karawanen um Karawanen durch den Wald der Hochfläche, 
bis ſelbſt denen, die zum zehnten Male hier pilgern, unerwartet die Waldebene 
am Abgrund aufhört und das ſteile Schloß mit ſeinem tiefen Thale dahinter, 
nur über eine Zugbrücke zu erobern, vor den Wanderern emporſteigt. 


Und einſam iſt es jetzt nicht mehr, Die Männer ſtolz, die Mägdlein friſch, 
Es kommt der Gäſte fröhlich Heer, Sie ſitzen all' um Einen Tiſch, 
Aus einer Höhle kommen fie, Die Erde lächelt herauf ſo hold, 
Doch Menſchenfeinde ſind es nie. Es ſtrahlt am Himmel der Sonne Gold. 
Manch holdes Mädchenangeſicht Sie ſpenden von des Weines Thau 
Läßt leuchten ſeiner Augen Licht; Dem Herzog und der Edelfrau, 
Da führt mit Recht in ſelchem Schein Sie bitten he, dies Schlößlein gut 
Das Schloß den Namen Lichtenſtein. Zu nehmen in ihre fromme Hut. 


Und zieh'n ſie ab mit einer Bruſt 
Voll Gotteslieb und Menſchenluſt, 
Dann ſteht in ſpätem Sternenſchein 
Einſam und ſelig der Lichtenſtein. 


Die Nebelhöhle. 


Die maleriſchen Schönheiten Schwabens beſchränken ſich nicht auf ſeine 
Oberfläche, fie ſetzen ſich ſelbſt unter dem Boden fort; keine Provinz Deutſch⸗ 
lands iſt ſo reich an unterirdiſchen Grotten und größeren Höhlen; ja faſt jedes 
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Jahr fest die Entdeckung eine neue hinzu; und ſelbſt hier, wo man es weniger 
erwarten ſollte, herrſcht das Geſetz der größten Mannigfaltigkeit, und die Sta⸗ 
laktiten der verſchiedenen Höhlen zerfallen in Geſchlechter und Arten wie die 
Blumen und Früchte, die am Fuße dieſer Gebirgsgrotten in den lieblichen 
Thälern blühen und reifen. 

Das älteſtbekannte, berühmteſte und impoſanteſte von dieſen Subterra⸗ 
neen iſt die Nebelhöhle, obgleich ſie durch die jährliche Beleuchtung mit 
viel tauſend Talglichtern viel vom feenartigen Schimmer der Tropfſteine ver⸗ 
loren hat und in dieſer Hinſicht mit ihren jüngeren oder doch ie Schwe⸗ 
ſtern ſich nicht meſſen darf. 

Der alte beſcheidene Name, den das Volk der Höhle gegeben Hat, ift 
Nebelloch und rührt wahrſcheinlich von ihren Ausdiinftungen her. Der 
bekannte deutſche Reiſende Keyßler machte vor hundert Jahren auch das 
Ausland mit dieſer Höhle bekannt, beſchrieb ſie und wies auch ihre große 
Aehnlichkeit mit der Baumannshöhle nach. Schon er berechnete die Länge 
ſämmtlicher unterirdiſchen Grotten und Gänge von dem äußerſten Eingange 
bis an den Ort, wo man von dieſem am weiteſten entfernt iſt, auf 488 Fuß. 
Seitdem iſt ſie oft und genau unterſucht und vielfach beſchrieben worden. 

Die Höhle liegt 3 Stunden oberhalb Reutlingen an dem Ende eines 
Seitenthälchens von Oberhauſen, an der Seite eines hohen waldigen Berg⸗ 
felſens, der Stellenberg genannt. Ihr großer portalmäßiger Eingang iſt 
mit einer gewöhnlich verſchloſſenen Thür verſehen, zu welcher ein Wirth in 
Pfullingen die Schlüſſel verwahrt. Dieſer Eingang öffnet ſich gegen Nordoſt 
an der ſteilen felſigen Waldwand, ungefähr 140 Fuß unter dem Rande des 
Gebirges und 2457 Fuß über der Meeresfläche, zwiſchen bemooſten Felſen. 
Die Höhle ſelbſt beſteht aus mehren Abtheilungen, der untern, der obern und 
den zwei kleinern obern Höhlen. Die untere Höhle theilt ſich wieder in die 
vordere und hintere Höhle, welche beide nur durch einen ſchmalen Durchgang 
verbunden ſind. Die Hauptrichtung der ganzen Höhle geht von Südoſt nach 
Nordweſt; ihre Länge beträgt 540 Fuß, wovon 315 Fuß auf die vordere 
und 225 Fuß auf die hintere Höhle kommen; ihre mittlere Breite hat 75 Fuß, 
ihre Höhe ſteigt bis auf ungefähr 70 Fuß. 

Durch den Eingang ſteigt man auf einer Treppe von 68 Stufen, welche 
1803 an die Stelle des ſehr beſchwerlichen und ſchlüpfrigen Weges geſetzt 
worden iſt, hinab und kommt dann in die vordere Höhle. Noch auf der 
Treppe erweitert ſich die Höhle zu einem hohen Gewölbe, das ſchornſteinartig 
über 50 Fuß in die Höhe ſteigt und oben eine kleine Oeffnung hat, durch 
welche ein ſchwacher Schimmer des Tageslichts hereinfällt. Die Wirkung 
deſſelben verliert ſich aber bald, und mit ſtillem Staunen langt man in der 
Tiefe der finſtern und geheimnißvollen Unterwelt an und ſieht ſich hier von 
einer großen an 40 Fuß hohen Halle umfangen. Links von hier breitet ſich 
eine weite Kammer von mehr als 100 Fuß Tiefe aus, an deren Ende gleichſam 


ein Waſſerfall von Tropffteinen aus der Wand hervorbricht. Die Hauptaus- 
dehnung der Höhle geht rechts gegen Nordweſt. Der durch Brücken erleich⸗ 
terte Weg führt über Felſen und Tiefen. Auf der erſten Brücke ſieht man 
wunderſame Tropfſteine, „den Bären“ und „den Handſcherben“, eine gewöhn⸗ 
lich mit Waſſer gefüllte Tropfſteinſchüſſel. Später gelangt man an eine große 
freiſtehende Felſengruppe von den ſchönſten Tropfſteinen, welche in ihrer Mitte 
einen ſchauerlichen Keſſel einſchließt. Hier theilt ſich der Weg in zwei Gänge, 
wovon der eine links in „die Grotte“ führt, wo die glänzendſten und wun⸗ 
derlichſten Tropfſteingebilde, „Kapelle, Kanzel, Altar, Orgel ſammt Vorhän⸗ 
gen und Deckenverzierungen, Heiligenbilder in Niſchen und Felſenritzen“, ſich 
zeigen; hier iſt auch der größte Waſſerbehälter, und bald folgt das Ende der 
Höhle. 

Der Gang rechts führt über zwei Brücken zu einem ſchmalen Durch⸗ 
gang und damit in die hintere Höhle, die ſich gleich beim Eingang in 
einer Höhe von 20—30 Fuß und in einer Breite von 40 —50 Fuß ausdehnt, 
und wo uns zuerſt der Taufſtein begegnet. Nach 150 Schritten trennt ſich 
dieſe minder merkwürdige Höhle in zwei Aeſte und fest ſich von beiden aus in 
einem oberen Stockwerke fort. Dieſe obere ſchwer zugängliche Höhle 
dehnt ſich wieder von Südoſt nach Nordweſt und kann zum Theil nur erklettert 
und mit Leitern befahren werden. Sie beſteht aus vier Haupttheilen, wovon 
ein Gewölbe rechts reich an den ſonderbarſten Tropfſteingeſtalten iſt. Endlich 
finden ſich im Norden der hintern Höhle zwei mühſam zu erſteigende kleine 
Höhlenkammern; in der Wandſpalte einer derſelben ward ein Knochen von 
einem menſchlichen Schenkelbein gefunden. Die ganze Höhle befindet ſich in 
Jurakalkſtein, und die darin vorkommenden Mineralien ſind faſt lauter 
Erzeugniſſe von aufgelöſten Theilen dieſes Kalkſteins: Mondmilch, Faden- 
ſtein, Kalkſpath, Stalaktiten. Auch will man verſchiedene Verſteinerungen 
darin gefunden haben. Die Temperatur der Höhle iſt 4,8 R. 

Wir entlehnen zur Ergänzung des vorliegenden Bildes die Farben aber⸗ 
mals dem Dichter, dem wir ſchon eine ſo lebendige Schilderung Lichtenſteins 
verdanken. Denn auch in dieſe Finſterniſſe iſt die Poeſie hinabgedrungen. 
Mit Recht rühmt Uhland dieſe vaterländiſchen Schilderungen des jungen Dich⸗ 
ters in ſeinen ſchönen Verſen: „auf Wilhelm Hauffs frühes Hinſcheiden“. 


Noch eben war von dieſes Frühlings Scheine 
Das Vaterland beglänzt, — Auf ſchroſſem Steine, 
Dem man die Burg gebrochen, hob ſich neu 
Ein Wolkenſchloß, ein zauberhaft Gebäu. 

Doch in der Hoͤhle, wo die ſtille Kraft 

Des Erdgeiſts — raͤthſelhafte Formen ſchafft: 
Am Fackellicht der Phantaſie geſtaltet, 

Sah'n wir zu Heldenbildern ſie entfaltet; 

Und jeder Hall, in Spalt' und Kluft verſteckt, 
Ward zu beſeeltem Menſchenwort erweckt. 
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Die Scene, in welcher Hauff feinen Helden durch den Pfeifer von Hardt 
dem vertriebenen Herzog Ulrich von Würtemberg in die Nebelhöhle zuführen 
läßt, gehört zu den ſchoͤnſten und phantaſiereichſten feines Romans Lichten⸗ 
ſtein. Dort wird der Eintritt Georgs von Sturmfeder in die Höhle folgen⸗ 
dermaßen beſchrieben: “) 

„Der Mann von Hardt ergriff eine der Fackeln und bat den Jüngling, 
die andere zu tragen; denn ihr Weg ſei dunkel und hie und da nicht ohne 
Gefahr. Nachdem er dieſe Warnung geflüſtert, ſchritt er voran durch das 
dunkle Thor. 

Georg hatte eine niedere Erdſchlucht erwartet, kurz und eng, dem Lager 
der Thiere gleich, wie er fie in den Forften feiner Heimath hin und wieder ges 
ſehen; aber wie erſtaunte er, als die erhabenen Hallen eines unterirdiſchen 
Palaſtes vor ſeinen Augen ſich aufthaten. Er hatte in ſeiner Kindheit aus 
dem Munde eines Knappen, deſſen Urgroßvater in Paläſtina in Gefangen- 
ſchaft gerathen war, ein Mährchen gehört, das von Geſchlecht zu Geſchlecht 
überliefert worden; dort war ein Knabe von einem böſen Zauberer unter die 
Erde geſchickt worden in einen Palaſt, deſſen erhabene Schönheit Alles über: 
traf, was der Knabe je über der Erde geſehen hatte. Was die kühne Phantaſie 
des Morgenlandes Prachtvolles und Herrliches erfinden konnte, goldene Säu— 
len mit kryſtallenen Kapitälern, gewölbte Kuppeln von Smaragden und Sas 
phiren, diamantne Wände, deren vielfach gebrochene Strahlen das Auge blen— 
deten: Alles war jener unterirdiſchen Wohnung der Genien beigelegt. Dieſe 
Sage, die ſich der kindiſchen Einbildungskraft tief eingedrückt, lebte auf und 
verwirklichte ſich vor den Blicken des ſtaunenden Jünglings. Alle Augenblicke 
ſtand er ſtill, von Neuem überraſcht, hielt die Fackel hoch und ſtaunte und bes 
wunderte; denn in hohen majeſtätiſch gewölbten Bogen zog ſich der Höhlen— 
gang hin und flimmerte und blitzte wie von tauſend Kryſtallen und Diamanz 
ten. Aber noch größere Ueberraſchung ſtand ihm bevor, als ſich ſein Führer 
links wandte und ihn in eine weite Grotte führte, die wie der feſtlich ge: 
ſchmückte Saal des unterirdiſchen Pallaſtes anzuſehen war. Sein Führer 
mochte den gewaltigen Eindruck bemerken, den dieſes Wunderwerk der Natur 
auf die Seele des Jünglings machte. Er nahm ihm die Fackel aus der Hand, 
ftieg auf einen hervorſpringenden Felſen und beleuchtete fo einen großen Theil 
dieſer Grotte. 

Glänzend weiße Felſen faßten die Wände ein, Schwibbogen, Wölbungen, 
über deren Kühnheit das irdiſche Auge ſtaunte, bildeten die glänzende Kuppel; 
der Tropfſtein, aus dem die Höhle gebildet war, hing voll von Millionen klei— 
ner Tröpfchen, die in allen Farben des Regenbogens den Schein zurückwarfen 
und als ſilberreine Quellen in kryſtallenen Schalen ſich ſammelten. In gro⸗ 
tesken Geſtalten ſtanden Felſen umher, und die aufgeregte Phantaſie, das 


) Hauffs Werke. V. S. 84 ff. 
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trunkene Auge glaubte bald eine Kapelle, bald große Altäre mit reicher Dra— 
perie und gothiſch verzierte Kanzeln zu ſehen. Selbſt die Orgel fehlte dem 
unterirdiſchen Dome nicht, und die wechſelnden Schatten des Fackellichtes, die 
an den Wänden hin- und herzogen, ſchienen geheimnißvoll erhabene Bilder 
von Martyrern und Heiligen in ihren Niſchen bald auf-, bald zuzudecken. 


Der Führer ſtieg, nachdem er das Auge des Jünglings für hinlänglich 
geſättigt halten mochte, wieder herab von ſeinem Felſen. „Das iſt die Nebel⸗ 
höhle,“ ſprach er; „man kennt ſie wenig im Land und nur den Jägern und 
Hirten iſt ſie bekannt; doch wagen es nicht viele, hereinzugehen, weil man 
allerlei böfe Geſchichten von dieſen Kammern der Geſpenſter weiß. Einem, 
der die Höhle nicht genau kennt, möchte ich nicht rathen, ſich herabzuwagen; 
ſie hat tiefe Schlünde und unterirdiſche Waſſer, aus denen Keiner mehr ans 
Licht kommt. Auch gibt es geheime Gänge und Kammern, die nur fünf Män⸗ 
nern bekannt ſind, die jetzt leben.“ 


„Und der geächtete Ritter?“ fragte Georg. — „Nehmt die Fackel und 
folgt mir,» antwortete jener und ſchritt voran in einen Seitengang. Sie wa: 
ren wieder etwa zwanzig Schritte gegangen, als Georg die tiefen Töne einer 
Orgel zu vernehmen glaubte. Er machte feinen Führer darauf aufmerkſam. 


„Das iſt Geſang,“ entgegnete dieſer, „der tönt in dieſen Gewölben gar 
lieblich und voll. Wenn zwei oder drei Männer ſingen, ſo lautet es, als ſänge 
ein ganzer Chor Mönche die Hora.“ — Immer vernehmlicher tönte der Ge: 
ſang; je näher ſie kamen, deſto deutlicher wurden die Biegungen einer ange⸗ 
nehmen Melodie. Sie bogen um eine Felſenecke, und von oben herab tónte 
ganz nahe die Stimme des Singenden (Ulrichs), brach ſich an den zackigen 
Felswänden in vielfachem Echo, bis ſie ſich verſchwebend mit den fallenden 
Tropfen der feuchten Steine und mit dem Murmeln eines unterirdiſchen Waſ— 
ſerfalles miſchte, der ſich in eine dunkle geheimnißvolle Tiefe ergoß.“ 


Die Männer lauſchten und verftanden durch das Echo und das Gemur- 
mel der Waſſer etwa folgende Worte, die der Geächtete ſang: 


Vom Thurme, wo ich oft geſehen 
Hernieder auf ein ſchoͤnes Land, 
Vom Thurme fremde Fahnen wehen, 
Wo meiner Ahnen Banner ſtand: 
Der Vater Hallen ſind gebrochen, 
Gefallen iſt des Enkels Loos, 

Er birgt ber und ungerochen 
Sich in der Erde tiefſtem Schooß. 


Und wo einſt in des Glückes Tagen 
Mein Jagdhorn tinte durch's Gefild, 
Da meine Feinde gräßlich jagen, 

Sie hetzen gar ein edles Wild. 


Ich bin das Wild, auf das fie pirſchen, 
Die Bluthund' wetzen ſchon den Zahn, 

Sie dürſten nach dem Schweiß des Hirſchen, 
Und ſein Geweih ſteht ihnen an. 


Die Mörder ha'n in Berg und Haide 

Auf mich die Armbruſt aufgeſpannt; 

1 Drum in des Bettlers rau Kleide 
Durchſchleich' ich Nachts mein eigen Land; 
Wo ich als Herr ſonſt eingeritten 
Und meinen hohen Gruß entbot, 
Da klopf' ich ſchüchtern an die Hütten 
Und bettle um ein Stückchen Brot. 


Ihr warft mich aus den eignen Thoren, 
Doch einmal Hopf’ ich wieder an; 
Drum Muth! noch iſt nicht All's verloren, 
Ich hab' ein Schwert und bin ein Mann. 
Ich wanke nicht; ich will es tragen, 
Und ob mein Herz darüber bricht, 
So ſollen meine Feinde ſagen: 

„Er war ein Mann und wankte nicht!“ 

Dieſes ſchöne Lied ift von Fräulein Emilie Zumſteeg, der Tochter des 
bekannten Komponiſten, vortrefflich in Muſik geſetzt worden, und ſeine origi— 
nelle Melodie verdient wohl eine allgemeinere Verbreitung. 

Was in Hauffs Roman von der Höhle geſagt worden, iſt Alles ganz 
nach der Natur geſchildert. Dem Dichter Wilhelm Hauff ſelbſt tönte der 
Geſang einer zahlreichen akademiſchen Jugend, die von ſeiner Dichtung begei— 
ſtert war, in ſeinem letzten Lebensſommer, in welchem er in dieſe Höhle und 
ſpäter in das Grab hinabſtieg, aus den unterirdiſchen Grotten entgegen und 
endigte in ein hundertſtimmiges ſtürmiſches Lebehoch, deſſen Echo gar nicht 
verhallen wollte. Da heißt es recht: ) ö 

Dort laſſen luſt'ge Zecher 

Sich auf der Felsbank nieder, 
Sie ſchwingen volle Becher 

Und ſingen trunkne Lieder. 

Nie klang die Grotte ſo wie heut' 
Von Feuerlärm und Sturmgeläut! 

Von der Nebelhöhle gehen wir zurück nach Reutlingen, von wo uns der 
Morgens und Abends abgehende Eilwagen in einer Stunde nach Tübingen 
bringt. 5 


Tübingen. 


Es gibt eine Reihe häufig unſcheinbarer Städte in Deutſchland, an 
welche ſich die Erinnerungen, der Dank, die Liebe vieler Tauſende knüpfen und 


*) Aus Ublands Glockenhoͤhle. 


97 


deren Bild, auch wenn Natur und Menſchenkunſt ihm keinen äußern Schmuck 
verliehen hätte, doch von Unzähligen mit mehr Intereſſe betrachtet wird, als 
das reizendſte Gebirgs- und Stromthal oder als eine kuppelreiche mit ſtolzen 
Thürmen fernhin prangende Reſidenz. Dieſe Städte ſind die kleinern deutſchen 
Univerſitäten, die Aſyle des vom Lebensmarkte noch nicht umtoſten Jugend⸗ 
geiſtes, die ſtillen Pflanzſchulen der Begeiſterung für Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Poeſie, die trauten Zeugen der erſten Freundſchaft und Liebe und manches 
Seelenbundes für die Ewigkeit. 

Darum durften in einer Bildergalerie der intereſſanteſten Gegenden 
Schwabens und der Pfalz die hohen Schulen dieſer Länder nicht fehlen und 
glücklicher Weiſe gehören alle drei vermöge ihrer Lage und Umgebung zu den 
allerſchönſten Punkten diefer Sektion. Auch auf dem Bilde Tübingens 
wird manches Greiſen- und Mannesauge mit Rührung verweilen und mit 
dem Schreiber dieſer Zeilen in die Empfindung einſtimmen, die ihn aus der 
geliebten Bildungsſtätte feiner Jugend in die Fremde begleitet hat: “) 

Und wie ſollt' ich dein 11 len, 
Du getreue Muſenſtadt, 

Die mein ganzes Herz beſeſſen 
Und mich wohl gepfleget hat! 


Von dir ſingen, von dir ſagen 

Koͤnnt' ich gar viel Leid und Freud'; 
Nur iſt's nicht aus fernen Tagen, 

Ach, mir iſt's, als wär's at heut! — 


Tübingen hat zwar keine großartige Lage wie feine Schweſtern Freiburg 
und Heidelberg, wohl aber eine höchſt liebliche und zum ruhigen Verweilen 
einladende. Seine Vorderſeite, die ſüdliche, iſt längs dem Ufer des hier noch 
jugendlich beſcheidenen Neckarfluſſes auf die Terraſſen eines Hügels maleriſch 
Gaſſe hinter Gaſſe gebaut und kehrt die ſchönſte Seite ſeines Schloſſes, eines 
der Hauptgebäude ſeiner Schule, ſo wie ſeine gothiſche Kirche dem Fluſſe zu, 
der durch ein grünes mit uralten Lindenalleen beſetztes Wörth unter Steg und 
Brücke noch ziemlich raſch dahineilt und jenſeits deſſen an der Heerſtraße eine 
ſchlanke Pappelreihe, die leider jetzt nur noch theilweiſe vorhanden iſt, mit der 
Stadt parallel hinläuft. Ihre Kehrſeite verliert ſich in das wieſenreiche und 
einfachere Ammerthal, während die Südſeite gerade vor ſich das waldige Stein- 
lachthal hat mit der Ausſicht auf die Schweizerſtraße und einem überaus rei⸗ 
zenden Durchblick auf die Kette der ſchwäbiſchen Alb. So liegt Tübingen gar 
wohnlich inmitten zweier Berge, die das Ammer- und Neckarthal von einander 
ſcheiden, am Trivium drei wechſelvoller Thäler, an jene ſchirmenden Hügel ſo 
zuverſichtlich angeſchmiegt, daß das alterthuͤmliche Schloß den Vorhügel des 

) Dieſe und die folgenden pia aus der Romanze: „die Tübinger Schloß⸗ 


linde.“ Schwabs Ged. I. 264 ff 
Schwaben. 7 


98 


„Spitzberges“ beſetzt hält, der öſtliche Theil der Stadt die Anhöhe hinanklimmt, 
die eine ſchmale Bergſchlucht vom „Oeſterberge“ trennt, auf dieſem letztern 
ſelbſt endlich das ſchöne Gebäude der neuen Anatomie, von vielen Gärten und 
Gartenhäuſern umgeben, und gegenüber am Ausgang des Ammerthals das 
neue Univerſitätshaus und Krankenhaus Platz genommen hat. 

Unſer Stahlſtich zeigt die Südſeite oberhalb des Schloſſes aufgenommen 
im Profile, und der Künſtler hat der alten von innen nichts weniger als an⸗ 
muthigen Stadt eine Phyfiognomie abzuſehen gewußt, welche auch von ihr 
ſelbſt ein freundliches und in der Wahrheit begründetes Bild liefert. 

Die Geſchichte der Stadt beginnt erſt mit ihren Pfalzgrafen, die ihre 
Burg oder Pfalz, ungewiß wann, vielleicht auf römiſcher Unterlage hier grün⸗ 
deten und unterhalb des Schloßberges ihre Saſſen ſich anſiedeln ließen. Die 
erſten, welche die Geſchichte als Grafen von Tübingen um 1100 nennt, ſind 
die Brüder Heinrich und Hugo; der erſte Pfalzgraf von Tübingen, ebenfalls 
Hugo, kommt erſt im J. 1149 vor; er beſaß die Pfalzgrafſchaft als ein Lehen 
des Herzogs Welf von Baiern, gerieth aber mit dieſem in Streit und Welf kam, 
feine Pfalz Tübingen zu belagern; aber der Pfalzgraf, auf deſſen Seite Fried- 
rich, der Sohn des Königs Konrad des Hohenſtaufen, die Herren von Zollern 
und viele Andere waren, ſchlug in einem glücklichen Ausfalle das große Heer 
des Herzogs gänzlich. Der Welf ſelbſt entkam mit Mühe auf die Burg Achalm. 
Im J. 1166 rächte ſich dieſer durch einen neuen Einfall in das Gebiet des 
Pfalzgrafen, der ſich endlich vor dem Kaiſer und vielen Fürſten zu Ulm ſeinem 
Lehensherrn auf Gnade und Ungnade ergeben und ſein früheres Glück mit 
dreijährigem Kerker in Rhätien büßen mußte. Der Name der Pfalzgrafen 
hört mit dem J. 1342 auf, wo Gottfried II. und Wilhelm die Stadt an 
Würtemberg verkauften; nun hießen fie nur noch Grafen — und eine Seiten: 
linie Herrn von Tübingen; der letzte dieſes Namens, Hans Jerg von Tübin- 
gen, ſtarb als würtembergiſcher Schloßhauptmann von Hohentuͤbingen im 
J. 1667. 

Das Schloß Tübingen in ſeiner jetzigen anſehnlichen Geſtalt rührt aus 
dem 16ten Jahrhunderte von Herzog Ulrich von Würtemberg her. Den dicken 
gegen die Stadt gekehrten Thurm, auf welchem ſich jetzt ein Obſervatorium 
befindet, baute er im J. 1507; ein anderer ward 1515 begonnen; dieſen 
ſprengten im J. 1647 die Franzoſen in die Luft und an ſeine Stelle iſt der 
eckige Thurm getreten, in welchem jetzt die Kriminalgefängniſſe eingerichtet 
ſind. Ein dritter Thurm findet ſich weſtlich, rechts vom Ausgange aus dem 
Schloſſe; in feinem unterſten Stocke war das fürchterliche fenſterloſe „Haſpel⸗ 
gefängniß“, in welches die Gefangenen durch daſſelbe Loch hinuntergelaſſen 
wurden, das ihnen ſpärlich Luft und Tagesſchimmer gewährte. Außerdem 
umgeben das Schloß mehre Gräben und feſte Bollwerke, die noch aus jener 
Zeit ſtammen. Inzwiſchen wurde der hölzerne Theil des Schloſſes, nachdem 
daſſelbe mit dem jungen Prinzen Chriſtoph im J. 1519 nach kurzer Gegen⸗ 


wehr von 64 Edlen dem ſchwäbiſchen Bunde abgeliefert worden und lange in 
öſterreichiſchen Händen geblieben war, nach Ulrichs Rückkehr in ſein Land 
(1535) abgebrochen, neu von Stein aufgeführt und von Herzog Friderich l. 
1601 mit ſchöngeſchmückten Thoren und Eingängen verſehen. 


Ja, er hat es neu erbauet, rien auf feinem ſchlanken Renner 
Stark und fürftlich es erhöht; itt der Herzog mitten ein, 
Blickt, ihr Enkel, auf und ſchauet, Hoher Rath der weiſen Männer 


Wie es noch ſo ſtattlich ſteht. Zog gemächlich hinterdrein. 


Aus den Zellen, aus den Schenken, 
Dicht in Mantel und in Bart, 
Sah man Hut und Degen ſchwenken 

Den Studenten alter Art. 


Denn ſeit dem 3. Juli 1477 beſaß Tübingen eine Hochſchule, von dem edeln 
Freunde ſeines Volkes und Beförderer der geiſtigen Bildung ſeines Landes, 
dem nachmaligen Herzog Eberhard im Bart, geſtiftet. 

„So haben wh” — fagt die Stiftungsurkunde des Gründers — „in der 
guten Meinung, helfen zu graben den Brunnen des Lebens, daraus von allen 
Enden der Welt unerſichtlich geſchöpft mag werden, tröſtliche und heilſame 
Weisheit zu Erlöſchung des verderblichen Feuers menſchlicher Unvernunft und 
Blindheit, uns auserwählt und fürgenommen, eine hohe gemeine Schul und 
Univerſität in unſrer Stadt Tübingen zu ſtiften und aufzurichten, die denn von 
dem heiligen Stuhl zu Rom mit päbſtlicher und vollkommlicher Fürſehung 
begabt und dazu mit gnug nothdürftigen, gebührlichen und ehrbaren Statuten 
angeſehen iſt.“ 

Die Univerſität war ein Werk, auf welches Eberhard ſtolz war und Tü⸗ 
bingen ſeitdem ſein Lieblingsaufenthalt. Oefters, wenn er dort war, ſchickte 
er ſein Comitat auf's Schloß, er ſelbſt aber kehrte in der kleinen Behauſung 
ſeines alten Erziehers, des gelehrten Nauelerus, der feinen Gedanken in's 
Leben gerufen hatte, im Kanzlerhauſe unweit der Kirche ein. Da erhob er ſich 
Morgens vor Tage, verrichtete ſein Gebet, deliberirte 3 Stunden und ließ ſeine 
gegenwärtigen Schreiber Befehle ausfertigen; dann ging er zur Kirche. Hier: 
auf wurde in Nauclers Haufe Mittag gehalten mit zwei oder drei Gäften vom 
Adel und Gelehrtenſtande. Die Mittagsmahle waren aber nicht koſtbarer als 
anderer gemeinen Bürger, deſto würdiger die Geſpräche von Kirche, göttlicher 
Lehre, öffentlichem Regiment und gegenwärtigen Gefahren des Vaterlandes. 
Nach dem Mittagseſſen war öffentliche Audienz und der Herr antwortete den 
ärmſten Unterthanen freundlich. Dann ruhte er ein wenig, las die Vesper und 
ſetzte ſich wieder mit feinem gelehrten Freunde an's Abendeſſen, wo er die Ne: 
gierungsſorgen unter fröhlichen Diskurſen vergaß. „Dies war,“ ſagt ein Zeit⸗ 
genoſſe, „der Fürſtenhof in der Hütte des greiſen Doktors.“ 

Tübingen hatte von Anfang an ſtattliche und angeſehene Lehrer in jeder 
Fakultät; den erſten Grund legten Gabriel Biel, Johannes Reuchlin und 
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beſonders die beiden Vergenhanſe (Naucleri), Noch zeigt man das Haus, 
wo Melanchthon wohnte, der ſechs Jahre ſeiner Jugend in Tübingen zu⸗ 
gebracht hat. Herzog Ulrich liebte das abtrünnige Tübingen nicht ſehr, doch 
reformirte er die Univerſität wie das ganze Land eifrig und beſchloß ſein Leben 
auf Hohentübingen. Noch rauſcht vor dem Schloßthor im Sommerwind eine 
Linde, die der Mund der Sage aus einem Reis erblühen läßt, das der feſtlich 
Einziehende vom Barett warf. 

Die Hochſchule ſelbſt hatte kaum vierundzwanzig Jahre geblüht, als ſie 
ihrer zu Wittenberg errichteten Schweſteranſtalt ſchon berühmte Lehrer zu⸗ 
ſchicken konnte. Bei dieſem freundſchaftlichen Verkehr beider Univerſitäten 
theilte ſich die Religionsbewegung Wittenbergs den Tübingern bald mit. Aber 
Ulrich war vertrieben und Oeſterreich, das im Beſitz des würtemberger Landes 
war, leiſtete, von den alten, unbiegſamen, katholiſchen Theologen Tübingens 
unterſtützt, hartnäckigen Widerſtand. 

Die Umbildung der Univerfität kam doch unter dem feinem Lande zurück⸗ 
gegebenen Herzog Ulrich durch Simon Grynäus von Baſel und den bekannten 
Reformator Ambroſius Blaurer oder Blarer von Konſtanz nach mancherlei 
Kämpfen und Verlegenheiten im J. 1535 glücklich zu Stande. Auf wieder⸗ 
holte Bitten kam im Herbſt 1536 der große Melanchthon, der Gegenden, 
Städte, Menſchen, die ihm ſchätzbar waren, beſuchen wollte, nach dem Schau⸗ 
platz ſeiner Jugend, auf die erneuerte Univerſität, half dem akademiſchen Rathe 
an feinem Reformationsgeſchäft und freute ſich der „schola reflorescens.** 
Der Herzog Ulrich hoffte ihn jedoch vergebens zu halten, und Melanchthon 
verließ Tübingen ſchon am 15. Oct. wieder. 

In demſelben Jahre wurde die erſte Ordnung für Errichtung des theo- 
logiſchen Stifts zu Tübingen, der noch auf den heutigen Tag blühenden Bil⸗ 
dungsanſtalt evangeliſcher Geiſtlichen, entworfen. Im J. 1541 waren die 
Stipendiaten in der ſogenannten Bursa untergebracht. Die Anſtalt verküm⸗ 
merte aber hier und war nach zehnjähriger Dauer dem Untergange nahe, als 
endlich gerade zur bedenklichſten Zeit im J. 1546 den Zöglingen das aufges 
hobene und ſeit lange leer geſtandene Auguſtinerkloſter eingeräumt wurde, was 
auch der ungeſtörte Sitz des im gemeinen Leben noch auf den heutigen Tag 
ſogenannten „Kloſters“, das heißt des theologiſchen Seminars geblieben iſt. 


Aus dieſem ſind ſeit 300 Jahren viel fromme und gelehrte Männer und 
einige große Geiſter, unſterbliche Zierden des Staats, der Kirche und der 
Schule, hervorgegangen. Ulrichs Werk vollendete Herzog Chriſtoph durch 
Erweiterung und Dotirung der Anſtalt in den Jahren 1557 und 1559, und 
die Stiftung blühte mit der Univerſität auf's Herrlichſte auf, ſo daß ſchon der 
Dichter Friſchlin in ſeiner poetiſchen Schilderung des Stifts (1569) rühmen 
konnte, daß aus ihm, dem trojaniſchen Pferde, ſo viele gelehrte und berühmte 
Männer hervorgegangen. Am letzten Tage des ſcheidenden 16ten Jahrhunderts 
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thaten dem Haufe fünf junge Fürſten die Ehre an, in feinem Speiſeſaal mit 
ſtattlichem Gefolge zur Seite der ſpeiſenden Stipendiaten ein Öffentliches Mahl 
einzunehmen. 

Der dreißigjährige Krieg führte auch dieſe Anſtalt an den Rand des Un⸗ 
tergangs, aber nach dem weſtphäliſchen Friedensſchluſſe lebte das theologiſche 
Stipendium bald wieder auf. Doch — der Raum und die Beſtimmung dieſer 
Blätter erlauben uns nicht, die weitern Geſchicke dieſer Anſtalt, um welche 
das Ausland Würtemberg mit Recht beneidet, weiter zu verfolgen und wir 
bemerken nur, daß von ihren jetzigen beiden Gebäuden, die dem Neckar und 
einer köſtlichen Ausſicht zugekehrt ſind, der obere Bau, von der Stadt durch 
einen breiten Graben abgeſchnitten, das alte Auguſtinerkloſter iſt, wie es 1560 
erweitert worden. Der untere, dicht am Neckar ſtehende Bau iſt über dem 
ehemaligen Refektorium des Klofterd und den Mönchszellen im J. 1792 neu 
aufgeführt worden. — 

Tübingen zählte ſeit ſeinem Beſtehen eine Reihe berühmter Lehrer in allen 
Fakultäten. Durch die Errichtung des evangeliſch-theologiſchen Seminars 
wurde aber der Univerſität ſchon frühe ein vorherrſchend theologiſches Gepräge 
aufgedrückt, das ſich auch bis in die neuere Zeit erhielt. In den Jahren 1830 
bis 1840 ſchlug dieſes jedoch in eine ausſchließlich philoſophiſche Richtung 
um, die aber jetzt wieder abgenommen hat, ſo daß die poſitiven Diseiplinen 
mehr zur Geltung kommen konnten. Seit 1817 beſitzt die vorher rein prote- 
ſtantiſche Univerſität auch eine katholiſch-theologiſche Fakultät, und das Wil⸗ 
helmsſtift, ein Seminarium katholiſcher Theologen, hat ſeinen Sitz in dem 
ehrwürdigen „Collegio illustri** erhalten, welches im J. 1592 als eine Für⸗ 
ſten⸗ und Adelsſchule eröffnet wurde. Dieſe war aus einem Gedanken Herzog 
Chriſtophs entſtanden, welcher den Plan hatte, der im evangeliſchen Seminar 
beſtehenden Pflanzſchule für den Kirchendienſt eine ähnliche Anſtalt für den 
Staatsdienſt an die Seite zu ſetzen. Von ſeinen Nachfolgern, Herzog Ludwig 
und Friederich, wurde dieſer Plan in weſentlich anderer Geſtalt ausgeführt; 
denn anſtatt einheimiſche Staatsmänner und Beamte zu bilden, wurde die Ans 
ſtalt außer für die würtembergiſchen Prinzen hauptſächlich eine Penfion für 
fremde Prinzen und Cavaliere. Auf die Univerſität im Allgemeinen hatte ſie 
in ſofern Einfluß, als dadurch mehr als auf andern Hochſchulen damals üblich 
war, Staatswiſſenſchaften in den Kreis des akademiſchen Unterrichts gezogen 
wurden. In unſerem Jahrhundert wurde in anderer Weiſe auf Bildung von 
Staatsdienern Bedacht genommen durch Gründung einer beſondern ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Fakultät, welche im J. 1817 auf Anregung des damaligen 
Curators v. Wangenheim und Friedr. Liſts errichtet wurde. 

Beſondere Sorgfalt wurde in den letzten Jahrzehenten auf Emporbrin⸗ 
gung der wiſſenſchaftlichen Inſtitute und Sammlungen gewendet. Die früher 
unbedeutende Bibliothek wurde durch außerordentliche Zuſchüſſe und Ankäufe 
größerer Privatbibliotheken anſehnlich vermehrt, ſo daß ſie jetzt auf mehr als 
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200,000 Bände angewachſen ift. Auf ihre Vermehrung werden jährlich etwa 
8000 fl. verwendet. Oberbibliothekar iſt Profeſſor J. Fallati. Anſtatt des 
alten, zu Anfang dieſes Jahrhunderts erbauten Krankenhauſes, wurde vor 
einigen Jahren ein neues größeres erbaut und ſehr zweckmäßig eingerichtet. 
Die medieiniſche Abtheilung, unter Leitung Profeſſor G. Rapps und die 
chirurgiſche unter Prof. V. Bruns ſind je mit 40 Betten ausgeſtattet, das 
alte Krankenhaus wurde ganz der geburtshülflichen Klinik überlaſſen, die von 
Prof. F. Breit geleitet wird. Schon vor 18 Jahren wurde eine neue Anato⸗ 
mie, im letzten Jahrzehent ein neues chemiſches Laboratorium gebaut; auch 
befigt die Univerſität einen gut ausgeſtatteten botaniſchen Garten. Die Samm⸗ 
lungen für Zoologie und vergleichende Anatomie unter Prof. W. Rapp und 
für Mineralogie unter Prof. Quenſtedt gehören an Vollſtändigkeit und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Ordnung zu den beſten Deutſchlands. Den beiden letzteren iſt das 
alte Univerſitätshaus eingeräumt, ſeitdem im J. 1845 ein neues vollendet 
wurde, das einen Feſtſaal, 14 Hörſäle und durch Vermächtniß des Legations⸗ 
rath v. Kölle ſeit kurzem eine Gemäldegalerie beſitzt, worunter ein Achter 
Correggio. 

Tübingens jetzige geräumige Stadtkirche, dem heiligen Georg geweiht, 
übrigens nicht mehr im reinen altveutſchen Stil aufgeführt, ſcheint an die 
Stelle einer älteren baufälligen getreten zu ſein und wurde um's J. 1470 zu 
bauen angefangen; ihr Bau war bei Gründung der Univerſität noch nicht 
vollendet. Ihre große wobltónende Glocke war fon im J. 1411 gegoſſen 
und ſomit Bewohnerin eines älteren Kirchenbaues. Eberhard im Bart erhob 
fie zu einer Kollegiat- oder Stiftskirche und verſah fie mit einem Probſt und 
tauglichen Kanonicis. Die Emporkirche der Weſtſeite trägt eine ſehr gute, 
im J. 1840 von Walker erbaute Orgel, und den Chor ſchmücken drei ſchöne 
kürzlich reſtaurirte gemalte Glasfenſter. 

In der Gruft der Kirche finden ſich die Begräbniſſe und im Chor die 
inſchriftreichen Grabſteine Eberhards im Bart, Ulrichs, der jugendlichen 
Chriſtina und ihres Bruders Herzogs Chriſtoph, der Heiligen ſeines Landes, 
von dem fein Epitaph ohne Schmeichelei ſagt: ,,digous qui imperio fuisset 
orbis.““ 

In derſelben Kirche ruhen alte berühmte Lehrer der Hochſchule, darunter 
der fleißige Annaliſt Martin Cruſius, dem auch dieſe Blätter manche 
merkwürdige Notiz, manche lebendige Sage aus Schwaben verdanken. 

Noch darf ein unſcheinbares Bauernhaus nicht vergeſſen werden, das, auf 
einem nördlichen Hügel vor der Stadt gelegen, den ſtolzen Namen Osiandreum 
führt. Die mündliche Sage erzählt, daß der Profeſſor humaniorum Johann 
Oſtander, einer der ſeltenſten Männer ſeines Vaterlandes, ſpäter würtember⸗ 
giſcher Prälat und Oberkonſiſtorialdirektor, der — mit franzöſiſcher Sprache 
und Sitte ſeit einem Jugendaufenthalt in Paris bekannt — zur Zeit des 
Franzoſeneinfalls unter Peyſonnel im J. 1688 eine Art von Kommando über 
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die Stadt bekleidete, hier fein Hauptquartier aufgeſchlagen hatte. Seine Un⸗ 
terhandlungen retteten die Stadt vor der Plünderung und die Stadtmauern 
vor der Zerſtörung. Weil aber der franzöſiſche General geſchworen hatte, fie 
niederzureißen, fo wurde in Gegenwart Oſianders an vier Stellen eine Breſche 
in die Mauer geſprengt und der Gallier fagte höhnend: „Sehet da die Macht 
Eurer Wiſſenſchaft auf der Erden liegen!“ Ein Denkſtein in der hergeſtellten 
Stadtmauer bezeichnet dieſes Ereigniß. 

Die Umgegend Tübingens ift äußerſt anmuthig, voll der mannigfaltigſten 
Spaziergänge und Ausſichtspunkte, unter welchen ſich gegen Süden im Stein⸗ 
lachthale der St. Blaſienberg, gegen Weſten die von vier Dichtern ') beſun⸗ 
gene wurmlinger Kapelle, gegen Norden das alte Kloſter Bebenhauſen, tief im 
Walde gelegen, mit einem herrlichen altdeutſchen durchbrochenen Glocken⸗ 
thurme und einem höchſt kunſtvollen Refektorium, auszeichnen. Zu entfernte⸗ 
ren Ausflügen ladet die einſt vorderöſterreichiſche Stadt Rotenburg, 2 Stun⸗ 
den aufwärts ſehr ſchön am Neckar liegend, in der Nähe das kleine angenehme 
Bad Niedernau mit ſeinen Tannenwäldern und in verſchiedenen Richtungen 
die Städte Hechingen, Reutlingen und Herrenberg ein. Köſtliche Ausſichten 
auf die Alb gewähren die Berge, die Tübingen umlagern; einen Ueberblick 
auch ſchon das Schloß, das jetzt die Bibliothek der Hochſchule beherbergt und 
eine vor Kurzem neu gebaute Sternwarte mit trefflichen Inſtrumenten enthält. 

Zu Tübingen vom Schloſſe 
Sieht man ein weites Land, 
Zu Wagen, Fuß und Roſſe 
Bewohner mancherhand, 
Und Burgen und Kapellen 
Auf Era Bergen ſteh'n, 
Und untenhin die Wellen 
Des ſtillen Fluſſes geh'n **). 


Die alten ehrwürdigen Thore der Stadt, deren eines von Eberhard im 
Bart gebaut, fein Symbol und feinen Wahlſpruch trug, find jetzt alle abge- 
brochen, und nach mehren Seiten hin vergrößert ſich die Jahrhunderte lang 
innerhalb ihres Zwingers gebliebene Stadt. Das freundliche Haus, das (auf 
unſerm Bilde nicht ſichtbar) an den Oeſterberg angelehnt, gegen die Neckar⸗ 
brücke herabſchaut, it Ludwig Uhlands Haus, in welchem der Dichter, 
nach kurzer politiſcher Thätigkeit, wieder ganz ſeinen gelehrten Studien lebt. 

Neueſtens hat Tübingen Ausſicht, durch eine Zweigeiſenbahn, die von 
Plochingen über Reutlingen und Tübingen nach Rotenburg führen ſoll, mit 
der Hauptbahn des Landes verbunden zu werden und ſo in den größeren Ver⸗ 
kehr wieder einzutreten, der fic) ſeit der Ausführung der Eiſenbahn hier meré 
lich vermindert hatte. 


5) L. Uhland, G. Schwab, Nik. Lenau, Alb. Knapp. 
+ Chriſtophsromanzen, 8. 
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Burg Hohenzollern. 


Zwei Gebirgskegel treten aus der langen Reihe der ſchwäbiſchen Albhöhen 
weithin ſichtbar hervor; am öſtlichen Ende der dem Freunde dieſes Werkes 
ſchon vorübergeführte Hohenſtaufen, auf deſſen kahlem Gipfel, nur dem 
geiſtigen Auge ſichtbar, aber für dieſes unzerſtörlich, die Burg eines längſt 
verſchwundenen Geſchlechts unſterblicher Herrſcher thront; gegen das Weſtende 
deſſelben Gebirges Hohenzollern, die mit Reſten der alten Burg gekrönte 
Bergwiege eines blühenden Königsſtammes. Dieſes letztere einſt ſehr feſte 
Bergſchloß liegt eine halbe Stunde von Hechingen, der kleinen Hauptſtadt des 
ehemaligen Fürſtenthums Hohenzollern-Hechingen. Der Weg von Tübingen 
dahin beträgt 5 Stunden, und führt zuerſt durch das anmuthige Steinlach- 
thal; auf dem ganzen Wege hat man die abwechſelnd vortretenden Albberge 
zur linken Seite. Die Burg ſteht auf einem freiſtehenden kegelförmigen Berge, 
der gegen 800 Fuß hoch iſt (über dem Meer 2663 Fuß). Den Gipfel bildet ein 
Kallfelſen, deſſen Seiten überall ſenkrecht abgeſchnitten find. Zu dieſer Spitze, 
welche das Schloß trägt, führt nur ein einziger mit Brücken verbundener Zu: 
gang, und die Veſte war noch überdies abſatzweiſe durch neun ſtark mit Eiſen 
beſchlagene Thore verwahrt. Das Schloß ſelbſt bildet ein längliches Viereck 
und beſteht aus einem Hauptgebäude und zwei Flügeln, an dem die ſüdöſtliche 
Seite, deren Flügel längſt eingeſtürzt iſt, mit Ausnahme der Kirche, offen 
ſteht. Rechts hat der Eintretende hier das Zeughaus, in welchem einiges 
Geſchütz und eine ſehenswerthe Waffenſammlung des Mittelalters aufbewahrt 
wird, eiſerne Panzer, Helme, Morgenſterne, Spieße und was ſonſt von Waffen 
der veränderte Kriegsgebrauch längſt unnütz gemacht hat. Darunter zeichnen 
ſich einige ſchön von Stahl gearbeitete und mit Zierrathen verſehene Rüſtun⸗ 
gen der Grafen von Hohenzollern beſonders aus. Das Ganze iſt in einem 
alten Saale aufbewahrt. Neben dieſem Zeughauſe ſind zwei Mühlen über ein⸗ 
ander, von eigenthümlichem Mechanismus, wovon die untere durch Pferde, 
die obere durch Menſchen in Bewegung geſetzt wurde. Jenem Haufe gegen- 
über ſteht links, unanſehnlich, doch nicht ungeräumig, die Burgkapelle, das 
älteſte Gebäude des Schloſſes; denn ihre Erbauung fällt gewiß ſchon ins 11te 
Jahrhundert. Die Feſtung hatte keinen Brunnen mit lebendigem Waſſer; eine 
große gemauerte Ciſterne, welche die abgeleitete Traufe der Dächer auffing, 
vertrat für die Bewohner feine Stelle. Den übrigen Theil des Schloſſes neh⸗ 
men hohe und geräumige Zimmer und Säle ein, die jedoch nichts Bedeutendes 
darbieten. Mühevoll in den Felſen gehauene Gewölbe ziehen ſich unter der 
Oberfläche des Berges hin. Das Ganze der Burg war ſchon zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts dem gänzlichen Verfalle nab, und das topographiſche 
Lexikon Schwabens aus jener Zeit ſagt mit Bedauern, daß bald dieſes be— 
rühmte preußiſche Stammſchloß zu einem Schutthaufen geworden ſein werde. 
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Seitdem hat fich die hohe Regentenfamilie, welche dieſer Burg entíprof: 
ſen iſt, des Hauſes ihrer Väter angenommen, nachdem der jetzige König, da⸗ 
mals Kronprinz von Preußen, im Sommer 1823 einen Abend auf ſeinem 
ahnherrlichen Schloſſe verweilt hatte. Die Wohnungen ſind erneuert und 
wieder in baulichen Stand geſetzt und dem Ganzen iſt ein hoher ſteinerner 
Thurm hinzugefügt worden. Nachdem nun in neueſter Zeit die Krone Preu⸗ 
ßen ſelbſt Beſitz genommen hat von den Hohenzoller'ſchen Landen, hat man 
angefangen, die Befeſtigungen wiederherzuſtellen und die Burg ſelbſt ſoll in 
mittelalterlichem Stil erneuert werden. Auf dem Thurme eröffnet ſich eine 
unermeßliche Ausſicht über Berge, Thaler und Flächen; Weſten, Norden und 
Nordoſten liegen ganz offen da; der Süden bietet uns die Albkette mit einem 
Kranze der ſchönſten Wälder entgegen und ihre Berge lagern ſich in amphi⸗ 
theatraliſchem Halbrund vor dem gern auf ihnen ausruhenden Auge.“ 

Das Geſchlecht der Hohenzollern verliert ſich in graue und unkenntliche 
Ferne; die Sage fabelt bald von einem Grafen Meginhard, der ſchon im Sten 
Jahrhundert gelebt und aus geiſtlichem Drange ſich in eine wilde Einöde der 
Schweiz zurückgezogen habe, bald von einem italieniſchen Grafen Ferfried aus 
der berühmten römiſchen Familie der Colonna, der in den Parteiungen jener 
Zeit Italien verlaſſen habe und vom Kaiſer um 1040 mit dieſer Burg und 
einigen Reichszöllen belehnt worden ſei. Andere leiten den Urſprung des 
Hauſes von den Guelfen ab und halten einen Abkömmling des fränkiſchen 
Königs Pharamund, Ethiko I., genannt Adelreich, der zu Anfang des Sten 
Jahrhunderts Herzog im Elſaß und Alemannien war, für den gemeinſchaft⸗ 
lichen Stammvater der erlauchten Häuſer Habsburg, Lothringen, Baden und 
Hohenzollern. Sein jüngerer Sohn, Ethiko II., genannt Haching, ſoll die 
Stadt Hechingen gebaut haben; des ältern Sohnes, Adelbert, Urenkel war 
Thaſſilo, der erſte, den die Geſchichte mit Gewißheit als Grafen von Zollern 
bezeichnet und der um das J. 800 nach Chr. lebte. Die Burg Hohenzollern 
— castrum in colle —, vermuthet man, ſtand damals ſchon; Thaſſilo kam 
mit ihrem Erwerbe zugleich zu ſeinem Namen. Sein Sohn Thanko, ein tapfe— 
rer Mann, der zu ſeiner Zeit im Kleinen hieß, was ſeine Nachkommen im 
Großen wurden, „ein Schiedsrichter über Krieg und Frieden“, pflanzte den 
zollernſchen Stamm fort. Das Geſchlecht lief nun ſchon in mächtige Seiten— 
linien aus; das Stammſchloß der Ahnen ſoll Thankos Ururenkel, Friedrich I. 
von Zollern, um 980 erneuert und erweitert haben. „Von dieſem Friedle,“ ſagt 
Münſter in ſeiner Kosmographie, „meldt man nit vielle, ob er zu zit iſt geweßt 
ain Kriegs⸗ Hof- oder Husmann; alle achten ihn hiefür, daß er das Schloß 
Zollern geneuert und gebeſſert hab.“ Sein Enkel Friedrich III., um 1111 
Kaiſer Heinrichs V. oberſter und geheimer Rath, war ein allgemein beliebter 
Mann ſeiner Zeit; Rudolph II. von Zollern, ſein älteſter Sohn, entſchied, 
als ein muthiger Anhänger der Guelfen, die blutige Schlacht auf dem Woh⸗ 
red (Wöhrd) bei Tübingen (6. Septb. 1164). Von dieſer Zeit an theilte ſich 
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der zollernſche Stamm in zwei Aeſte, wovon der eine in Franken das Haus 
der Burggrafen von Nürnberg gründete, der andere durch Rudolphs älteren 
Sohn Friedrich IV. die väterlichen Erbgüter in Schwaben erhielt. Die Ge⸗ 
ſchichte erzählt jetzt mehr von dem fränkiſchen Aſte, den Burggrafen. Ein 
ſolcher war im Gefolge des Königs Rudolph des Habsburgers unter den Be⸗ 
lagerern Stuttgarts im J. 1286, während ſein Vetter Friedrich Graf von 
Zollern die Stadt den verbündeten Grafen muthig vertheidigen half. Zu 
Anfang des 14ten Jahrhunderts ſitzt auf Zollern Eitel Fritz III., der Eber⸗ 
hards des Erlauchten von Würtemberg Tochter Margaretha zur Ehe hatte. Ihr 
Erſtgeborner, Friedrich V., genannt Oſtertag von Zollern, war ein menſchen— 
freundlicher jovialer Mann, der ſich der Jagd und ſeines häuslichen Glückes 
freute; ein guter Reichsſoldat dagegen war ſein Sohn, Friedrich der Schwarze 
(VI.), bis er, vom Glück verlaſſen, in der Schlacht von Sempach fiel. Ein 
tragiſches Schickſal hatte Friedrich VII. von Zollern, der Oettinger genannt 
(+ 1426), der auch die Burg Hohenzollern an Baden verpfändete. Er war 
ein Rath Graf Eberhards IV. von Würtemberg geweſen. Seiner Wittwe, der 
herrſchſüchtigen Gräfin Henriette, kündete er jedoch mit unhöflichen Worten 
den Dienſt auf. Mit ihrer Feindſchaft bedroht, ließ er das Wort fallen: 
„Kann mich auch ein giftiges Weibsbild verſchlingen?“ Darauf ſchrieb ihm 
die Gräfin — die Romanze mag es erzählen: ) 


„Verſchlingen E d will ich 
Dein Gut, Dein Schloß, Dein Leben, Dich! 
Kein feiges Weib, wie Du geglaubt, 
Es traf Dein Spott ein Fürftenhaupt.” 


Nicht lange, ſo gerieth der Graf mit den Reichsſtädten in Fehde und hielt 
muthig ihre Belagerung auf ſeiner Burg Hohenzollern aus: 


Er zieht die Flügelbrück empor, 
Verriegelt wohl ſein neunfach Thor; 
Die Knechte führt er auf den Wall, 
Sein Schuß bringt unten viel zu Fall. 


Fröhlich zechte der Belagerte auf ſeiner Veſte ein ganzes Jahr lang. 


Da naht es ſchwarz wie neues Heer, 
Zweitauſend ſind es oder mehr. 
Der Knappe ſpricht: „Gnad' uns, o Chriſt! 
Die würtemberger Fahn' es iſt!“ 


Der kühne Graf kämpft noch ein Jahr, 
Bis Scheune leer und Keller war. 
Er beißt die Lippen ſich vor Wuth: 
„Verſchlungen hat ſie doch mein Gut!“ 


*) Der Graf von Zollern. Schwabs ſchwaͤb. Alb. S. 43 ff. 
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Die Thore ſchließt er langſam auf. 
Es 8 Feinde auf $ f 
Die Ulmer brechen Stein um Stein, 
Die Würtemberger lachen drein. 


Nach Stuttgart führt man ihn zu Roß: 
„Verſchlungen habt Ihr, Frau, mein Schloß. 
Ihr ließet mir kein Lofepfand; 

Mein Leben ſteht in Eurer Hand.“ 


Aber die Gräfin ließ ihn in einen finſtern Thurm werfen. 


Zehn Jahre wohnt der Graf in Graus, 
Sein Haar wird grau, fein Blick loſcht aus. 
Da ſinkt er traurig in das Knie: 
„Verſchlungen hat mein Leben ſie!“ 


Endlich ſtirbt ſeine Feindin; der Befreite ermannt ſich; Gott zu danken will 
er in's gelobte Land ziehen. 


„Mich hat ſie mir gelaſſen, mich!“ 
Er ſchwingt, wie ſonſt, zu Roſſe ſich, 
Er fliegt durch die beſonnte Flur 
Und denkt an Gottes Fehde nur. 

Er ſpringt vom Roß, er ſteigt ins Schiff, 
Er ſchwimmt vorbei am Fel encif, il 
Er iſt der erſte auf dem Strand, 

Er faſſet das gelobte Land. — 


Da ſpürt ſein Odem erſt die Gruft 
Und ſeine Bruſt die Kerkerluft; 

Die Kraft, im Innerſten verſehrt, 
Ihr Letztes hat ſie aufgezehrt. 

Dem Knappen ſinkt er in den Arm, 
Der Morgenwind umhaucht ihn warm; 
Sein ſterbend Haupt, es neiget ſich, 

Er ſeufzt: „Verſchlungen hat fie mich!“ 


Dies geſchah im J. 1426. Seine Wittwe gerieth in ſolches Elend, daß 
ſie ihren Feind, das Haus Würtemberg, um Almoſen anflehen mußte. Eitel 
Fritz, Oettingers Bruder, verglich ſich mit Würtemberg, trat einige Dörfer 
ab und verſprach mit allen ſeinen Nachkommen dieſes Hauſes Diener zu ſein. 
Joſt Niklas, der Sohn des Oettingers, baute die zerſtörte Burg, wiewohl 
unterbrochen durch einen Ueberfall der Städte, wieder auf (1454). Wie fie 
damals aus einem von des Vaters Gefangenſchaft und Kreuzzug und des 
Sohnes fehlgeſchlagenen Bauverſuchen erfchöpften Schatze kümmerlich aufge⸗ 
führt ward, ſtand ſie, nur durch den Grafen Friedrich von Zollern, Biſchof 
von Augsburg, am Ende des vorigen Jahrhunderts mit einigen Gebäuden 
vermehrt, bis auf dieſe Tage, wo königliche Freigebigkeit ſie erneuert hat. 


SAS 
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Der auf der Veſte Hohenzollern ſelbſt eine Zeit lang verkuͤmmernde Stamm 
wurde durch den fränkiſchen Aſt der Burggrafen von Mürnberg verherrlicht. 
Schon im J. 1411 hatte der zehnte Burggraf, Friedrich VI., die Statthalter⸗ 
ſchaft der Mark Brandenburg erlangt, das Burggrafenthum dafür an Nürn⸗ 
berg veräußert und ſeinen Sitz nach Berlin verlegt. Im J. 1417 kam die 
Mark mit der Kurwürde erb- und eigenthümlich an ihn, und aus ſeinen 
Nachfolgern ſind Preußens Könige hervorgegangen. 

Indeſſen blühte auch die Nachkommenſchaft von Joſt Niklas auf dem 
neuerbauten Zollern wieder fröhlich auf durch deſſen Sohn Eitel Fritz IV., 
der einen eigenen Orden zu Erhaltung der chriſtlichen Religion gegen den Tür⸗ 
ken ſtiftete. Des letztern Sohn, Eitel Fritz V., wurde als Geſpiele Karls V. 
zu Brüſſel erzogen und ward zu Pavia im J. 1525 ein Opfer welſchen Gif- 
tes. Von feinem Enkel, Eitel Fritz VI., tft die hohenzollern-hechingiſche, ſeit 
1653 gefürſtete Linie entſproſſen. 

Im dreißigjährigen Kriege, wo Oeſterreich das Oeffnungsrecht erhielt, 
wurde das Schloß von den Würtembergern (1634), im baieriſchen Kriege 

(1740) von den Franzoſen eingenommen. Mit 1798 verzichtete Oeſterreich 
auf jenes Recht, und ſeitdem hatte die Burg keine militäriſche Bedeutung 
mehr. 

Wir ſcheiden nicht von dieſer Gegend, ohne einen Blick auf das benad;- 
barte Belſen zu werfen, ein kleines Filialdorf, deſſen kleine Kapelle erhöht 
auf einer Wieſe zwiſchen lauter Bäumen ſteht, von einem grünen Haag ſauber 
eingezaͤunt, von großen weißen Quaderſteinen überaus einfach, ohne alle 
architektoniſche Verzierung und fo reinlich aufgebaut, als käme fie heute erſt 
aus den Händen des Meiſters. Ich nehme meine früher ausführlich dargelegte 
Meinung, daß dieſes intereſſante Bauwerk römiſchen Urſprungs ſei “), hier 
förmlich zurück und kann ſie jetzt nur für einen der älteſten Chriſtentempel des 
Landes halten, dem die Erbauer einige Steine eines alten, der 22ſten Legion 
angehörigen römiſch⸗ ägyptiſchen Obgenaltars oder Tempels, Kuhköpfe, Wid⸗ 
derköpfe und Zwerge in rohem Basrelief darſtellend, als Trophäen in das 
Frontiſpiz eingemauert und das Siegeszeichen des Kreuzes darüber geſetzt 
haben. In den Mund des Volks iſt die Meinung der gelehrten Etymologen 
des 16ten Jahrhunderts übergegangen, die aus der Kirche von Belſen einen 
Baalstempel gemacht haben. 

In der Darſtellung des Hohenzollern auf unſerm Bilde, die deſſen 
Vorderſeite vom beſten Standpunkt aus aufgenommen wiedergibt, hat ſich 
der Künſtler in Beziehung auf den Vordergrund eine kleine Freiheit erlaubt 
und eine benachbarte, jedoch nicht ganz auf dieſer Stelle zu ſuchende Kapelle, 
deren maleriſches Bildchen gar zu einladend war, aus einiger Ferne herbei⸗ 


gezogen. 
o) Schwab. Alb. S. 295 ff. 
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Haigerloch. 


Wer von der Alb in die Ebene herabgeſtiegen iſt und den Hohenzollern 
hinter ſich hat, erwartet von dem flachen Lande zwiſchen jenem Gebirge und 
dem Schwarzwalde keine Naturreize mehr. Noch einige Hügel, noch einige 
dichte Buchenwälder, dann folgt ein langweiliges Blachfeld mit kahl gelegenen 
Dörfern, ein Weg, auf welchem den Reiſenden nur der Rückblick auf die blauen 
Berge der Alb und die Erinnerung an das Schöne und Erhabene, was ihn 
auf ihren Gipfeln und in ihren Thälern erfreut und überraſcht hatte, für die 
nichts bietende Nähe zu entſchädigen vermag. Hinter dem Dorfe Rangendingen 
wird das Feld ſo einförmig, daß man nach ſtundenlanger Leere froh iſt, in 
der Ferne auf ſcheinbar ununterbrochener Ebene eine Kapelle, von grünen Lin⸗ 
den umgeben, auf wenig erhöhtem Boden liegen und die Gegend beherrſchen 
zu ſehen. Wenn wir aber auf dieſe Oaſe zueilen wollen, um im Schatten der 
Bäume auszuruhen, thut ſich zwiſchen ihr und uns ein unerwarteter Abgrund 

auf; wir blicken wie in einen der Trichter aus Dantes Hölle hinab, in wel: 

chem, der Himmel weiß, um welcher Verſchuldung willen, das ſigmaringiſche 
Städtchen Haigerloch gebannt liegt und auf die wunderlichſte Art Platz ge⸗ 
nommen hat. „Dies iſt wahrhaftig eine tollgewordene Stadt!“ war der erſte 
Gedanke, der dem Verfaſſer dieſer Zeilen laut entfuhr und einen alten fürſt⸗ 
lichen Gärtner lachen machte, der ein kleines Gärtchen umgrub, das ſich bin: 
ter dem Schloſſe, welches zuvorderſt auf einer Felſenzunge liegt, bis zur Ebene 
heraufdehnte. Im Angeſichte dieſes tollen Städtchens erzählte mir der Mann 
von einem tollgewordenen Volke. Er war während der erſten franzöſiſchen 
Revolution bei einem Herzog und Pair zu Paris Gärtner geweſen; aber dieſer 
Herzog hatte die rothe Mütze auf's Haupt geſetzt, war der Pair ſeines eigenen 
Dieners geworden und gab den ſchmutzigen Ohnehoſen, die das Eſtrich feiner 
Säle beſudelten, die republikaniſche Accolade. Ich horchte dieſer Erzählung 
nur halb und mußte immer auf die ſeltſamen Gaſſen hinunter blicken, die an 
den grünen Bergwänden hinab und hinauf und um den Bach herum zu krie⸗ 
chen ſchienen, während Kirche und Schloß ſich eines hohen und behaglichen 
Platzes auf der die Tiefe zerſchneidenden Felszunge bemächtigt hatten. Immer 
klarer wurde es mir: dieſe Stadt lebt; ſie hat einſt auf der Ebene geſtanden; 
irgend ein Ereigniß hat ſie zur Verzweiflung getrieben, und in der Todesangſt 
iſt ſie in dieſe Tiefe hinabgeſprungen. Meine Vorſtellung bekam Conſiſtenz in 
dem folgenden Gedichte: 


Haigerloch in Schwaben. 


Auf der Höhe ſchläft die Stadt Drunten tief im Thale ſchaͤumt 
Wie ein frommes Kind, Durch Geſtein der Bach; 
Ihre Straßen, gleich und glatt, Während oben Alles träumt, 


Schoͤne Glieder ſind. Iſt er plätſchernd wach. 


Auch die Wolfen ſchlafen nicht, 
Wandeln hin und her, 

Endlich drängen ſie ſich dicht, 
Ein Gewittermeer. 


Und die Windsbraut fährt heraus 
Und die Blitze ſprüh'n, 

Daß die Gaſſen, Haus an Haus, 
Wie von Flammen glüh'n. 


Und der Donner grollend fährt 
Nieder in die Schlucht. 

Wo der Bach, vom Guß genährt, 
Stroͤmend Pfade ſucht. 


Waſſer gährt und Luft und Flur, 


Wie am jüngſten Tag, 
Und das Volk der Städter nur 
Tief im Schlummer lag. 


Da, wie bei dem wilden Drang 
Sich nichts regen will, 

Wird's den Häufern endlich bang, 
Halten nicht mehr ſtill. 


Denn ſie ſelber ſind erwacht 
In dem grauſen Sturm, 
Taumeln auf in ſchwarzer Nacht, 
Hoch voran der Thurm. 


Dieſer wandelt ſchwer und bang 
Durch die Gaſſen quer, 
Unter aller Glocken Klang, 
Mit der Kirch' einher. 


Doch die leichten Häuſer find 
Bald vorangerannt, 

Drängen ſich herab geſchwind 
Von der Hügelwand. 


Da erhebt ſein mooſig Haupt 
Hinten auch das Schloß, 

Und vom Epheu dicht umlaubt 
Schreitet's durch den Troß. 


Alles ſtrömt dem Thale zu, 
Bis an Bachesrand 
Ploͤtzlich unwillkomm'ne Ruh' 
ie Verirrten bannt. 


Denn aus Felſenufern ſpritzt 
Drohend er herauf, 

Und das ganze Wetter blitzt 
Aus der Wellen Lauf. 
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Jenſeits ſtreckt ein Felſenſtein 
Seine Zung' ins Thal; 
„Ach, wer drüben konnte ſein!“ 

Seufzen All’ zumal. 


Sieh, da faßt der Thurm ſich Muth, 
Hat beſehn den Platz; 

Bei der Blitze falber Gluth 
Macht er einen Satz. 


Und es thut's die Kirch' ihm nach, 
Thut's ihm nach das Schloß; 

Drüben ſtehn ſie hinter'm Bach 
Auf dem Felsgeſchoß. 


Und die hüben finden Raum 
Leidlich in dem Thal, 

Flechten längs dem Waſſerſchaum 
Ihre Gaſſen ſchmal, 


Winden ihre ſchiefen Reih'n 
Aus der Schlucht empor, 

Und zu oberſt gräbt ſich ein 
In den Lehm das Thor. 


Und verwehet iſt die Nacht, 
Und die Luft wird ſtumm; 

Und die Städter ſind erwacht, 
Seh'n ſich ſtaunend um. 


Seltſam Wunder! Wie und Wo? 
Wer erſchuf dies Heut!? 
Welcher Wahnwitz hat ſie ſo 
In die Kluft zerſtreut? 


Nach der Heimath heißt der Trieb 
Sie zur Höhe ſeh'n; 

Nur ein kleines Kirchlein blieb 
Dort in Linden ſteh'n. 


Dieſes hat auf Gott vertraut, 
Lief nicht in der Irr', 
Und noch jetzt es ruhig ſchaut 
Nieder auf's Gewirr. 


Drunten Alle ſehnen ſich, 
Stadt und Schloß und Thurm, 
Ob nicht wieder wunderlich 
Nächtlich komm' ein Sturm, 


Sie zu führen aus der Schluft 
An des Hügels Rand; 
Aber ſtille bleibt die Luft, 
Und ſie ſteh'n gebannt. 
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Haigerloch ſcheint urſprünglich eine Grafſchaft geweſen zu fein und 
ein eigenes Geſchlecht dieſes Namens beſeſſen zu haben. Wenigſtens enthält 
die Maneſſeſche Sammlung ein dem Grafen Albrecht von Haigerlou zuge: 
ſchriebenes Lied (I, 24), der in ſittſamer Rede das Loos des Mannes preiſt, 
welcher „ein ſtetes Lieb mit Armen all um und um beſchloſſen hält, und dem 
auch ſie ohne allen Haß Treue im Herzen trägt; ein ſolcher iſt glücklicher denn 
der Minnedieb, den man ſagen hört: verbotene Waſſer ſind oft beſſer denn 
Wein!“ 

Die Herrſchaft beſtand aus der oben geſchilderten Stadt Haigerloch, eini⸗ 
gen Dörfern, Meiereien und Klöſtern, und die Einwohner bekennen ſich zur 
katholiſchen Konfeſſion. Später erſcheint ſie als ein Beſitzthum der Grafen 
von Hohenberg, kam nach deren Abſterben an Oeſterreich und von dieſem durch 
Tauſch an Hohenzollern-Sigmaringen. Die ſeltſame Lage des Städtchens bes 
wunderte auch der in feinem eigenen Lande die ſchönſten Gegenden zu Schlöfjern 
und Anlagen auswählende Herzog Karl von Würtemberg und erklärte, daß ſie 
durch Kunſt verſchönert zu werden verdiene, ja daß er ſich ſelbſt arm an dieſem 
Orte bauen würde. 

Zur topographiſchen Ergänzung des Gedichtes ſei noch hinzugefügt, daß 
es nur von drei Punkten einen Zugang zu dieſer verſenkten Stadt gibt, den 
einen durch das Thal, die zwei andern von den Bergen herab. Das fürſtliche 
Schloß, das mit andern Gebäuden auf dem Berge ſteht, iſt geräumig und 
ſchließt ein Hauptgebäude, einen Seitenflügel und einen großen Schloßhof mit 
ſtarkem Röhrbrunnen in ſich; hinter ihm zieht ſich ein ſchöner Luſt- und 
Baumgarten, ſelbſt ein Weinberg, eine Seltenheit in dieſem Oberlande — das 
freilich ſigmaringiſches Unterland iſt — hin. Dem Schloſſe ziemlich nahe, 
nur etwas weiter unten, ſteht auf einem ringsum ſchroff abſtürzenden Felſen 
der Glockenthurm mit der großen und ſchönen Schloßkirche, die zugleich Haupt— 
pfarrkirche iſt; noch ſind zwei andere Kirchen in der obern und untern Stadt, 
und auf dem gegenüberſtehenden Berge liegt, niedlich gebaut und von Linden 
umgrünt, jene fromme Kapelle, die der heiligen Anna gewidmet iſt. Unfern 
von ihr führt die Landſtraße in das obere Thor der Stadt; hier fängt ein ans 
derer Berg an, der von beiden Seiten ein tiefes Thal hat. An dieſem Berge 
nehmen die Häuſer ihren Anfang, die bis in die Tiefe hinunter rechts und 
links ſtehen. Mitten durch geht die Landſtraße. Ganz im Thalgrunde liegt 
die untere Stadt. Die Landſtraße zieht ſich von oben ohne Beſchwerlichleit 
bis in die Vorſtadt herab und von hier über eine lange ſtarkgebaute Brücke 
zwiſchen den beiden hohen Bergwänden durch faſt unvermerkt wieder die An⸗ 
höhe hinauf und zur Ebene. Oben am entgegengeſetzten Thore ſteht ein alter, 
der Sage nach roͤmiſcher, hoch und maſſiv aus Knotenquadern gebauter Thurm, 
auf welchem die Hochwacht iſt und in dem einige Glocken, worunter eine von 
anſehnlicher Größe, hängen. Südlich an der obern alten Pfarrkirche von 
St. Ulrich ſtand vor Zeiten ein Dominikanernonnenkloſter, das ſchon im 
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16ten Jahrhundert eingegangen ift, und feit undenklichen Zeiten iſt Haigerloch 
der Sitz eines katholiſchen Landkapitels. Die ſehr zahlreichen Juden Haiger⸗ 
lochs bewohnen ein ſüdlich von der Stadt gelegenes Thälchen, „das Haag“, wo 
fie eine Begräbnißſtätte und Synagoge haben. Der Bach, deſſen gebäumter 
Schlangenleib durch die ſeltſame Stadt ſich windet, war ohne Zweifel Zeuge 
und Mitarbeiter großer Naturrevolutionen in dieſem Thale. Auch ſieht man 
unterhalb der Bleiche wirklich noch auf den mächtigen Granitfelſen fine 
Muſchelabdrücke. An demſelben Flüßchen liegt eine kleine Meile von Haiger⸗ 
loch das Dorf und Bad Im nau, werth, berühmt zu werden durch fein edles 
alkaliſch-erdiges Stahlwaſſer, das große Aehnlichkeit mit den Waſſern von 
Schwalbach und Spaa hat. Die untere Quelle hat Jahrhunderte lang ihre 
vorzügliche Heilkraft im Stillen bewährt; ſeit vierzig Jahren iſt auch die Bade⸗ 
einrichtung und der Gaſthof auf den Fuß beſuchterer Bäder eingerichtet. Die 
ſpäter entdeckte obere Quelle, die Fürſtenquelle benannt, wird vorzugsweiſe 
zum Trinken benutzt. Sie liegt am öſtlichen Ende des Badegartens, vierhun⸗ 
dert Schritte von der untern Quelle entfernt. Beide ſind mit niedlichen Häus⸗ 
chen gedeckt und durch Baumalleen verbunden. Das eigentliche Badehaus ſteht 
weſtlich vom Gaſthofe. Es iſt zu bedauern, daß dieſer Kurort der ſchlechten 
Wege halber von Fahrenden nur durch Umwege beſucht werden kann, wenn 
nicht die neueſte Zeit, die in der Kultur dieſer Gegenſtände raſch vorſchreitet, 
auch hier ſchon das Nöthige gethan hat. 


Das obere Donauthal. 


Eines der ſchönſten Gebirgsthäler Schwabens iſt das obere Donauthal, 
deſſen Berge als Ausläufer der Alb zwar nicht zu ihren höchſten gehören, aber 
durch ſchroffe und mannigfaltige Formen eine ausgeprägtere Phyſtognomie 
erhalten und mehr als die übrigen Berge dieſer Kette an das Hochgebirg erin⸗ 
nern. Die vielen Krümmungen des Fluſſes, welche die gigantiſchen Felſen 
rings beſchauen laſſen, der Reichthum an Quellwaſſern, die aus tiefen Keſſeln 
oder als waſſerreiche Flüſſe aus Felſenhöhlen hervorfließen, das friſche Grün 
der Laubwälder, welche den überragenden Kalkſteinmaſſen jeden Punkt ſtreitig 
machen, Alles das erhöht noch den Reiz dieſer Gegend. Als Repräſentanten 
derſelben hat der Künſtler das kühn und romantiſch gelegene Schloͤßchen 
Bronnen mit ſeinen Felſenumgebungen gewählt. 

Die Donau, von Abend gegen Morgen ſtrömend, entſpringt aus drei 
Quellen. Die kleinſte derſelben, die vor dem Schloſſe der Fürſten von Fürſten⸗ 
berg zu Donaubſchingen in einer viereckigen Einfaſſung von Quadratſteinen 
ſprudelt, gilt für die Hauptquelle, und der Bull jenes Oeſterreichers iſt be⸗ 
kannt, der die Röhre des Schloßbrunnens zu Donaudfchingen mit der Hand 
zuhielt und lachend ausrief: „Schauen's, wie werden die Wiener ſich wundern, 
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wenn die Donau ausbleibt!“ Bedeutendere Quellen, aber nicht mit dem Na⸗ 
men der Donau gezeichnet, ſind die Breg und die Brigach, welche beide im 
Schwarzwalde, die erſtere bei Furtwangen unweit Triberg, die letztere bei Sanet 
Georgen entſprungen, nicht fern von Donaubſchingen ſich mit jener erſten 
Quelle vereinigen. Jeder dieſer drei Urſprünge hat als Donauquell feine Ver⸗ 
theidiger gefunden. Der alte Pegnitzſchäfer Siegmund von Birken wollte mit 
dem öſterreichiſchen General Marſigli den Oeſterreichern die Donau gleich von 
ihrem Urſprunge an vindiciren, und nahm deshalb die Quelle der Breg hinter 
dem damals öſterreichiſchen Furtwangen als Hauptquelle an; der berühmte 
Geograph Joh. Maier dagegen ſuchte die natürliche Quelle der Donau in der 
Brigach bei Sanet Georgen. Wieder Andere wollten aus dem celtifchen Worte 
Dona, was Zwei⸗Flüſſe bedeuten ſoll, ſchließen, daß die Vereinigung der 
Breg und Brigach bei Donauöſchingen die wahre Donauquelle fei. Die Alten 
endlich ſuchten die Quelle der Donau in dem ehemals beträchtlichen, jetzt aber 
ausgetrockneten Weiher, der ſich zwiſchen Donauöſchingen, Aſenheim und 
Pfohren befand, alle Flüßchen vom öſtlichen Abhange des Schwarzwalds auf— 
nahm und dadurch ein beträchtliches Waſſer bildete. Welche von allen dieſen 
Quellen der Cäſar Tiberius auf ſeinem Zuge gegen die Vindelicier beſucht, 
und welche ſomit von den Römern die Sanction des klaſſiſchen Alterthums 
als Donauquelle erhalten habe, bleibt ungewiß. Denn der Geograph Strabo, 
der von jener Reiſe erzählt, ſagt in ſeinem ſiebenten Buche (zu Anfang) nur, 
Tiberius fet vom Bodenſee eine Tagereiſe weit gegangen, um (in der Nähe 
des hereyniſchen Waldes) die Quellen des Iſters — Strabo braucht aus⸗ 
drücklich die Mehrzahl — zu ſchauen. Die kürzeſte Tagereiſe, da Tiber ſich 
keines Eilwagens bedienen konnte, war allerdings die nach dem Weiher bei 
Pfohrheim oder nach der Quelle zu Donauöſchingen. 

Dieſe letztere zeigt ſich ſchon in ihrem Urſprunge dienſtbar und netzt in 
anmuthigen Schlangenlinien dem Fürſten von Fürſtenberg ſeinen einfach und 
ſchön angelegten Schloßgarten. Die bei Pfohrheim verbundenen Quellen, die 
jetzt den Donaunamen entſchieden tragen, machen eine nach Süden eingebogene 
Krümmung bis zu dem Dorfe Geiſingen und wenden ſich dann nordöſtlich 
gegen das durch feine Mefferfabrifation bekannte würtembergiſche Städtchen 
Tuttlingen, das im J. 1803 abgebrannt und nun ſehr reinlich gebaut iſt. 

Der Reiſende, welcher die Schönheit dieſes Thales aufſuchen will, thut 
am beſten, ſich nach Tuttlingen zu wenden, wohin von Stuttgart aus täglich 
ein Eilwagen über Tübingen, Hechingen, Balingen, Spaichingen geht. Die 
Gegend iſt hier kahl und bietet noch nichts Intereſſantes. 2 Stunden nord⸗ 
weſtlich von Tuttlingen bei dem Dorfe Oberflacht wurde vor einigen Jahren 
ein Grabfeld gefunden, in welchem die Todtenbäume noch wohl erhalten wa- 
ren. Es fanden ſich darin nicht nur vollſtändige menſchliche Gerippe, ſondern 
auch vielerlei Geräthſchaften, Schmuck und Waffen, welche unzweifelhaft von 
einer vorchriſtlichen altdeutſchen Bevölkerung herrühren. Was pe dem äußerſt 
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merkwürdigen Funde aufbewahrt werden konnte, wurde in der Sammlung des 
Stuttgarter Alterthumsvereins niedergelegt, von dem Uebrigen aber genaue 
Zeichnungen genommen, die in den Jahresheften des Vereins erſchienen ſind. 

Bei Tuttlingen erweitert ſich der Donaubach durch den Einfluß der Elta 
oder Eltach und nun begränzen ihr Geſtade zu beiden Seiten Verge, von wel⸗ 
chen die des linken Ufers der ſüdlichen Abdachung der ſchwäbiſchen Alb ange⸗ 
hören. Bald unterhalb Tuttlingen werden die Umgebungen des Flüßchens 
reizend; auch ſetzt dieſes ſchon einen Eiſenhammer bei Ludwigsthal in Bewe⸗ 
gung. Bei dem Städtchen Mühlheim, das eine Wallfahrtskirche und zwei 
Schlöſſer dem Fluß entgegen hält, nimmt dieſer eine öſtlichere Richtung an, 
biegt bei der kleinen Stadt Friedingen ſüdlich ein, um dann ganz weſtlich 
zu fließen. 

Hier beginnen die eigentlich romantiſchen Partien des Donauthals. Auf 
dem rechten Ufer zeigt ſich bald in einem ſeiner wildeſten Seitenwinkel auf 
einer ſteilen, von drei Seiten freien Anhöhe die Ruine des Schloſſes Kallen⸗ 
berg, auf ſigmaringiſchem Grund und Boden. Es bildete eine eigne kleine 
Herrſchaft und ſteuerte einſt zum Kanton Hegäu. Gewaltige Thürme und 
Mauerringe von wahrhaft eyklopiſchen Steinen laden den Wanderer ein, den 
waldigen Bergriß emporzuklimmen und den Vorſprung nicht unbeſucht zu 
laſſen, auf welchem die mächtigen Trümmer liegen, von welchen man einen 
tiefen Niederblick auf die blaue Donau und die gegenüberſtarrenden Felſen⸗ 
wände hat. 

Ins Thal zurückgekehrt wandelt der Reiſende nicht lange an der bebuſch⸗ 
ten und rings von Bergen eingeſchloſſenen Donau fort, denn bald ladet ihn 
ein breiter, oben zwiſchen thurmhohe Felſen durchgehauener Vergpfad zur Be: 
ſteigung der Höhe ein, von welcher das hier abgebildete Schlößchen Bron- 
nen, gar keck auf Felſenſpitzen hingeſtellt und mit dem feſten Lande nur durch 
eine Zugbrücke verbunden, wie ein ſchwebender Vogel mit den oft über dieſem 
Thale kreiſenden Reihern und andern Waldvögeln von feinem Steinhorſte nie: 
der in das Thal blickt, deſſen friedliche Felſentiefe mit Wieſen und einſamen 
Gehöften unſer Bild ſo treu und maleriſch wiedergibt. 

Nur die herrliche Lage dieſes Jagdſchlößchens, mit welchem ein Meter: 
hof, ein Jägerhaus und eine Mühle verbunden ſind, hat ſeine Aufnahme in 
die Reihe dieſer Bilder beſtimmt. Geſchichtliches von Bedeutung weiß der 
Verfaſſer nicht zu melden; er hat nicht einmal das Geſchlecht erkunden können, 
das in alten Zeiten hier gehauſet hat. Jetzt iſt Bronnen Eigenthum der Frei⸗ 
herrn von Enzberg, welche es mit der Herrſchaft Mühlheim ſchon im J. 1409 
von den Herren von Weitingen erwarben. 

Auf der andern Seite des Berges führt ein Wald von ſchlanken Buchen 
wieder nach dem Donauthale hinab, und wir gelangen zu dem ehemaligen 
uralten Kloſter Beuron. Die erſte Anſiedelung auf einem Hügel ſoll hier 
von einem Sendgrafen (Missus) Kaifer Karl des Großen herrühren und ſchon 
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im J. 777 nach Chr. entſtanden fein. Noch heißen zwei Felſen und der Platz, 
auf dem das alte Kloſter ſtand, Altenburren und Buſſenburren; das letztere 
leitet man von der Wohnung des Gründers auf dem Buſſenberge bei Ried⸗ 
lingen — jener erſten Warte für die Alpenausſicht — her. Das alte Kloſter 
dauerte bis in den Anfang des 16ten Jahrhunderts. Im J. 1077 gründete 
nun ein ſchwäbiſcher Fürſt, den die Sage Peregrinus nennt, auch das in ſeinen 
Gebäuden noch beſtehende Kloſter im Thale, das, von einem Kollegium regu⸗ 
lirter Chorherren vom Orden Sanct Auguſtinus beſetzt, als unmittelbares 
Reichsſtift bis zur Säkulariſation ſämmtlicher Klöſter blühte und mit dem 
tiefgelegenen Gebirgsdorfe Bärenthal und Enſisheim zuſammen eine Herrſchaft 
bildete. Es war bis zu ſeiner Aufhebung wegen der eifrigen Seelſorge ſeiner 
Mönche berühmt, und man zählte jährlich in der Beuronſchen Stiftskirche 
gegen zwanzigtauſend Kommunikanten. Von den gelehrten Studien ſeiner 
Geiſtlichen zeugen viele im Druck erſchienene Schriften und Diſſertationen. 

Die Kirche ſammt den Kloſtergebäuden und die hohen Mauern bilden 
noch eine Zierde der einſamen Gegend. Auch führt hier eine hübſche gedeckte 
Brücke über die Donau. 

Seit 1837 iſt in Beuron eine Molkenkuranſtalt errichtet, wozu ſich die 
Gegend durch reiche Vegetation kräftiger Alpenkräuter beſonders eignet, und 
das ſehr geräumige Kloſtergebäude iſt für die Gäſte zur Verfügung geſtellt. 
Der Beſitzer der Molkenkuranſtalt, Joſeph Zudrelli, Gaſtwirth zum Pelikan, 
weiß es ſeinen Gäſten nicht nur durch gute Bedienung und Bewirthung, ſon⸗ 
dern auch durch Freundlichkeit und Gefälligkeit behaglich zu machen. Es iſt 
daher Beuron nicht nur als eigentlicher Molkenkurort, ſondern auch als Sta⸗ 
tion, um von hier aus die Reize des Donauthals mit Bequemlichkeit zu ge⸗ 
nießen, ſehr zu empfehlen. Außer der Gelegenheit zu Ausflügen in die Nähe 
iſt von hier aus auch ein ſehr ſchöner Weg an den Bodenſee über Buchheim, 
Ober⸗ und Unterwarndorf nach Stockach und von dort nach Leopoldshafen — 
im Ganzen 6 Stunden — zu machen. Wenn man bei Bronnen vorbei auf 
die Höhe nach Buchheim kommt (2773 Fuß hoch), fo eröffnet ſich die herr: 
lichſte Ausſicht auf die Schweizeralpen, die man auch im Hinabſteigen gegen 
den See immer wenigſtens theilweis im Auge behält. Die nach dem See zu 
immer üppiger werdende Vegetation, die herrlichſten Buchenwälder mit ſchö⸗ 
nen Triften und Fruchtfeldern abwechſelnd, erhöhen den Genuß der Fernſicht. 

Nahe am Kloſter Beuron gegen Morgen erhebt ſich eine Kette von Bel: 
fen, an deren Fuße die Donau hinfließt. Oben iſt weites, ebenes Feld, das 
ſich bis gegen das Städtchen Pfullendorf hinzieht. An dieſes Feld heftet 
ſich der Name Altſtatt, das heißt: alte Wohnſtätte; ein Name, womit ges 
wöhnlich römiſche Niederlaſſungen, die ſpäter verſchwanden, angedeutet wer⸗ 
den; auch hat man wirklich auf dieſen Aeckern viele Alterthümer gefunden, 
und die Gelehrten ſuchen hier ein altes römiſches Caſtell Pragodurum. 

Neben dieſer Felskette ſteigt in der Geſtalt eines abgekürzten Kegels ein 
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achtzig Fuß hoher fteiler Fels aus der Donau empor. Er bildet den in die 
Mauerſteine ganz verwachſenen Grund der Bergveſte Wildenſtein und hängt 
mit dem feſten Lande gar nicht zuſammen. Sie iſt ein wohlerhaltenes Exem⸗ 
plar einer ſtark befeſtigten mittelalterlichen Burg. Diejenigen Theile der Ge⸗ 

bäude, welche nicht auf der Maſſe des Grundgeſteins ſtehen, ſind durch 24 

Schuh dicke Mauern geſtützt. Die Dachſtühle hängen in eiſernen Schrauben, 

ſo daß die Häuſer ſie im Nothfall wie einen Hut abwerfen und dadurch alle 
Feuersgefahr vermieden werden konnte. Um in die Veſte gelangen zu können, 
mußte ein gegenüberſtehender Fels aufgemauert und durch Aufziehebrücken 
einerſeits mit dem feſten Lande, andererſeits mit Wildenſtein verbunden wer⸗ 
den. Waren dieſe Brücken aufgezogen, ſo konnte das Schloß nicht eingenom⸗ 
men werden; auch mochte es dem Hunger lange widerſtehen, denn im Innern 
des Schloſſes befand ſich ein Brunnen, eine Pferdemühle, ein großer Mehl: 
kaſten, ein Zeughaus, eine Schmiede, Kaſematten und Stallungen. Vor 
Zeiten führte aus der Veſte ein bedeckter Gang bis ins Donauthal, deſſen 
Ausmündung unten am Berge gezeigt wird. 

Für die Sage, daß dieſe Burg urſprünglich ein Sitz der Wilden von 
Wildenſtein geweſen, läßt ſich keine Urkunde anführen. Von ihnen ſoll 
Burg und Herrſchaft an die von Gundelfingen, dann an die Freiherrn von 
Zimmern gekommen fein. Urkundlich iſt, daß die Pfalzgrafen bei Rhein gegen 
Ende des 14ten Jahrhunderts Lehensherrn der Feſtung waren und im J. 1487 
Johann Werner von Zimmern vom Kaiſer Friedrich III. die Erlaubniß erhielt, 
ſich Herr zu Wildenſtein zu ſchreiben und das Wappen der Wildenſteine, da 
die Familie Wildenſtein von Wartenberg, deren Schloß in der Baar gelegen, 
vor Kurzem ausgeſtorben war, neben dem Zimmernſchen zu führen. Mit kur⸗ 
zer Unterbrechung blieb dieſe Familie im Beſitze der Burg, bis ihr Manns⸗ 
ſtamm im J. 1594 erloſch, worauf die Veſte an die Grafen von Helfenſtein 
und mit deren Erlöſchen (1627) an das Haus Fürſtenberg überging, welches 
dieſelbe unter Badenſcher Oberlandeshoheit noch heutzutage inne hat. 

Im 17ten Jahrhundert wurde Wildenſtein bei jeder Feindesgefahr mit 
einer Beſatzung verſehen. Eine Kriegsliſt brachte die Feftung im dreißigjäh⸗ 
rigen Kriege in den Beſitz eines von der ſchwediſch gefinnten Hohentwieler Be: 
ſatzung abgeordneten kleinen Corps (10. Aug. 1642), aus welcher dieſes 
jedoch ſchon am 4. Sept. wieder in Folge einer Kapitulation auszog. Nun 
hielten ſie wieder Oeſterreicher und Baiern beſetzt, und endlich wurde ſie gegen 
das Schloß Langenargen am Bodenſee ausgewechſelt, welches die Schweden 
bisher inne gehabt hatten. Damals genoß dieſe Bergveſte einen ſolchen mili⸗ 
täriſchen Ruhm, daß der berühmte Topograph des 17ten Jahrhunderts, 
Merian, ſie in Kupfer geſtochen und der Zeilerſchen Topographie von Schwa⸗ 
ben einverleibt hat. In ſpäterer Zeit wurde die Burg zu Aufbewahrung von 
Staatsgefangenen gebraucht. Sie hat noch ihre eigene Gemarkung und iſt 
zum nahen Dorfe Leibertingen eingepfarrt. 
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Jenſeits der Donau fieht man auf einem hohen Berge, welcher die Ge- 
ſtalt einer Pfanne hat, das Mauerwerk eines andern alten Schloſſes, das im 
Munde des Volks noch Pfannenſtiel heißt; ihm gegenüber ftand ein 
anderes, jetzt nur noch an Gräben und Vertiefungen erkennbares Schloß, dem 
die Umwohner den Namen Kreidenſtein geben. 

Auf dieſem linken Ufer der Donau gelangt man bald an den Fuß eines 
Felſen, den eine andere Zierde des Thales krönt, das uralte Schloß Werren⸗ 
wag, deſſen alter urkundlicher Name jedoch Werbenwag iſt und um der 
Erinnerungen willen, die ſich an denſelben knüpfen, wiederhergeſtellt zu wer: 
den verdiente. An dem Fuße des Berges zieht ſich maleriſch der Weiler Lan⸗ 
genbronnen mit einer Mühle und zerſtreuten Häuſern hin. Das Schloß ſelbſt 
liegt auf einem ſehr kühnen Felſenvorſprung, der nach drei Seiten her in das 
köſtliche romantiſche Thal, auf Wald, Wieſe und Fluß hinab, und hinüber 
gegen Wildenſtein und die hohen Felswände des Thales überraſchende Aus— 
ſichten gewährt. In die Tiefe namentlich kann man nicht ohne Schwindel 
blicken. Das Schloß, zuletzt aus freiherrlich von Ulmſchen Beſitz an das Haus 
Fürſtenberg übergegangen, iſt mit alterthümlichen Zimmern, Sälen und laby⸗ 
rinthiſchem Einbau in wohnlichem Stand erhalten. 

Von dieſem Schloſſe ſtammt der Minneſänger Hug von Werbenwag, 
deſſen Blüthe in die Jahre 1260 —1275 zu ſetzen iſt, wie denn Archivdirector 
Mone in Karlsruhe ihn und feinen Bruder Albrecht von Werbenwag 
in einer Urkunde der ſiebziger Jahre des 13ten Jahrhunderts gefunden hat. 
Seine Lieder in dem Maneſſeſchen Coder (II, 49. 50.), ſechs an der Zahl, 
gehören zu den lebendigſten der Sammlung, ſind von empfindungsreichem Hu— 
mor eingegeben und zeugen von ſtolzer Gewalt über Sylbenmaß und Sprache. 
In dem erſten Liede beſingt er die minnigliche Roſenröthe der lieben Wängelein 
der Geliebten und beklagt ihre Sprödigkeit. Er will gehen und fie bei dem 
Könige verklagen, daß ſie ſeinen Dienſt für gut nahm und ihm doch weder 
Troſt noch Hülfe thut. Läßt der König es ungerichtet, ſo hat er Muth zum 
Kaiſer. Nun fürchtet er aber, daß ihm und der Geliebten ein Kampf vom 
Gerichte aufgelegt werde. 

Muss ich danne vehten (fechten), daft (das iſt) ein not! 

Kume ich fluege (kaum ſchlüge ich) ir wengel unt ir munt fo rot. 

So iſt ouch laſter (Schimpf), fleht (wenn mich ſchlägt) ein wib mich one wer 

. (ohne Wehr) im kampfe tot! 

Wiegt es König Konrad und der Kaiſer gering, ſo will er vor den jungen 
König aus Thüringenland und am Ende gar vor den Pabſt gehen, der wohl 
die geeignetſte Behörde fein möchte, einen ſolchen Handel auszutragen. Im 
letzten Vers aber antwortet die Geliebte ſelbſt. Ihr Sinn iſt milder geworden. 
„Dir iſt Minne beſſer denn Recht!“ ſpricht ſie und bittet den Freund, der ſo 
ſehr zürnte, noch lange in ihrem Dienſte zu leben. 

Sieht man dieſes einfache Lied näher an, ſo findet ſich in feinen Hiftori- 
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ſchen Beziehungen eine tiefe Ironie enthalten. Der König, an welchen ſich 
Herr Hug von Werbenwag wenden will, und der ihm zum Beſitze der Gelieb⸗ 
ten verhelfen ſoll, iſt König Konrad, das heißt der unglückliche Konradin, der 
feit 1253 (bis 1269) dem Rechte nach römiſcher König war; aber dieſer 
hatte das Reich im voraus verloren und konnte kaum ſich im Beſitze eines 
Theils ſeiner Erbgüter erhalten. Der Kaiſer, an welchen der Dichter appelliren 
will, war während des großen Interregnums jener Zeit, wo Niemand wußte, 
wer Koch oder Kellner im römiſchen Reiche fei, höchſt zweifelhaft. Appellirt 
der Liebende an Alphons von Kaſtilien oder an Richard von Kornwallis 2 
Der Spötter läßt es ungewiß. Wenn dieſer problematiſche Kaiſer ihm nicht 
hilft, iſt er geſonnen, ſich an den „jungen künig us Düringen lant“ zu 
wenden. Dort aber war weit und breit kein König zu finden, wohl aber 
hatte der arme junge Herzog von Thüringen, Sohn Sophiens von 
Brabant, eben damals auf ganz Thüringen verzichtet (1263) und war ein län⸗ 
derloſes Kind. Da ihm wahrſcheinlich auch dieſer junge König nicht helfen 
wird, iſt er entſchloſſen, ſich an den Pabſt zu wenden. Aber ach! Urban IV. 
iſt geſtorben und der päbſtliche Stuhl ſteht leer (? Oct. 1264 — 4. Febr. 
1265). So findet er nirgends einen Richter, weder einen weltlichen, noch 
einen geiſtlichen, und muß ſich ſehr glücklich preiſen, daß ſeine Drohung bei 
der Geliebten dennoch ihre Wirkung nicht verfehlt. Wenn dieſe unſere Er⸗ 
klärung richtig iſt, ſo muß dieſes Gedicht des Minneſängers zwiſchen den 
2. Oct. 1264 und den 4. Febr. 1265 fallen. 

Im vierten Liede klagt Herr Hug, daß ſeiner „Frauen“ die Sprache, 
in der er ſingt, unbekannt ſei; ſo iſt auch das ſein Mißgeſchick, daß, was er 
ihr in Schwaben ſingt, ſie Einem im Frankenlande gibt! — Im fünften und 
ſechſten Liede überbietet ſich die Sprache, den Maien nach Würdigkeit zu ſingen. 
„Der Sommer kommt ſommernd mit wonniglicher Wonne“, ſingt der Dichter 
des Donauthals: „mancher Wald laubt von Laube; die Blumen beblümen 
das Feld; ſüße Töne tönen die Vögel; mit ſchöner Grüne grünet das Thal; 
aus Röthe glaſet Roth; in brauner Bräune purpurfarb ſteht der Mai, hier 
gelber gelb, dort blauer blau, da Lilienſchein weißer als weiß; Gott färbet 
Farbe viel der Welt!“ ; 

Möge in ſolchem Glanze des Dichterlenzes das Donauthal Jeder ſchauen, 
der in dieſe ſelten beſuchten Schönheiten der ſchwäbiſchen Natur ſeine Schritte 
zu vertiefen ſich die Mühe nimmt! 

Unterhalb Werbenwag folgt die Straße am linken Ufer den Schlangen⸗ 
windungen der Donau; fie führt nach einer Stunde an der Ruine des Berg⸗ 
ſchloſſes Falkenſtein vorüber. Die älteſten Bewohner dieſes Schloſſes waren 
die Edeln von Magenbuch. Dann ging es von Geſchlecht zu Geſchlecht, bis 
es nach Erlöfchen des Zimmernſchen Stammes an Helſenſtein und mit dieſem 
1627 an Fürſtenberg kam. In einer halben Stunde kommt man nach dem 
kürzlich neuerbauten großartigen Eiſenwerk Thiergarten, wo man in einem 
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guten Gafthof bequeme Nachtherberge findet, Hinter Thiergarten verengt ſich 
das Thal ſo ſehr, daß die Donau nur mit Mühe zwiſchen den Felſen ſich 
durchwindet und kaum die Straße neben ihr Raum hat. Sie geht auf einer 
Brücke auf das rechte Donauufer über und tritt bei den fürſtlich ſigmaringi⸗ 
ſchen hübſchen Anlagen zu Inzikofen aus den maleriſchen Gebirgsgründen mit 
dem Fluſſe heraus, wo zwiſchen niedrigeren und kahleren Hügeln Sigmaringen, 
die Hauptſtadt des gleichnamigen Fürſtenthums, immer noch anmuthig gele⸗ 
gen, ſichtbar wird. 

Nachdem wir die Hauptſchönheiten der Alb bis zu ihrem ſüdweſtlichen 
Schluß dem Leſer vor das Auge geführt haben, bleibt uns noch ein beſonders 
ſchöner Punkt übrig, der an ihrer ſüdöſtlichen Abdachung liegt. Es iſt die 
Stadt und das Kloſter 


Blaubeuren. 


Dieſe Seite des Albgebirges iſt großentheils weit rauher und einförmiger, 
dazu niedriger und minder charakteriſtiſch, als der ſchroffe Abfall der nord⸗ 
weſtlichen Seite, mit dem dieſe Blätter unſere Leſer vertraut gemacht haben. 
Der Obſtbau hat faſt gänzlich aufgehört und die ſteinigen Aecker geben wenig 
gute Frucht. Wer von den Höhen der Alb, von Urach, Münſingen oder Geiß⸗ 
lingen aus dieſem Thale ſich nähert, glaubt gewiß nicht, daß hier eine Aus⸗ 
beute für unſer maleriſches Deutſchland zu finden ſei. Und doch, was ver⸗ 
mögen nicht Waſſer und Felſen aus einer Gegend zu machen! 

Wirklich liegt Blaubeuren in einem engen, tiefen, äußerſt maleriſchen 
Thale und bildet, wie unſere Darſtellung durch den Künſtler zeigt, ein höchſt 
romantiſches Landſchaftsgemälde. Hohe, mit tauſendjährigen Felſen und 
Ruinen alter Schlöſſer gekrönte Berge umſchließen den Geſichtskreis, bis ins 
Thal und die Ebene herab ſteigen die Steinklippen, drängen ſich in die Stadt 
herein und miſchen ſich unter die Häuſer. Das ganze Gebirge beſteht aus Kalkſtein 
und blaßgelbem klüftigem Marmor. Sein Geſtein umlagert auch die geheim⸗ 
nißvolle, nach der Sage des Volkes unergründliche Quelle des hier entſprin⸗ 
genden Bergflüßchens, das der Stadt feinen Namen gegeben hat und von fei- 
ner Farbe mit vollem Rechte die Blau heißt. Sie nimmt noch in der Stadt 
ſelbſt die Aach und bei Herrlingen die Lauter auf, bildet das vier Stunden 
lange, felsgeſchmückte, wald- und wieſenreiche Blauthal, durchſtrömt einen 
Theil der Stadt Ulm und fällt dort in die Donau. Der Urſprung derſelben, 
hinter dem Klofter Blaubeuren, das ſich in feinem Waſſer ſpiegelt, am Fuße 
des ſteilſten Albgebirges, heißt der Blautopf. Er iſt ein merkwürdiges, 
von der Natur geformtes Baſſin von 125 bis 130 Fuß im Durchmeſſer, aus 
dem die Quelle des Fluſſes grünblau, ob von der Beſchaffenheit des Waſſers 
oder von der eingeſchloſſenen Umgebung gefärbt, iſt unentſchieden, hervor⸗ 
quillt. Die Sage von ſeiner Unergründlichkeit iſt längſt widerlegt. Georg 
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Bernhard Bilfinger, der nachmalige Geheimerath , der feiner Zeit mit fo vie⸗ 
lem Glücke die Tiefen der Weltweisheit erforſchte, hat ſchon im J. 1718 das 
Senkblei in dieſen Born hinabgelaſſen; eine Meſſung unſerer Tage gab als 
Reſultat die immerhin bedeutende Tiefe von 71 Fuß. Dies Baſſin ſtößt fo 
viel Waſſer mit ſo viel Gewalt von ſich, daß der Fluß nur dreißig Schritte 
davon zwei Mahlmühlen und bald darauf eine dritte treibt; die Quelle behält 
auch bei der größten Dürre ſo viel Waſſer, daß in jeder Mühle wenigſtens ein 
Rad geht. Bei abgehendem Schnee oder ſtarkem Regen füllt ſich der Keſſel, 
das Waſſer wird lehmig und brauſt, daß man es weit hin hört, es wirft ſich 
in die Höhe und ſprudelt wie in einem ſiedenden Topfe. Es iſt daher nicht 
unglaublich, daß ein Theil des ſich auf der Alb ſammelnden Regen- oder 
Schneewaſſers ſich von unten herauf in dieſe Quelle ziehe und der Blautopf 
mit den vielen Erdfällen der Alb in unmittelbarem unterirdiſchem Zuſammen⸗ 
hang ſtehe. So viel Waſſer dieſer Keſſel ausgießt, ſo iſt doch bei ruhigem 
Wetter kein Ausfließen ſichtbar, die Oberfläche erſcheint ruhig und ſpiegelglatt 
und kaum bemerkt man über der Mitte, dem Berge zu, drei Ringe, welche das 
auffteigende Waſſer bildet. Schwimmvögel, die die Quelle durchſchneiden, 
ſieht man an dieſer Stelle ſtärker rudern. Bei dem größten Waſſer, das ſich 
ſeit Menſchengedenken aus dieſer Quelle ergoß, im Jahre 1784, konnte man 
nur von einiger Höhe den Stoß der Wellen entdecken. Dennoch ſoll, einer 
Sage zufolge, der überſtrömende Topf im Jahre 1641 Stadt und Kloſter mit 
dem Untergange bedroht haben, und die Nymphe des Quells nur durch die 
Opferung zweier vergoldeter Becher verſoͤhnt worden fein, An der Abendſeite 
wird das Baſſin von einem aus Quadern erbauten Wehr beſchloſſen, in wel⸗ 
chem Schleuſen ſtehen, die beim allzuſtarken Andrange des Waſſers geöffnet 
werden. Bei dieſem Wehr ſteht ein Brunnenhaus mit Druckwerk, welches die 
Brunnen der Stadt und des Kloſters aus dem Blautopfe ſpeiſt. Während die 
Blau ſelbſt an manchen Stellen des Winters mit Eis bedeckt wird, überfriert 
die merkwürdige Quelle niemals. 

Die Ruinen zwei berühmter Bergſchlöſſer, Ruck und Gerhauſen, 
krönen die Felsberge, die über der Stadt emporſteigen. Ruck oder Rugge 
war von Ende des 11ten Jahrhunderts an Sitz einer Seitenlinie der Pfalz⸗ 
grafen von Tübingen. Von den drei Pfalzgrafen von Tübingen, Hugo, An⸗ 
ſelm und Sigibotho, Gebrüdern, welche das Benediktinerkloſter, das ſie in 
einer Einöde geſtiftet hatten, nach Blaubeuren verlegten und ihm hier im Jahr 
1085 die Sanet Johanniskirche einräumten, ſchrieb ſich Sigibotho Graf von 
Nugge Sein Sohn hieß Siegfried, fein Enkel Hermann. Nach dieſem 
ſcheinen ſich die Pfalzgrafen ganz nach Tübingen gezogen und den Geſchlechts⸗ 
namen Rugge aufgegeben zu haben. Sie hatten auf ihrer Stammburg nur 
noch Advokaten oder Vögte; dieſe, ſo wie Dienſtleute und Truchſeſſen von der 
früheren Hofhaltung her, legten ſich nach der Sitte damaliger Zeit jetzt den 
Namen von Rugge bei. Unter ſolchen iſt wohl auch der Minneſänger „Her 
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Heinrich von Rugge“ zu fuchen, der bei Maneſſe (1, 97—100) erſcheint und 
ziemlich reichlich zu Rüdigers Sammlung beigefteuert hat. Er fingt die jubeln⸗ 
den Worte von ſeiner Geliebten: 

Min lip von liebe mac ertoben 

Swenne ich das allerbeite wıp 

So gar ze guote höre loben, 

Du nah in meinem herzen lit! 
Er hatte wohl Urſache, von ſeinem Schloſſe herab (wenn er anders dort hau⸗ 
ſen durfte) im Winter zu ſingen: „Nun ſteht die Haide lange fahl. Der Schnee 
hat fie zu einer einzigen Blume gemacht. Die Vögel trauern überall.“ Doch 
wenn ein Weib ihn tröſtet, dann „will ein ſchöner Sommer kommen; feine 
Klage iſt ſanfter, den Vogel hat er viel vernommen und der grüne Wald ſteht 
mit Laube.“ Aber der gute Sänger, der ſonſt nur dem wonniglichen Vógelein 
horcht, das dem ohne Maß langen Winter ein Grablied ſingt, hat auch ein 
Ohr für den Jammer und die Noth der Welt. „Die Welt will mit Grimm 
zergehen,“ ruft er in einem andern Liede aus; „es iſt an den Leuten viel groß 
Wunder geſchehen: freuen ſich zween, ſo ſpotten ihrer viere. — Die Welt iſt 
von Freuden geſchieden; Juden, Chriſten und Heiden denken allzuſehr an das 
Gut, wie fie das gewinnen!“ Zuweilen hat er auch Luft, die Frauen zu bes 
ſpötteln: „Denn iſt ihrer eine nicht recht gemuth, dabei finde ich kaum drei 
oder viere, die zu allen Zeiten find hübſch und gut.“ 

Von der Veſte Rugg oder Ruck ſelbſt iſt nur noch Weniges zu ſehen. 
Man weiß, daß ſie einſt ein ſtattliches Viereck mit einem Binnenhofe und drei 
Thürmen gebildet. Aus dem Beſitze der Pfalzgrafen von Tübingen ging es in 
den der Grafen von Helfenſtein über, die vielleicht eines und deſſelben Stam⸗ 
mes mit jenen waren, und dieſe verkauften das Schloß mit der Stadt und 
andern Veſten im J. 1442 an Würtemberg; der Bauernkrieg und ſpäter der 
dreißigjährige Krieg arbeiteten an ihrem Verfall. Das letzte Ueberbleibſel iſt 
ſeit dem J. 1823 vor der Zerſtörung geſichert. 

Stattlichere Trümmer find von der Vefte Hohen-Gerhauſen übrig, 
die über ihrem Vorwerke, dem Frauenberg, auf einer ſchroffen Felsſpitze äußerſt 
maleriſch gelegen find, Unter den Ruinen iſt eine Höhle befindlich, die, von 
dichten Buchen umſchattet, den Anblick der zerſtörten Burg nicht wenig ver⸗ 
ſchönert. Von dieſer ſelbſt iſt das Burgthor noch kenntlich, außerdem ſteht 
von ihr ein gewaltiger Mauerſtock von ſchönen Buckelquadern aus Tuffſteinen. 
Im Munde des Volks heißen dieſe mächtigen Ueberreſte des Mittelalters Ru⸗ 
fen» (oder Riefen=) ſchloß. Wer die Burg gebaut, iſt unbekannt; ihr Ge⸗ 
ſchlecht, aus welchem ein Hartmann von Gerhauſen zu Ende des 11ten Jahr: 
hunderts den Grafentitel führte, ſcheint mit den Ruggen verwandt geweſen zu 
ſein. Später, als auf Ruck die Grafen von Helfenſtein ſaßen — ſo erzählt die 
Tradition — pflogen dieſe und die Herren von Gerhauſen beſtändige Fehde 
mit einander und veranlaßten ſo das Sprichwort in ſchwäbiſcher Mundart: 
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Hit? did, R 
Daß dich rt nit verdruck. 

Gerhauſen das Schloß kam übrigens an die Helfenſteiner und von dieſen 
mit Ruck und der ganz verſchwundenen Burg Blauenſtein an Würtemberg. 
Beide zerfielen gleichzeitig. Auf Gerhauſen wohnte zuletzt noch ein würtem⸗ 
bergiſcher Forſtknecht, bis es um 1751 in Trümmer geriſſen und die Steine 
zum Aufbau der armſeligen Gerhauſer Dorfkirche verwendet wurden. Im J. 
1768 wurde die Ruine — um 60 Gulden an einen Bürger von Blaubeuren 
verkauft. Er und ſeine Nachkommen nagten daran, bis in unſerer Zeit durch 
die verdienſtlichen Bemühungen des Kameralbeamten Teichmann die Burg um 
44 Gulden an den Staat zurückverkauft und ſo gerettet wurde. 

Von der Stiftung des Kloſters Blaubeuren war oben die Rede. Daſ— 
ſelbe behielt Johannes den Täufer, dem die frühere Kirche gewidmet war, zu 
ſeinem Schutzpatron und erhielt im Lauf der Zeiten maſſive Gebäude, nicht 
ſo kerkermäßig gebaut wie die andern Klöſter jener Zeit. Seine großen Bau⸗ 
lichkeiten ſchließen noch jetzt einen ſchönen grünen, mit Bäumen bepflanzten 
Platz ein. Die Kloſterkirche iſt in Form eines Kreuzes gebaut, hochgewöͤlbt, 
mit zwei angebauten Kapellen und einem hohen Chor verſehen; da, wo Kirche, 
Seitenflügel, Kapellen und Chor ſich vereinigen, erhebt ſich über dem Ganzen 
der hohe Thurm. Unter ihm foll einſt eine herrliche Orgel mit ſilbernen Pfei= 
fen geſtanden haben, die ein Raub der franzöſiſchen Kirchenräuber, wahrſchein⸗ 
lich am Schluſſe des 17ten Jahrhunderts, geworden wäre. Im Chor der 
Kirche bewundert man nicht nur vortreffliches Schnitzwerk von dem Ulmer 
Künſtler Georg Sürlin, namentlich die an den hölzernen Stühlen ausge: 
ſchnitzelten Bildniſſe der Gutthäter des Kloſters, der Grafen von Helfenſtein, 
ſondern derſelbe bewahrt auch ein ganz herrliches Gemälde, deſſen Ruhm weis 
ter verbreitet zu werden verdient. Da nämlich die Kirche von Alters her 
Johannes dem Täufer heilig war, ſo fertigte Georg Sürlin zu Ehren dieſes 
Kirchenpatrons einen im J. 1496 von ihm vollendeten, mit dem ſchönſten 
vergoldeten Schnitzwerke verzierten Hochaltar. Die Gemälde rühren nicht, 
wie die gemeine Sage behauptet, von demſelben Künſtler her; der Schöpfer 
dieſes Meiſterwerkes oberdeutſcher Schule, das nicht nach Gebühr bekannt ge— 
worden, iſt nicht einmal ſeinem Namen nach mit Sicherheit erhoben; die einen 
Nachrichten heißen ihn Stöcklin, die andern Grün oder Grien. Wahr⸗ 
ſcheinlich war auch er aus Ulm und arbeitete auf Beſtellung oder in Gemein— 
ſchaft mit Sürlin. Die Behandlung deutet auf die Schule B. Zeitbloams? 
Dieſe Gemälde theilen ſich, wie alle Hochaltarbilder, in die vorn und hinten 
bemalten Flügelthüren, in das Innere und in die Rückſeiten des Altars, wo 
wieder bemalte Flügelthüren und Altarblätter ſich befinden. Das Ganze ent⸗ 
hält einen Cyelus von Bildern aus dem Leben Johannis des Täufers, dem 
die Kirche heilig war. Die Darſtellungen auf dem Innern der Flügelthüren 
ſind folgende: 
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Dem Zacharias wird im Tempel die Geburt Johannis verkündigt. — 
Begrüßung der heiligen Jungfrau durch Eliſabeth. — Fußwaſchung der Eli⸗ 
ſabeth und Geburt des Täufers. — Seine Beſchneidung. — Johannes predigt 
am Jordan. — Er tauft. — Er weiſt die Meſſiaswürde zurück. — Er zeigt 
auf das Lamm Gottes. — Er tauft Jeſum. — Er ſtraft den König Herodes 
wegen Ehebruchs. — Seine Gefangenſchaft. — Enthauptung. — Darbrin⸗ 
gung ſeines Hauptes. — Seine Grablegung. — Die Johannesjünger holen 
ihres Meiſters Haupt. 


Im Innern des Hochaltars ſieht man unten die lebensgroßen Büſten 
Chriſti und der Apoſtel; oben Maria mit dem Rinde, die beiden Johannes, 
die heilige Scholaftina und den heiligen Benedikt in ganzen Statuen; dann 
auf zwei weitern Flügelthüren links in halb erhabener Arbeit die Geburt 
Chriſti, rechts die drei Weiſen aus Morgenland. 


Auf der Hinterſeite des Hochaltars erſcheinen zwei Flügelthüren mit Ge⸗ 
mälden in Lebensgröße, die Heiligen: Urban, Sylveſter, Gallus, Otmar, 
Konrad und Ulrich darſtellend. Hinter den Thüren ſind unten die Büſten von 
zwei weiblichen Heiligen und ſechs Biſchöfen angebracht. 


Die ſchönſten Gemälde endlich befinden ſich an der vordern Außenſeite 
der Flügelthüren in vier großen Hauptbildern: Gebet am Oelberg. — Ver⸗ 
ſpottung Chriſti. — Kreuztragung. — Kreuzigung. Das letztere iſt ausge⸗ 
zeichnet ſchoͤn durch den Ausdruck der trauernden Frauen. 


Da dieſer herrliche Altar, der leider durch Muthwillen und Rohheit nicht 
unverſchont geblieben iſt, noch nirgends ausführlicher beſchrieben worden, fo 
wird auch die trockene Notiz, auf welche wir uns hier beſchränken mußten, 
dem fremden Kunſtfreunde willkommen ſein. In der Nähe des Altars, an der 
Sakriſteithür, befindet ſich Georg Sürlins Bild, von ihm ſelbſt in Holz ge⸗ 
ſchnitzt und mit einem Elogium verſehen. Dies hat Veranlaſſung zu einer 
Volksſage gegeben, in welcher Georg Sürlin nicht nur als der Schnitzer, ſon⸗ 
dern auch als der Maler des Altars erſcheint. Die Mönche haben, heißt es, 
den Künſtler nach vollbrachter Arbeit gefragt, ob er ſich getraue, noch einen 
ſchönern Altar zu fertigen. Als der Meiſter dieſes im freudigen Gefühle feiner 
Kraft bejahte, haben ihm die neidiſchen Mönche beide Augen ausgebohrt und 
fo den lichten Farbenquell für immer verfiegen gemacht. 


Aus den hohlen Blicken ſchwindet Und die Welt wähnt ihn geſtorben, 
Seiner Bilder Sonnenpracht, Doch im dunkeln Winkel fist 
Lebt nur noch im ſtillen Geiſte In der Kirche ſtumm der Blinde 
Tief in ſchmerzensvoller Nacht. Dort im fernſten Stuhl und ſchnitzt. 
Und ſo liegt er eingeſunken, Statt des Pinſels iſt das Meſſer, 
Wie ein Opfer am Altar; Das ihn ſtach, in ſeiner Hand; 


Ihn bewacht, ihn zwingt zu ſchweigen Dieſes führt er leiſe, künſtlich, 
Seiner Henker finſtre Schaar. Schmücket ſtill des Stuhles Rand. 
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Schnell verbirget er's am Herzen, Als er todt war und begraben, 
Wenn er Tritte gehen hoͤrt, Aufgerieben früh vom Gram, 
Wenn der Andacht lautes Beten Glaubten ſich die Mönche ledig 
Vor dem eignen Bild ihn ſtört. Und vergaßen Furcht und Scham. 
Ach, da brennen Farbenſtrahlen Doch es blieb des Frevels Zeichen 
Ihm durch's tiefe, wunde Herz, In den Kirchenſtuhl gedrückt, 
Und in Hand und Augenhöhlen Wo, von Holz geſchnitzt, ein Männlein 
Zuckt der Sehnſucht heißer Schmerz. Traurig lauert, blind, gebückt. 


Nur ihr Auge ward geſchlagen, 
Daß es ihn erkannte nicht; 
Doch der Wand'rer, doch der Pilger 
Grüßt in Thränen dies Geſicht. 
Ein Jahrhundert ſagt's dem andern; 
Zürnend, von der Bilder Pracht 
Rücklings kehrt ſich der Beſchauer 
Zu dem Antlitz voller Nacht 8). 


Zugleich mit dem Kloſter erwuchs auch das Städtchen Blaubeuren, wel⸗ 
ches aber nicht im Beſitze der Pfalzgrafen von Tübingen, ſondern der Grafen 
von Helfenſtein war; ein unruhiger Beſitz, verpfändet und während dieſer 
Pfandſchaft gegen Ende des 14ten Jahrhunderts durch einen Krieg mit der 
Reichsſtadt Ulm gefährdet, und endlich im J. 1447 mit den benachbarten 
Veſten, die inzwiſchen auch Helfenſteiniſch geworden waren, an den Grafen 
Ludwig von Würtemberg verkauft. 

Unter würtembergiſcher Herrſchaft theilte Blaubeuren die Schickſale des 
Landes in den unruhigen Zeiten Herzog Ulrichs, wurde im dreißigjährigen 
Kriege nach der unglücklichen Nördlinger Schlacht öſterreichiſch und kehrte erſt 
in Folge des weſtphäliſchen Friedens wieder unter die Oberherrlichkeit Wür⸗ 
tembergs zurück. Während der öſterreichiſchen Occupation erhielt das Kloſter 
einen unerwarteten Beſuch von Wiederhold. 

Das Licht des Evangeliums hatte die Stadt ſchon im J. 1534 (durch 
Ambroſ. Blaurer) begrüßt. Das Kloſter aber, das unter feinen katholiſchen 
Aebten einen durch Gelehrſamkeit ausgezeichneten Mann in ſeinem erſten Abte 
Azelm oder Azolin (11101) und in dem Abte Heinrich Faber einen Mitgrün⸗ 
ver der Univerfität aufzuweiſen hatte, blieb noch katholiſch, und während der 
Peſt zu Tübingen wurde die halbe Univerſität in daſſelbe verlegt. Der letzte 
katholiſche Abt, Chriſtian Tübinger (1548 — 1562), war wie der erſte ein 
Gelehrter und hat eine Geſchichte des Kloflers Blaubeuren hinterlaſſen. Im 
J. 1562 dehnte ſich die Reformation auch auf das Kloſter aus, und in der 
Perſon des bekannten Reformators Matthäus Aulber wurde demſelben der 
erſte evangeliſche Abt geſetzt. Inzwiſchen hatte Herzog Chriſtoph einige refor⸗ 
mirte Klöfter dazu beſtimmt, künftigen Kirchendienern, die zum Lehr- und 
Predigtamt beſtimmt waren, ihre Vorbildung zu ertheilen und ſie zu den Uni⸗ 


*) Aus der Romanze: „Georg Sürlin“ von G. Schwab, 
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verſitätsſtudien tüchtig zu machen. Unter diefen war auch Blaubeuren, und 
noch heutzutage beſteht es als niederes Seminar fort. 

Von Blaubeuren führt eine ebene Straße in 4 Stunden nach Ulm, der 
Reiſende, welcher Morgens mit der Eiſenbahn von Stuttgart her kommt, kann 
daher dieſe intereſſante Tour bequem noch an demſelben Tage zu Wagen aus⸗ 
führen. \ 


Der Schwarzwald. 


Kloſter Hirſau. — Liebenzell, Teinach und Wildbad. — Baden-Baden. — Karlsruhe und Raftatt. — 

Das Murgthal. — Das Bühlerthal; der Katzenkopf; das Kappelerthal; Brigittenſchloß; Kloſter 

Allerheiligen. — Das Renchthal und feine Barer. — Das Kinzigthal. — Das Gutachthal; Tri⸗ 

berg. — Die Hölle. — Freiburg im Breisgau. — Das Schütterthal und Hohengeroldseck; die Hoch⸗ 

burg; das Simonswalder Thal; der Hohenkandel. — Der Kaiſerſtuhl. — St. Peter; der Titiſee 

und der Feldberg. — Das Münſterthal; der Belchen. — Badenweiler; der Blauen. — Kandern z 
der Iſteiner Klotz. — Das Wieſenthal. — Das obere Rheinthal; Hauenſtein; St. Blafien. 


Das hohe Schwarzwaldgebirge fällt nach allen Seiten in tiefer liegende 
Landſchaften ab, im Süden und Weſten ins breite Rheinthal, im Norden in 
die wellenförmige Ebene der obern Rheinpfalz, die den Schwarzwald vom 
Odenwald trennt, im Oſten in die Flußthäler der Nagold, der Waldach, des 
Neckars und der ſüdlich dem Rheine zueilenden Wutach. Bei Laufenburg, 
unterhalb der Aarmündung in den Rhein, beginnend, ſteigt es ſchnell zu ſeiner 
höchſten Höhe an und ſtreicht von Südſüdweſten nach Nordnordoſten mit einer 
Längenausdehnung von fünfundvierzig Stunden; die Breite von Oſten nach 
Weſten beträgt zehn, am nördlichen Ende allmählig verſchmälert nur fünf 
Stunden, der ganze Flächenraum etwa neunzig Geviertmeilen. Die höchſte 
Höhe hat das Gebirge im Süden, wo der Gebirgsknoten des ſüdlichen Schwarz: 
waldes, der Feldberg, 4600 Par. Fuß über das mittelländiſche Meer ſich 
erhebt. Im Norden vertritt der Kniebis in etwas kleinerem Maßſtabe (3016 
Fuß hoch) den Feldberg. Am ſteilſten und ſchroffſten ift der weſtliche Abfall 
in's Rheinthal, wo ſich das Gebirge in mehren hinter einander gelagerten 
Wällen bis zur höchſten Kette aufthürmt. Im nördlichen Theil entſendet der 
Weſtabſturz Bergäſte in's Rheinthal hinaus, auf welchem ſich wieder einzelne 
Kuppen erheben. Gegen Often iſt der Abfall im ſüdlichen Theile ziemlich be- 
deutend, jedoch nicht ſchroff, im nördlichen dagegen, dem Innern Würtembergs 
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zu, wo ſich das Gebirge allmählig verfladt, gering, fo daß der von hier aus 
den Schwarzwald beſuchende Reiſende den Boden des Gebirges betritt, ohne 
es gewahr zu werden. Im Norden, gegen die Oberpfalz, iſt der Abfall wieder 
ziemlich ſteil und hoch. Die nördliche Hälfte des Gebirges ſelbſt nimmt den 
Charakter einer Hochfläche an. Vom Süden, aus dem Knoten des Feldbergs, 
ſtrömen die Quellbäche der Hauptflüſſe nach allen vier Weltgegenden, die 
Wutach, die Wieſe, die Dreiſam dem Rhein, die Breg und die Brigach der 
Donau zu. Die Hochfläche des Gebirges wie ſeine Köpfe bedecken meiſt aus⸗ 
gedehnte, dicke und dunkle Nadelwaldungen, hier und da von einem Köhler: 
platz, einem Feldſtück, auch größern Feldungen unterbrochen. Auf den höch— 
ſten Höhen hören die zuſammenhängenden Wälder auf. Das rauhe Klima 
duldet nur verkrüppelte Nadelbäume, und mit jedem Schritte ſinkt der Fußtritt 
in ſchwarzen ſchwammigen Moorgrund ein, welcher von einzelnen Raſen hoher 
Sumpfgewächſe beſetzt iſt. Seine Wunder erſchließt der Schwarzwald erſt im 
Schoße der Thaler, wo die Natur vom Erhabenſten und Schauerlichſten all: 
mählig in's Lieblichſte und Mildeſte übergeht, ſo daß der Wanderer, der am 
Morgen vom Gebirgsſturm umſauſt unter verkrüppelten Fichten einherſchritt, 
am Abend zwiſchen Obſtgärten, zahmen Kaſtanien und Weinbergen wandelt. 
Die Hauptzierden dieſer Thäler ſind ihre hingeſtreuten Hütten, Höfe, Mühlen 
und Dörfer, und der raſche Fluß, der Anfangs braun, doch klar vom Moor⸗ 
grunde kommend immer kryſtallheller wird, häufig Anfangs ein Sturzbach iſt 
und die ungeheuerſten Felsblöcke mit in ſein Bett hinabnimmt, bis er in der 
Ebene zum breiten und leicht zwiſchen niedrigen Ufern dahin gleitenden Ge⸗ 
wäſſer wird. 

Die Hauptmaſſe dieſes Gebirges als eines Urgebirges beſteht aus Gneis 
und Granit, jener im ſüdlichen, dieſer im nördlichen Schwarzwalde vorherr⸗ 
fend. Gegen Norden und Hften verliert ſich das Urgebirge allmählig unter 
der Decke des rothen oder bunten Sandſteins, der zuoberſt ganz in eine Thon⸗ 
lage übergeht. Als Zwiſchenglieder treten mehre untergeordnete Steinarten 
auf, darunter ſchöner dem Urgebirge ſich anſchließender Porphyr. Auch Me: 
talle umſchließt die Gebirgsmaſſe, und beſonders beträchtlich iſt ihr Eiſenreich⸗ 
thum. Kalte und warme Mineralquellen voll edler Heilkräfte entſtrömen jene 
dem Sandſtein, dieſe dem Urgebirge. 

Als Bewohner theilen ſich in den Schwarzwald im Suden und Weſten 
die Alemannen des Breisgaues und der nordweſtlichen Schweiz, die Ober⸗ 
ſchwaben im Oſten, im Norden die Niederſchwaben. Die Wohnungen ſind 
hölzern, die Tracht iſt ernſt und ſchwarz; die Beſchäftigung des Schwarzwäl⸗ 
ders richtet ſich nach dem Boden, den er beſitzt. 

Von allem Dieſem, was hier überſichtlich geſagt worden, erzählen wir 
umſtändlicher bei einzelnen Gegenden. Vorerſt folge uns der Naturfreund in 
eines der beſcheidneren Thäler des würtembergiſchen Schwarzwaldes, das Na⸗ 
goldthal. 


Ss vr 
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Wenn man von Stuttgart aus zunächſt den nördlichen Schwarzwald be- 
ſuchen will, fo fährt man mit dem Eilwagen zuerſt nach der 8 Stunden ent- 
fernten, am Eingang des Schwarzwaldes an der Nagold gelegenen Stadt 
Calw. Es iſt eine ſehr alte Stadt, und war einſt die Hauptſtadt der Graf⸗ 
ſchaft Calw, deren Grafen im Alten und 12ten Jahrhundert einen großen 
Theil von Schwaben unter ihrer Herrſchaft vereinigten. Im J. 1345 kam 
die Stadt an Würtemberg, behielt aber manche eigenthümliche Freiheiten und 
gewann die Art und das Anſehen einer Reichsſtadt. Sie iſt ein merkwürdiges 
Beiſpiel einer Binnenſtadt, die keineswegs durch Lage an einem ſchiffbaren 
Fluß oder einer großen Handelsſtraße, ſondern durch die Betriebſamkeit ihrer 
Bewohner zu einem ausgebreiteten Handel und blühender Induſtrie gelangte. 
Eine Wollenſpinneret, welche während der öſterreichiſchen Occupation Wür⸗ 
tembergs in den Jahren 1519—33 die Fugger von Augsburg hier errichteten, 
gab den Anſtoß zu einer ſolchen Thätigkeit in dieſem Gewerbe, daß im J. 1650 
eine Handelscompagnie von Wollzeugfabrikanten errichtet wurde, die große 
Geſchäfte, beſonders nach Italien machte, und im vorigen Jahrhundert 8000 
Menſchen beſchäftigte. Die Zurzacher und Botzener Meſſen wurden regel— 
mäßig von ihren Kaufleuten beſucht, und von ihnen wurden unter Anderem 
die ſchwarzen Zeuge zu den Trauerfeierlichkeiten in Rom bezogen. Doch war dies 
nicht die einzige Handelscompagnie in Calw, ſondern es beſtanden auch Geſell⸗ 
ſchaften für Holzflößerei, für Bergwerksbetrieb, für Salzhandel und Wechſel⸗ 
geſchäfte. In neuerer Zeit konnte die vom Weltverkehr abgeſchnittene Stadt 
unmöglich in der alten Weiſe fortfahren; doch bewahrten die Calwer bis auf 
den heutigen Tag Gewerbsthätigkeit und Wohlſtand. Beſonders iſt der durch 
die Nähe großer Wälder begünſtigte Holzhandel im Flor geblieben. 


Kloſter Hirſau. 


Eine halbe Stunde von Calw, in dem von tannenbewachſenen Anhöhen 
umgebenen, immer grünen Nagoldthal hoͤchſt lieblich auf einer kleinen Er⸗ 
höhung gelegen, find die Ruinen des einſt berühmten Kloſters Hirſau, die 
unſer Bild ganz naturgetreu darſtellt. . 

Helicena, erzählt uns die Sage, war eine fromme reiche Wittwe, die 
brünſtig ganz dem Herrn ſich anzutrauen ſtrebte und oft auf den Knien ihn 
fragte, auf welche Weife fie ihre Erdengiiter am beſten anwenden könnte. 


Da lag ſie in der Nacht einmal, Und ob der fremden Wunderau 
Gewiegt in fromme Träume, Sah ſie am Himmel wallen 

Und ſah ein ſeltſam fremdes Thal, Hoch einen Dom auf Wolken blau, 
Darin drei Fichtenbäume. Hört’ eine Stimme ſchallen: 

Die Bäume waren wunderſam „Dies Gotteshaus, Du fromme Braut, 
Aus Einem Stamm geſproſſen; Sei, wo die Bäume ftehen, 

Aus ihren duft'gen Wurzeln kam In beſtem Grund von Dir gebaut, 


Ein klarer Born gefloſſen. Nimm's aus geweihten Höhen!“ 
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Die Frau erwacht, zieht ihr Feierkleid an, ſchmückt ſich mit duftigen Blumen, 
wandert in ein fremdes Thal, bis ihr Alles klar im Sonnenſchein entgegen= 
blickt, die drei Bäume und der Born voll Himmelsthau, der hell über Blumen 
fließt. 
In ſtiller Demuth ging ſie aus, 
So ſtille kehrt ſie wieder, 
Und ſetzet hier das Gotteshaus 
Aus Himmelshöhen nieder. 


So lautet die Legende von der Stiftung des Kloſters Hirſau ). Dies 
ſoll im J. 645 geſchehen und Helicena aus dem Geſchlechte der Edeln von 
Calw geweſen ſein. Znzwiſchen ſtiftete ſie wahrſcheinlich nur die St. Naza⸗ 
riuskapelle und das dazu gehörige Haus, und erſt zur Zeit Ludwigs des From⸗ 
men brachte Notung, Graf von Calw, Biſchof von Vercelli, die Gebeine des 
heil. Aurelius nach Deutſchland und fand durch ein himmliſches Zeichen hier 
am rechten Ufer der Nagold, wo die St. Nazariuszelle Helicenas ſtand, die 
Stätte, wo er dem Heiligen Kloſter und Kirche gründete (830). Inzwiſchen 
gerieth es in den folgenden Jahrhunderten ganz in Verfall, fo daß Albert der 
ältere, Graf von Calw, 1066 ff. daſſelbe von Neuem ſtiften mußte und es auf 
dem linken Ufer der Nagold baute, auf welchem noch jetzt ſeine Trümmer 
ſtehen. Von nun an beginnt die Glanzperiode Hirſaus. Das Kloſter kam 
durch Schenkungen bald ſo in Aufnahme, daß die Zahl der Mönche mit den 
Laienbrüdern ſogar auf dreihundert ſtieg. Es wurde von ausgezeichneten Aeb— 
ten regiert und bald der Sitz mittelalterlicher Bildung und Gelehrſamkeit. 
Aus Hirſau gingen jetzt Kolonien von Mönchen nach Frankreich und Schwa⸗ 
ben. Um das neue Kloſter, das der gelehrte und kunſtverſtändige Abt Wilhelm 
1083 — 1091 gebaut, erhoben ſich in der Folge viele und ſtattliche Gebäude, 
die eine Ringmauer umſchloß. Im J. 1525 wurde Hirſau von den Bauern 
geplündert. Angezogen durch die Schönheit der Gegend, ließ der gute bau⸗ 
luſtige Herzog Chriſtoph von Würtemberg hier ein Schloß aufführen, hob 
aber als Reformator feines Landes im J. 1558 das alte Kloſter auf und ver: 
wandelte daſſelbe in eine evangelifche Kloſterſchule. Der erſte lutheriſche Abt, 
Dr. Heinrich Weickersreuter, wurde dem letzten katholiſchen Abte, den man 
chriſtlicherweiſe im Kloſter abſterben ließ, als Koadjutor gegeben. Die neue 
Stiftung blieb unangefochten, bis in Folge der Ereigniſſe des dreißigjährigen 
Krieges die evangeliſchen Aebte dem Katholicismus wieder weichen mußten. 
Das Kloſter ſah jetzt wieder zwei katholiſche Aebte. Erſt der weſtphäliſche 
Friede brachte die evangeliſche Ordnung der Dinge zurück. Die Kloſterſchule 
blühte unter der Leitung würdiger Prälaten, unter welchen berühmte Namen 
Schwabens glänzen, ruhig fort, bis das verhängnißvolle Kriegsjahr 1692 die 
gänzliche Zerſtörung des Kloſters und damit die Verlegung der Kloſterſchule 


*) Kerners Dichtungen. S. 101 ff. 
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nach Denkendorf, unweit von Stuttgart, herbeiführte. Aebte von Hirſau wur⸗ 
den indeſſen fortkreirt, ſo lange die alte Verfaſſung Würtembergs dauerte. 

Die Franzoſen, die grauſamen Verwüſter der Pfalz, verbrannten am 
20. Septbr. 1692 auch hier Kloſter und Kloſtergebäude. Die Veranlaſſung 
zu der Unthat ſoll ein Strich des Bürgermeiſters der Nachbarſtadt Calw durch 
einen Kontributionsbrief Melacs und die Ermordung eines franzöſiſchen Of⸗ 
ficiers gewefen fein. Was Melac zerſtörte, vollendeten die würtembergiſchen 
Beamten. Die herrliche Kloſterkirche, die gegen 300 Fuß lang war und zwei 
hohe gleiche Thürme hatte, lag freilich ſchon in Aſche, aber eine ſchöne Ka⸗ 
pelle, welche 1783 noch unverſehrt daſtand, wurde um 1800 zu Baumateria⸗ 
lien verwendet. Kirche und Kreuzgang hatten damals noch gemalte Fenſter, 
über welche der große Leſſing aus einer hirſauer Handſchrift des evangeliſchen 
Abtes Johann Parſimonius von 1579, die Joh. Jak. Moſer der wolfenbütt⸗ 
ler Bibliothek überlaſſen, ſeiner Zeit berichtet hat. Sie ſind unter König 
Friedrich nach Monrepos bei Ludwigsburg gewandert und dekoriren jetzt in 
den dortigen Anlagen ein zierliches Kirchlein. 

Von ſämmtlichen Gebäuden ſieht man noch die Ruinen der Peterskirche 
und den einen ihrer Thürme, eine ganz erhaltene Kapelle, einen großen Theil 
des Kreuzgangs; vom Klofter ſelbſt einen achteckigen und einen runden Thurm; 
die ausgebrannten vier ſtattlichen Wände des Jagdſchloſſes, die Reſte der 
Aureliuskirche und rechts von der Nagold ein Kirchlein auf dem Platz der al⸗ 
ten Stiftung. Dieſe ſämmtlichen Ueberbleibſel in dem von immergrünen Tan⸗ 
nenbergen beſchauten wieſenreichen Nagoldthale, in wucherndes Gebüſch ein⸗ 
gekleidet, gewähren einen rührenden, doch nicht finſtern Anblick. 

In der Hauptkirche follen ſich in den alten Zeiten ſehr viele Gemälde bes 
funden haben; in einer Seitenkapelle ſah man die ledernen Kriegskleider eines 
Rieſen, der einſt in dieſem Revier gehauſet. So lange das evangeliſche Semi⸗ 
narium beſtand, war über dem Kreuzgange das Dormitorium der Stipendia⸗ 
ten und darin je auf vier Seiten vierzig Fenſter mit alt- und neuteſtamentli⸗ 
chen Glasmalereien. Innerhalb des Kreuzganges plätſcherten drei Brunnen, 
worunter ein ſchöner Springbrunnen. Einer von ihnen ſteht jetzt im Bade zu 
Teinach, die Schale des andern wird zur Viehtränke in Hirſau ſelbſt benutzt. 

Unter den Monumenten des Kloſters fand ſich auch das Grabmal des 
Abtes Bruno, eines Herrn von Würtemberg (um 1100), das zu den ausge⸗ 
zeichnetſten Denkmälern des Alterthums gehörte. Ein ebenfalls gut erhaltenes 
Grab iſt das des Abtes Aurelius. Mehre andere Gräber von Aebten ſind 
zerſtört; es werden deren immer mehre ausgegraben und neuerlich durch 
Anordnung der Regierung gehörig geſchont, die Gebeine aber an einer und 
derſelben Begräbnißſtelle beigeſetzt. Mit den Denkſteinplatten, die ſonſt offen 
in der Kirche dagelegen haben mögen, und jetzt mehre Fuß tief aufgegraben 
werden müſſen, ift man bisher nicht geſchickter umgegangen, als früher räu⸗ 
beriſch und muthwillig mit den darunter befindlichen Skeletten, deren goldene 

Schwaben. 9 
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Siegelringe und andere Koſtbarkeiten die Habſucht reizten. Die Denkſteine 
ſind bis auf wenige völlig zerſchlagen und die Stücke liegen ohne Zuſammen⸗ 
hang umher. Auch das Denkmal des Reformators Brenz ſoll hier aufgegra⸗ 
ben worden fein. Einer der vielen Steine befagt, daß der Abt Johannes 
Schultheß das Kloſter nach einem Brande wieder aufgebaut, was ohne allen 
Zweifel nach dem Bauernkriege geſchehen iſt, wo Schultheß die Leitung des 
Kloſters ſeit dem Jahre 1524 führte. Merkwürdige Schriften über das Klo⸗ 
ſter Hirſau, deren Verfaſſer der nach Weingarten geflüchtete Abt Wunibald 
(+ 1637) iſt, hat man in letzterem Kloſter vor etwa 40 Jahren gefunden. 
Im Ganzen findet der Forſcher in Hirſau nur wenig, aber dies We⸗ 
nige, aus der hirſauiſchen Chronik des Trithemius ergänzt, iſt für die Kunſt⸗ 


geſchichte von großer Bedeutung“). Die Aureliuskirche, von der nur . 


Reſte ſtehen, iſt aus dem Iten Jahrhundert und höchſt merkwürdig als treue 
Kopie der römiſchen Baſiliken, wie ſolche ſeit dem Aten Jahrhundert angelegt 
wurden; namentlich find die hirſauer Kreuzgewölbe — wohl die älteſten in 
Deutſchland — eine treue Nachbildung der römiſchen aus der letzten Kaiſer⸗ 
periode. Wie dann die deutſche Kunſt bei allmäliger Zunahme techniſcher 
Fertigkeit dieſe Vorbilder verließ, zeigt fic) bei der dritthalbhundert Jahre 
ſpäter erbauten Peterskirche zu Hirſau, von der ſich der Grundriß in Geſtalt 
eines lateiniſchen Kreuzes, fo wie einer der Thürme noch erhalten hat. Aben: 
teuerlich ſchauen die Menſchen- und Thiergeſtalten hier von dem hohen Gee 
ſimſe herunter. Dieſe häufig vorkommenden und vielfach gedeuteten Steinbil⸗ 
der beruhen theils auf bibliſchen Darſtellungen, theils auf Legenden und Sagen 
von den Schutzheiligen, theils endlich auf heraldiſchen Beziehungen. Auf der 
Südſeite des Thurms ſieht man einen ſitzenden Arbeiter in Laientracht, mit 
lockigem Haupthaar, der mit beiden Händen den mittlern Pfeiler trägt. Die 
Figur ſtellt einen der ſogenannten Oblaten (freiwillig angebotener Laien) 
vor, durch deren Beihilfe Abt Wilhelm hauptſächlich den Bau ausgeführt. 
Alle Bilder zuſammen formiren eine Hieroglyphenſchrift, welche ſich auf den 
Bau der Kirche bezieht. — Aus den hohen Mauern der Schloßruine ſtrebt 
eine ſchlanke Ulme empor, die unſterblich bleiben wird, weil Ludwig Uhland 
ſie beſungen hat. 


Zu Hirſau in den Trümmern Weil des Gemäuers Enge 
Da wiegt ein Ulmenbaum Ihm Luft und Sonne nahm, 

Friſch grünend ſeine Krone So trieb's ihn hoch und höher, 
Hoch über'm Giebelſaum. Bis er zum Lichte kam. 

Er wurzelt tief im Grunde Es ragen die vier Wände, 
Vom alten Klofterbau, Als ob fie nur beſtimmt, 

Er wölbt ſich ſtatt des Daches Den kühnen Wuchs zu ſchirmen, 
Hinaus in Himmelsblau. Der zu den Wolken klimmt. 


*) S. in Mones Anzeiger für Kunde der d. Vorz. den gelehrten Aufſatz vom Haupt⸗ 


mann Krieg von Hochfelden im 1, und 2, Hefte des A, Jahrg. 1835. 
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Wenn dort im grünen Thale Ich ſah ihn oft erglühen 

Ich einſam mich erging, Im erſten Morgenſtrahl; 
Die Ulme war's, die hehre, Ich ſah ihn noch erleuchtet, 

Woran mein Sinnen hing. Wann ſchattig rings das Thal. 
Wenn in dem dumpfen ſtummen Zu gen im Kloſter 

Getrümmer ich ft elauſcht, Wuchs auch ein ſolcher Strauß 
Da hat ihr reger Wipfel Und brach mit Rieſenäſten 

Im Windesflug gerauſcht. Zum Klauſendach hinaus. 

O Strahl des 1 du dringeſt : y 


Hinab in jede © 
O Geift der Welt! d tk ‘ringeft 
Hinauf in Licht und Luft. 


Die tiefen Töne dieſes Liedes verhallen wie der Geſang im Gewölbe einer 
Kloſterkirche; ich aber, der Berichterſtatter, werfe noch einen Blick voll eigen: 
thümlicher Wehmuth auf dieſe Ruinen, die bald ein treues Blatt vervielfäl— 
tigen ſoll. Im J. 1692, gerade hundert Jahre vor meiner Geburt, wurde 
der dreijährige Sohn des Kloſterbeamten aus den flammenden Gebäuden von 
den flüchtenden Aeltern getragen. Das Kind ward ein achtzigjähriger Greis 
und war der mütterliche Großvater meiner längſt auch ruhenden Mutter, die 
ihm als kleines Mädchen noch oft die Locken des ſchneeweißen Hauptes geſchei⸗ 
telt hat. 


Liebenzell, Teinach und Wildbad. 


Weiter unten im Nagoldthal, eine Stunde von Hirſau liegt das Städt⸗ 
chen und Bad Liebenzell, mit lauwarmen (18— 19 R.), aber wenig mine⸗ 
ralhaltigen Quellen, die früher einen großen Ruf als Heilmittel gegen die 
Unfruchtbarkeit der Frauen hatten. Wegen feiner gefunden Lage und der ſtär— 
kenden, von Tannengeruch erfüllten Luft wird es auch von Reconvaleſcenten 
als Sommeraufenthalt beſucht. Bei der Stadt auf einem Felſen ſteht die 
Ruine einer aus rothem Sandſtein erbauten Burg des als Raubritter berüch— 
tigten „Tyrannen“ Erkinger von Merklingen, der einſt von einem Markgrafen 
herabgeſtürzt worden ſein ſoll. 

Auf der anderen Seite von Calw, 2 Stunden ſüdweſllich, iſt das, be⸗ 
ſonders von Stuttgartern vielbeſuchte Bad Teinach gelegen. Es führen zwei 
Wege dahin: die Fahrſtraße durch ein enges, dunkles Schwarzwaldthal, wo 
die grünen ſaftigen Wieſengründe wunderbar mit den ſchwarzen Tannenwäl⸗ 
dern an den ſteilen Thalwänden contraſtiren, an dem kleinen Weiler Kentheim 
vorüber, deſſen Kapelle von Alterthumskundigen für eine der älteſten Kirchen 
Deutſchlands gehalten wird. Der andere Weg führt über das Städtchen und 
die Burg Zavelſtein, die mit ihren Ruinen gar maleriſch in's Thal herab: 
ſchaut und einen günſtigen Standpunkt für eine weite Aus ſicht gewährt. 
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Wichtiger als die Bäder ift in Teinach das Brunnentrinken, das Waſſer ift 
ein ſehr angenehmer Säuerling, deſſen Heilkräfte für Unterleibsleiden ausge⸗ 
zeichnet ſind. Auch bei Geiſteszerrüttung wurde es ſchon mit überraſchendem 
Erfolg angewendet. 

Das bedeutendſte dieſer würtembergiſchen Schwarzwaldbäder, deſſen Ruf 
ein europäiſcher genannt werden kann, Wildbad, liegt 4 Stunden nordweſt⸗ 
lich von Calw. Der Weg dahin führt, an Hirſau vorbei, auf einer neugebau⸗ 
ten, allmälig anſteigenden Chauſſee, über das Gebirg. Eine kleine Stunde 
vor Wildbad kommt man in das Enzthal und nach Calmbach, von wo an ſich 
daſſelbe immer mehr verengt und hinter Wildbad einen wahrhaft wilden Cha⸗ 
rakter annimmt. 

Die vor einigen Jahren neu eingerichteten Bäder Wildbads ſind unmit⸗ 
telbar über den aus den Ritzen eines Granitfelſens rieſelnden Quellen (von 
28-32 R. Wärme) errichtet und beſtehen aus geräumigen Baſſins, die mit 
feinem Sande bedeckt und theils zu Einzelkabineten, theils zu Geſellſchaftsbä⸗ 
dern eingerichtet ſind. Der Mineralgehalt iſt nach allen bisherigen Unterſu⸗ 
chungen ſehr unbedeutend, und man glaubt daher die allgemein anerkannte 
und häufig erprobte Heilkraft hauptſächlich der Naturwärme des Waſſers zu⸗ 
ſchreiben zu müſſen, das weder der künſtlichen Erwärmung, noch der Abküh⸗ 
lung bedarf und unmittelbar an der bewegten Quelle gebraucht werden kann. 
Bei gichtiſchen Lähmungen, Rheumatismen, alten Wunden u. dgl. Leiden hat 
das Wildbad ſchon Wunder gethan. Auch wird es gegen Hals- und Magen⸗ 
leiden mit Erfolg zum Trinken angewendet. Daß es ſchon in alten Zeiten be⸗ 
nutzt wurde, zeigt der Name Wildbad an. Der fehdeluſtige Graf Eberhard 
der Greiner von Würtemberg ſtärkte ſich auch in dieſem Bade und wurde hier 
im J. 1367 von feindlichen Rittern überfallen, eine Geſchichte, die der Leſer 
wohl am liebſten aus Uhland's Munde hört. 


Der Ueberfall im Wildbad. 


In ſchönen Sommertagen, wenn lau die Lüfte wehn, 
Die Wälder luſtig grünen, die Gärten blühend ſtehn, 
Da ritt aus Stuttgarts Thoren ein Held von ſtolzer Art, 
Graf Eberhard der Greiner, der alte Rauſchebart. 


Mit wenig Edelknechten zieht er in's Land hinaus, 

Er trägt nicht Helm er Panzer, nicht geht's auf blut'gen Strauß. 
In's Wildbad will er reiten, wo heiß ein Quell entſpringt, 

Der Sieche heilt und kraͤftigt, der Greiſe wieder jüngt. 


Zu Hirſau bei dem Abte, da kehrt der Ritter ein 

Und trinkt bei Orgelſchalle den kühlen Kloſterwein. 

Dann geht's durch Tannenwälder in's grüne Thal gefprengt, 
Wo durch ihr Felſenbette die Eng ſich rauſchend drängt. 


Zu Wildbad an dem Markte, da ſteht ein ſtattlich Haus, 
Es hängt daran zum Zeichen ein blanker Spieß heraus. 
Dort ſteigt der Graf vom Roſſe, dort hält er Pi Raft, 
Den Quell beſucht er täglich, der ritterliche Ga 


Wann er ſich dann entkleidet und wenig ausgeruht 
Und ſein Gebet geſprochen, ſo ſteigt er in die Flut; 
Er ſetzt ſich ſtets zur Stelle, wo aus dem Felſenſpalt 
Am heißeſten und vollſten der edle Sprudel wallt. 


Ein angeſchoßner Eber, der ſich die Wunde wuſch, 
Verrieth voreinſt den Jägern den Quell in Kluft und Buſch, 
Nun iſt's dem alten Recken ein lieber Zeitvertreib, 
Zu waſchen und zu ſtrecken den narbenvollen Leib. 


Da kommt einsmals geſprungen ſein jüngſter Edelknab': 
„Herr Graf! es zieht ein Haufe das obre Thal herab. 

Sie tragen ſchwere Kolben, der Hauptmann führt im Schild 
Ein Roͤslein roth von Golde und einen Eber wild.“ 


„Mein Sohn! das ſind die Schlegler, die feblagen kräftig drein, 
Gieb mir den Leibrod, Junge! — das iſt der Gberftein, 

Ich kenne wohl den Eber, er hat ſo grimmen Zorn, 

Ich kenne wohl die Roſe, ſie führt ſo ſcharfen Dorn. 


Da kommt ein armer Hirte in athemloſem Lauf: 

„Herr Graf! es zieht 'ne Rotte das untre Thal herauf. 

Der Hauptmann führt drei Beile, fein Rüſtzeug glänzt und gleißt, 
Daß mir's, wie Wetterleuchten, noch in den Augen beißt.“ 


. 


„Das ift der Wurmenſteiner, der gleißend' Wolf genannt, — 

Gieb mir den Mantel, Knabe! — der Glanz iſt mir bekannt, 

Er bringt mir wenig Wonne, die Beile hauen gut, — 

Bind mir das Schwert zur Seite! — der Wolf der lechzt nach Blut. 


Ein Maͤgdlein mag man ſchrecken, das ſich im Bade ſchmiegt, 
Das if ein luſtig Necken, das Niemand Schaden fügt, 

Wird aber überfallen ein alter Kriegesheld, 

Dann gilts, wenn nicht fein Leben, doch ſchweres Loͤſegeld.“ 


Da ſpricht der arme Hirte: „deß mag noch werden Rath, 
Ich weiß geheime Wege, die noch kein Menſch betrat, 
Kein Roß mag ſie erſteigen, nur Geißen klettern dort, 
Wollt Ihr ſogleich mir felgen, ich bring’ Euch ſicher fort.“ 


Sie klimmen durch das Dickicht den ſteilſten Berg hinan, 
Mit ſeinem guten Schwerte haut oft der Graf ſich Bahn. 
Wie herb das Fliehen ſchmecke, ei hatt er's nie vermerkt, 
Viel lieber möcht? er fechten, das Bad hat ihn geſtärkt. 


In heißer Mittagsſtunde bergunter und bergauf! 

Schon muß der Graf ſich lehnen auf ſeines Schwertes Knauf. 
Darob erbarmt's den Hirten des alten, hohen Herrn, 

Er nimmt ihn auf den Rücken: „ich thu's von Herzen gern.“ 


== Som 
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Da denkt der alte Greiner: „es thut doch wahrlich gut, 
So ſänftlich ſeyn getragen von einem treuen Blut; 

In Fährden und in Nöthen zeigt erſt das Volk ſich acht, 
Drum ſoll man nie zertreten ſein altes, gutes Recht.“ 


Als drauf der Graf gerettet zu Stuttgart ſitzt im Saal, 

Heißt er 'ne Münze prägen als ein Gedächtnißmal, 

Er gibt dem treuen Hirten manch blankes Stück davon, 

Auch manchem Herrn vom Schlegel verehrt er eins zum Hohn. 


Dann ſchickt er tücht'ge Maurer in's Wildbald alſofort, 
Die ſollen Mauern führen rings um den offnen Ort, 
Damit in künft'gen Sommern ſich jeder greiſe Mann, 
Von Feinden ungefährdet, im Bade jungen kann. 


Für die Unterkunft der Badegäſte, die ſich von Jahr zu Jahr mehren, 
iſt durch drei in großartiger Weile eingerichtete Gafthöfe: das koͤnigliche Ba⸗ 
dehotel, das gräflich Dillen'ſche Hotel Bellevüe, und den Bären gut geſorgt. 
Das Städtchen iſt, zwiſchen hohen Bergwänden eingeſchloſſen, freundlich ge- 
baut, oberhalb deſſelben führt ein hübſcher Spaziergang an der wildſchäumen⸗ 
den Enz hin, bei welchem der romantiſche Charakter der Natur mit den uns 
geheuren Granitblöcken, die überall zu Tage liegen, recht gut benützt iſt. Am 
Ende der Anlagen iſt der von den Badegäſten vielbeſuchte Windhof. 

Wer das Enzthal in ſeinen wilderen Partieen kennen lernen will, kann den 
Weg fortſetzen bis zu dem 2 Stunden entfernten Enzklöſterle, einem ehma⸗ 
ligen, 1145 geſtifteten Kloſter, das jetzt in eine Meierei verwandelt iſt. Ein 
anderer Ausflug iſt das 4 Stunden weit entfernte badiſche Jägerhaus, in deſ— 
ſen Nähe der Hehlochkopf eine ſehr weite Ausſicht gewährt. Gewöhnlich 
macht man den Weg dahin über den wilden See, der mit ſeinem dunkeln 
Waſſer und ſeinen abgeſtorbenen Umgebungen einen ſchauerlich geheimnißvol— 
len Eindruck macht. | 

Die Verbindung mit Stuttgart iſt durch einen Sommers täglich zweimal 
gehenden Eilwagen, die mit der badiſchen Eiſenbahn durch einen über Neuen— 
bürg nach Durlach fahrenden Omnibus vermittelt. Auf letzterem Wege mag 
der Reiſende dem Enzthal noch einige Aufmerkſamkeit widmen. Von Calm⸗ 
bach aus kommt man zuerſt in das ſchmucke, freundliche Dörfchen Höfen, das 
von wohlhabenden Holzhändlern bewohnt iſt. Der Weg folgt den vielfachen 
Windungen des Fluſſes, bis man die Stadt Neuenbürg erreicht, die ſich um 
ihren Schloßberg her maleriſch gruppirt. Einen beſonderen Reiz gibt der 
Landſchaft das auf der Spitze des Hügels unter Laubholz halb verſteckte 
Schloß, welches einſt von Herzog Chriſtoph erbaut wurde. Sehenswerth iſt 
die große Senſenfabrik, die eine Viertelſtunde unterhalb der Stadt an der Enz 
liegt. Bei Neuenbürg verläßt die Straße das Thal, um über die Hochfläche 
ſich der Rheingegend zuzuwenden. 


— 
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Wer von Wildbad aus auf dem Fürzeften Wege nach Baden-Baden reifen 
will, kann ſowohl zu Fuß als zu Wagen einen ziemlich geraden, aber freilich 
ſehr gebirgigen Weg von 7 Stunden machen. Zunächſt geht es über den Do⸗ 
bel, einen Gebirgspaß, auf welchem 2200“ hoch das Dorf gleichen Namens, 
einer der höchſten bewohnten Punkte des würtembergiſchen Schwarzwalds 
liegt, und von wo aus man das Münſter von Straßburg und einen Streifen 
des Rheins erblickt. An der andern Seite des Berges, wo man jetzt hinunter⸗ 
ſteigt, liegt im ſtillen grünen Albthal Herrenalb mit den ſchoͤnen Ruinen eines 
ehmals ſehr reichen Ciſtercienſer Kloſters, welches im J. 1642 von dem Heere 
des Herzogs Bernhard von Weimar zerftört wurde. Hier findet man im Gaſt⸗ 
hof zum Ochſen gute Unterkunft. Auch eine beſuchte Waſſerheilanſtalt beſteht 
hier. Eine Stunde vom Wege ab liegt ebenfalls im Albthal das Nonnenklo⸗ 
ſter Frauenalb, in deſſen Ueberbleibſeln nun eine Actienbierbrauerei eingerichtet 
iſt. Unterwegs kommt man an eine großartige Felſenwand von Porphyr, der 
Falkenſtein genannt. Der Weg von Herrenalb nach Loffenau führt an 
den hohen Kupper der Teufelsmühle vorbei, wo große Maſſen von Sandſteinen 
wirre und ſcheinbar durchſägt aufeinander gethürmt liegen und ein ſchöner 
Ausblick auf die Vogeſen ſich eröffnet: Das große Dorf Loffenau ijt durch eine 
neu aus rothem Sandſtein erbaute Kirche in gothiſchem Stil geziert. Hier 
geht die rauhe Schwarzwaldnatur überraſchend ſchnell in eine milde Gegend 
über, nicht nur fängt der Weinbau wieder an, ſondern man trifft auch ſchöne 
Kaſtanienpflanzungen. Noch iſt es eine Stunde bis Gernsbach, wo wir das 
an Naturſchönheiten ſo reiche Murgthal berühren, und über Staufen und 
das alte Schloß nach Baden-Baden gelangen. 


Baden-Baden. 


Eine Kette wellenförmiger hoher Waldberge — Köpfe nennt fie das Volk 
in der Umgegend — trennt Gernsbach von Baden, die Stille des Murgthales 
von dem betäubenden Geräuſch eines europäiſch gewordenen Badeortes. Eine 
Zwiſchenſtation gewährt das alte Schloß Baden; es bietet noch Waldein⸗ 
ſamkeit und Trümmer der Vergangenheit dem ſinnenden Wanderer und läßt ihn 
doch fon einen Blick in das Gewühl der Gegenwart thun, das aus der Tiefe 
zu ihm emportoſt. 

Der gebirgige Weg von Gernsbach nach dem alten Schloſſe führt, ehe 
man den Wald betritt, an einem einſamen Wirthshauſe vorbei, das einen letz— 
ten Niederblick ins ausgebreitete Murgthal und nach den Höhen des würtem⸗ 
bergiſchen Schwarzwaldes, mit lachenden Dörfern am Fuße, gewährt. Ober: 
halb deſſelben trennt ſich der Weg in zwei Pfade, wovon der eine rechts nach 
Alteberſteinsburg, der durch Uhlands „Graf Eberſtein“ verherrlichten Ruine abs 
führt, der andere mit einem ſchmucken Wegweiſer „zu den Felspartien“ in den 
Wald lockt und zugleich nach dem alten Schloſſe führt. 
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Die ganze Waldkuppe, deren Kehrfeite man hier betritt und an deren 
Vorderſeite auf halber Höhe das alte Schloß Baden hängt, iſt durch die 
freundliche Sorgfalt der badiſchen Behörden in die ſchönſte Anlage verwandelt 
worden; Alles aber iſt mit ſo viel Achtung und Schonung für die wirklichen 
Naturſchönheiten geſchehen, daß man der Kunſt, die ſich hier mit ſo viel Be⸗ 
ruf in die Natur gemiſcht hat, nicht feind ſein kann. So führen denn auch 
hier wie überallhin in der ganzen weiten Umgebung des Schloſſes gebahnte 
Wege durch den dichteſten Wald, bis man an eine Reihe von Oſten nach We⸗ 
ſten ſtreichender mächtiger Felsblöcke von röthlichem Sandſtein gelangt, wie er 
einem großen Theile des Schwarzwaldes eigen iſt. Dieſe Maſſen erheben ſich 
in den herrlichſten bedeutſamen Formen, umgeben von der üppigſten, durch 
keine Kultur geſtörten Tannenwaldvegetation, wobei die allenthalben das Ge⸗ 
ſtein durchwuchernde Digitalis purpurea hauptſächlich eine reiche Zierde bildet. 
Die vom Schloſſe entfernteren Porphyrfelſen ſind erſt vor etwa 20 Jahren zu⸗ 
gänglich gemacht und von dem Geſtrüppe befreit worden, das ſie Jahrtauſende 
einhüllte, ſo dicht, daß nicht einmal eine Volksſage ſich an dieſe grotesken 
Rieſenthürme der Natur, von welchen man meinen ſollte, daß ſie Göthes herr⸗ 
licher Schilderung vom Felſenſchloſſe zum Vorbilde gedient haben, angeheftet 
hat. Die merkwürdigſten derſelben ſind ein ungeheures Kaſtell, aus den rie⸗ 
ſigſten Blöcken mit Thürmen und Baſteien in die Höhe aufgeſchichtet; dann 
die bereits zu einem officiellen Titel gelangte „Felsbrücke,“ durch welche zwei 
auseinander klaffende Lagen von Sandſteinblöcken verbunden ſind, wovon der 
auswärts gekehrte Theil zugänglich gemacht iſt und einen ſchönen Durchblick 
in's Thal und in die Ferne geſtattet. Doch um die Ausſicht in Fülle zu ge⸗ 
nießen, verfolgt man die ſteinernen Stufen, die vom Haupte des Felsberges, 
von Ruheplätzen unterbrochen, bergab führen, bis zur Einſiedelei und gelangt 
endlich auf das vorderſte Plateau, wo die letzten Eckfelſen ſtehen, die ſchon ſeit 
längerer Zeit in die Anlagen des Schloſſes gezogen ſind und wo eine Hütte 
zum Ruhen errichtet iſt. Hier hat man die Ruine des alten Schloſſes gerade 
unter ſich und genießt die herrliche Ausſicht, die der Künſtler auf unſerm Bilde 
darſtellt. Noch vollſtändiger erſcheinen die Umgebungen von dem höͤchſten 
Standpunkte des Schloſſes ſelbſt geſehen. Gerade aus über das Thal von Baz 
den weg zeigt ſich hier der ſchön geformte Fremersberg, von einem Franziska⸗ 
nerkloſter fo genannt, das, von dem Markgrafen Jacob I. im J. 1458 geſtif⸗ 
tet, 1828 abgebrochen worden iſt. Links zeigt ſich der Roßkopf, im Wür⸗ 
tembergiſchen der Katzen kopf genannt, als höchſter Berg der Gegend. Ueber 
das Murgthal weg, auf der Rückſeite unſers Standpunktes, erſcheint Loffenau 
mit der ſchönen Bergperſpektive die Murg entlang. Nordweſtlich iſt ſodann 
die Ausſicht durch nähere Waldung beſchränkt; ſie beginnt wieder mit den Li⸗ 
nien der Bergſtraße, die durch eine lange, wie ein Binnenmeer ſich hinſtreckende 
Horizontalebene von der Hardt, einem Theil der Vogeſen, e Je 
Dieſe Ebene durchſtrömt der Rhein, der weiter aufwärts in mächtiger Breite 
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und durch feine Krümmungen für's Auge kleine Seen bildend auf dunſtig 
dunklerem Grunde hellglänzend emporſpiegelt. Der ganze Weſten iſt ſodann 
von der Kette des Hardtgebirges und der Vogeſen eingenommen, die ſich in 
blauer Ferne in gar mannigfaltigen Formen in die Luft liniren, und ſich nörd⸗ 
lich erſt bei Oppenheim und Alzey, ſüdlich gegen Mühlhauſen und Baſel in 
die Ebene verlieren. Aus ihnen hervor ſieht man nordweſtlich den breiten 
Rücken des Donnersberges ragen und in der fernen Ebene erkennt das bewaff⸗ 
nete Auge den Dom von Speier und die Thürme von Mannheim, die niedri⸗ 
geren Theile der letztern Stadt ſind, wie man auf der See von entfernteren 
Schiffen nur die Segel und Maſten ſehen kann, ſchon von der auf ſolche Ent⸗ 
fernung bereits merklichen Rundung der Erde gedeckt. Den Münſter von 
Straßburg, obgleich in den gedruckten Veſchreibungen dieſer Ausſicht angekün⸗ 
digt, ſucht man hier vergebens; er verbirgt ſich mit ſeiner ganzen weitern 
Umgebung hinter den Fermersberg. Dieſer, ſo wie der Schloßberg ſelbſt, bil⸗ 
den gar lockende einſame Seitenthälchen, in die man von dem hohen Stand⸗ 
punkte aus nach Art der Vogelperſpektive hinunter fieht. Die Stadt Baden 
mit ihrem untern Schloſſe liegt, von der Ruine aus geſehen, wie ein alter 
Städteplan zu unſern Füßen ausgebreitet. Ganze Gruppen von rebenz, wald⸗ 
und ackerreichen Hügeln erſcheinen von dieſer Höhe herab faſt wie Maulwurfs- 
haufen. Landhäuſer und Gärten ſind in näherer und weiterer Entfernung im 
üppigen Thale ringsum verſtreut. Ganz links öffnet und ſchließt ſich das lieb⸗ 
liche Lichtenthal. 

Ins Schloß ſelbſt begleite uns ein ſicherer kundiger Führer, der genauer, 
als wir es ſelbſt vermöchten, erzählen mag“). „Von der Einſiedelei abwärts 
führt außer dem Fußweg ein kurzer geebneter Fußſteig zu der Schloßruine. 
Noch ſtehen am hohen Vorgebirge in dem Kreiſe zwei- bis fünfhundertjähri⸗ 
ger Eichen, Tannen, Ahorne und Weißbuchen auf ſchroffen Granit- und Por⸗ 
phyrfelſen dieſe ehrwürdigen Reſte, von Epheu umgürtet, in ſchwindelnder 
Höhe, mit Ulmen, Forlen, Linden und Stechpalmen bewachſen, durch abges 
tragene Felsmaſſen geſchieden von der Kette des übrigen Bergrückens. Von 
dieſem hohen Sitze nennt ſich Badens Regentenſtamm. Neben dem Schloß 
auf einem Ruheplatz überraſcht eine leichte Waldöffnung mit der Ausſicht in 
das Rheinthal nach den Vogeſen. 

Durch das obere Thor betritt man die Ruine. Sorglich iſt der erhabene, 
Ehrfurcht gebietende Fels in den Bauplan verwebt. Schauer ergreift das Ge⸗ 
müth bei dem Aufblick an der alten Schloßkapelle zu den leeren unbedachten 
Fenſterhallen des majeſtätiſchen Thurmes. Schwindelnd ſieht man aus den 
Fenſterruinen des weiten Ritterſales in die Tiefe. Niedergeſtürzt find die mei⸗ 
ſten Scheidewände und die Fußböden der obern Gemächer; nirgends mehr 
eine Spur der Bedachung. Ein Raſenteppich mit wilderndem Geſträuch deckt 


*) Klübers Baden II. 24 ff. 
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den Schutt der Gemächer und Prachtſäle; nur noch von dem hohen Gemäuer 
iſt er umfangen. Zwiſchen den innern Thoren verkündet wie eine Geſchichte 
der dürre weiße Stamm eines dicken Ahorns einſam das Alter der Verwü— 
ſtung. Rechts iſt der Marſtall, links der Eingang in den weiten, noch wohl 
erhaltenen Keller. Die noch ſichtbaren Gewölbe find von römiſcher, in dem 
Mittelbau ſind Partien von mauriſcher und arabiſcher, in dem Aufbau Theile 
von altdeutſcher Bauart. Dieſes erklärt ſich aus dem verſchiedenen Zeitalter 
ihrer Entſtehung. 

Schutt, Steine und Mauertrümmer umlagern das trauernde Ganze. 
Auf dem Mauerwerk und in dem Innern thront die Waldflora. Geſträuch, 
Kräuter und Bäume von mancherlei Art flammen wild empor. Viele ſind 
längſt verſchwemmt in dem Strom der Zeit; manche ſtrecken Stamm oder 
Aeſte weißgrau zu öden Fenſteröffnungen heraus und verwittern in dem Luft⸗ 
meer; andere grünen in den ſeltſamſten Gruppen, Verſchränkungen und Miß— 
geſtalten; mitten unter ihnen hat der Eppich, ſchlanke Aeſte breitend, ein dich— 
tes Netz über die Mauer gewoben.“ 

Von dieſer düſtern Beſchreibung muß Einiges abgezogen werden. Der 
menſchenfreundliche Großherzog hat ſeit Jahren auf's Sorgfältigſte nicht nur 
für die Erhaltung, ſondern auch für die bequeme Beſteigung der Burg geſorgt. 
Nach allen Seiten, in alle Gemächer bis zum höchſten Thurme führen maſſive 
fichere Treppen und der Schutt iſt, wo es möglich war, aus dem Wege ges 
räumt. So macht das Alterthum einen ernſten und doch zugleich freundlichen 
Eindruck. Die Ruine nimmt eigentlich vier Etagen ein: den höchiten Thurm, 
unter ihm ein erſtes, dann durch Felſen getrennt ein zweites Stockwerk, ends 
lich Ruinen des Vorhofes nebſt dem ſchön erhaltenen Eingang an der Vor— 
derſeite des Schloſſes. Dieſer, das Vorthor der Veſte, iſt gothiſch gewölbt 
und an der Spitze ſeines Bogens prangt wohlerhalten das badiſche Wappen 
in alter Form. An den Seitenwänden rankt Epheu, auf der Ringmauer ſtre— 
ben Buchen und Ahorn empor, und wendet man ſich beim Hinaustreten um, 
fo ſieht man in fchönfter Perſpektive unter mannigfaltiger Beleuchtung durch 
die Oeffnungen aller vier in kurzen Zwiſchenräumen hintereinander folgenden 
Schloßthore. In der Nähe dieſes Eingangs iſt eine ausgezeichnete Gaſtwirth⸗ 
ſchaft, wo ſich der Wanderer gütlich thun kann. Uebrigens findet man keinen 
Portier, keinen läſtigen Schloßverwalter; Alles ſteht offen, Alles iſt fo na 
türlich zugänglich gemacht, daß man ſich von der höchſten Spitze der Ruine 
von ſelbſt zurück findet. 

Von der Zeit der Erbauung des Schloſſes iſt nichts bekannt. Ums Jahr 
1160 erſcheint ein Markgraf Hermann IV. als Bewohner deſſelben. Der 
letzte Fürſt, der hier reſidirte, war Markgraf Chriſtoph, welcher ums J. 1479 
näher bei der Stadt ſich das neue Schloß erbaute. Es blieb erhalten bis zum 
Jahr 1689, wo es die Franzoſen zerſtörten. 

Vom alten Schloß führen zwei ſchöne Wege nach der eine halbe Stunde 
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entfernten Ruine Alteberftein, dem Stammſitze der einft mächtigen Grafen von 
Eberſtein, die hier reſidirten, bis ſie im 13ten Jahrhundert ſich mehr in die 
Mitte ihrer Beſitzungen nach Neueberſtein zogen. Von der Burg, die wahr: 
ſcheinlich von ſelbſt zerfallen iſt, ſteht hauptſächlich noch der Rumpf eines 
großen Thurmes, in den Fundamenten glaubt man Spuren römiſcher Befez 
ſtigung zu entdecken; jedenfalls reicht das Alter des Gebäudes in die mero- 
wingiſchen Zeiten hinauf. Der Fels, auf welchem die Burg ſteht, bildet den 
äußerſten Endpunkt des Gebirgszuges zwiſchen der Des und Murg, und ge⸗ 
währt, da er durch eine muldenförmige Vertiefung vom Hauptrücken getrennt 
iſt, eine beſonders ſchöͤne Anſicht und Ausſicht. Der Blick in das Rheinthal 
iſt weit freier und offener als auf der Burg Baden, man ſieht deutlich den 
Malchenberg und den Königsſtuhl an der Bergſtraße, die Thürme von Speier, 
und weiter rheinaufwärts bis oberhalb Fort Louis, den Hintergrund ſchließen 
die Vogeſen. Rückwärts iſt die Ausſicht beſchränkt durch den Badener Berg 
und die Murgthalberge. 

Nach dem alten Schloß Baden zurückgekehrt, ſchlagen wir die breite 
Fahrſtraße ein, welche nach der Stadt Baden führt, an mehren wohl gewahl- 
ten Ruhebänken vorüber durch den dichten kühlen Wald, den hohe dicke Fich⸗ 
ten, Forlen, Ulmen, Tannen, Buchen und ehrwürdige Eichen vom höchſten 
Alter bilden und hinter denen die untergehende, hinter den Rhein hinabeilende 
Sonne das Geſträuch in jene rothen Flammen ſetzt, die recht bezeichnend „das 
Waldbrennen“ genannt werden. Wenn man den Hain hinter ſich hat, gelangt 
man zu einem Ruheſitze unter vier Eichen. Noch vor ihnen erhebt ſich auf 
künſtlichen Felſen zwiſchen vier andern hochſtämmigen Eichbäumen unter einem 
Strohdach ein Belvedere mit maleriſch ſchöͤner Ausſicht, rechts nach dem 
Jeſuitenſchlöͤßchen, vorwärts nach dem Frieſenberg und Fremersberg, links 
nach dem Merkuriusberg. Unten ziehen das neue Schloß, von dieſer Seite die 
Stadt faſt ganz bedeckend, und die lichtenthaler Allee die Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Gegenüber zieht ſich amphitheatraliſch die hohe Gebirgskette hin. 

Werfen wir nun von hier aus einen Blick auf die Stadt Baden. Die 
Steine reden, daß die Römer fon vor ſiebzehn Jahrhunderten hier nicht nur 
als Krieger gehauſt, ſondern in ſtädtiſchen Mauern ſich angeſiedelt, in Bädern 
ſich gütlich gethan, durch Handel und Wandel Kultur in der Umgegend ver⸗ 
breitet haben. Wer die in der Antiquitätenhalle neben dem Brunnengewölbe 
von Karl Friedrich von Baden im J. 1804 verſammelten römiſchen Alter: 
thümer betrachtet, dem fällt auf mehren Monumenten der heilige Name 
Mark Aurel in die Augen. Dürfte er ſich dieſes paradieſiſche Thal, das in 
feiner alten Wildheit vielleicht noch großartiger ſchoͤn war, als einen Ruheſitz 
jenes edelſten Heiden, des Stoikers auf dem Throne, denken, ihn in dieſen 
Bädern ſich vor Augen ſtellen, in ſeine unſterblichen Selbſtbetrachtungen ver— 
tieft! Die Inſchriften ſelbſt geſtatten dieſe Täuſchung nicht; fle beziehen ſich 
ſaͤmmtlich auf den ignobeln Dieb jenes großen Namens, auf den Kaiſer Ya fs 
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ſianus Caracalla, den Sohn des Septimius Severus, und find aus den 
Jahren 198 und 213 n. Chr. Spätere Monumente, meiſt Brückenzeiger, be: 
wahren die Namen der Kaiſer Alexander Severus (um 221) und Ela⸗ 
gabalus (um 222) und der erſtere den Namen der Stadt: respublica 
Aurelia Aquensis. Ihr Gründer Caracalla hat allerdings durch die antonini⸗ 
ſchen Bäder in Rom, die noch jetzt eines der Wunderwerke jener ewigen Stadt 
ſind, ſeinen Beruf für Bauten dieſer Art hinlänglich dargethan. 

Die Waſſerſtadt Aurelia lag auf ver aureliſchen Heerſtraße, die vom 
Rhein nach dem Neckar, dem Endpunkte des Römerwalles, führte. Ihre 
Hauptſchutzgottheiten waren die Götter des Waſſers und des Handels, Neptun 
und Merkur. Auf einem viereckigen Altar, der im J. 1748 in einem alten 
Keller am Fuße des Schloßberges gefunden wurde, ſagt die Inſchrift, daß 
Cornelius Aliquandus im Namen der contubernium nautarum, der Schiffer⸗ 
gilde, dies Denkmal zu Ehren der domus divina, d. h. des kaiſerlichen Hau— 
ſes, dem Gotte Neptunus errichtet habe. Auf dem Stein iſt in hocherhabener 
Arbeit Neptun abgebildet, ſtehend, in ſeiner Rechten einen Delphin, in der 
Linken den Dreizack haltend, zu ſeinen Füßen ein Waſſerungeheuer. Vom 
Dienſte des Merkurius zeugen zwei Denkmale; das eine iſt ein Altarſtein, 
welcher Merkur dem Todtengeleiter für eine abgeſchiedene Seele gewidmet 
ſcheint; er wurde im J. 1804 eine Stunde von Baden ausgegraben; das an⸗ 
dere ein Merkursbild in halberhabener Arbeit, das auf dem benachbarten 
„Merkuriusberg“ (großen Stauffenberg) als Altarſtein ſteht, wahrſcheinlich 
urſprünglich der Straße näher errichtet. Das Bild iſt von mehr als mittel- 
mäßiger Arbeit, mit Flügeln am Kopfe, den Schlangenſtab in der Linken. 
Zwei andere Denkmale ſind Grabſteine römiſcher Krieger, eines L. Rebur— 
rinus Candidus von der 26ſten Cohorte, und eines L. Aemilius Crescens von 
der 14ten Legion, beide aus der Stadt Ara (vielleicht Ara Ubiorum, Bonn) 
gebürtig. 

Noch gibt es andere Reſte aus der Römerperiode. An der Hauptquelle 
ſelbſt iſt das weite Bunnengewölbe, urſprünglich mit carrariſchem Marmor 
bekleidet, unſtreitig römiſch und war zur Zeit der Römer vielleicht ein Dampf— 
bad. Auch vor der Antiquitätenhalle fand man im J. 1808 Reſte eines römi⸗ 
ſchen Schwitzbades, Waſſerröhren von eiſerner Solidität; hinter der Stifts- 
kirche ſind gleichfalls Ueberbleibſel von Badegemächern zu ſehen. Das alte 
Armenbad zur Rechten der Halle hat ein geräumiges römiſches Baſſin mit 
Stufen und linker Hand der Halle iſt ein weit geſprengtes Gewölbe, wahr— 
ſcheinlich ebenfalls römiſchen Urſprungs. Reich an römiſchen Subſtruktionen 
iſt endlich der ganze Bezirk der Halle, der Stiftskirche und des Marktplatzes 
und in dieſer Gegend gewahrt man faſt überall in einiger Tiefe roͤmiſches Pa⸗ 
viment. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß hier der Mittelpunkt der öffentlichen 
Gebäude und Anlagen des alten Aurelia war. In edlerem Style römiſcher 
Baukunſt ſind auch noch die Arkaden am untern Schloßgarten, in der Oran— 
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gerie, am ſogenannten Schneckengarten. Die unterirdiſchen Gänge bei den 
„Büttquellen“ und in der „Hölle“ gehören nicht weniger den Römern an. Ob 
die höchſt merkwürdigen Katakomben unter dem neuen Schloſſe von den Hb: 
mern ſtammen oder dem Vehmgericht ihren Urſprung zu danken haben oder 
nur geheime Zufluchtsörter in den Fehdezeiten waren, bleibt ungewiß. 

Die Phantaſie neuer Architekten hat aus allen dieſen im Ganzen nichts 
weniger als Pracht vorausſetzenden Ueberreſten ein gar herrliches Aurelia 
aufgebaut, deſſen ſich ſelbſt ſeine Mutter Rom nicht hätte ſchämen dürfen. 
Aber es iſt keineswegs wahrſcheinlich, daß der reiche Römer ſich an der be⸗ 
unruhigten Gränze unter dem rauhen deutſchen Himmel häuslich niedergelaſſen 
hätte, und Caracallas Aufenthalt währte nur kurze Zeit. Aurelia Aquensis 
war ſomit wohl nichts anderes als ein kleiner Badeort römiſcher Tribunen 
und Centurionen, den ſpäter die Alemannen verwüſtet und der verheerende 
Zug Attilas vollends bis auf die wenigen Reſte, an welchen unſere Conjectu- 
ren ſich jetzt abmühen, vom Boden vertilgt hat. 

Wenden wir uns nun der Stadt zu”), fo finden wir auf dem Hügel, 
an welchen ſie ſich anlehnt, zunächſt das neue Schloß, welches von Markgraf 
Philipp II. gegen Ende des 16ten Jahrhunderts nach Niederreißung des älte⸗ 
ren Baues prachtvoll erbaut, 1689 von den Franzoſen zerſtört, nachher auf 
den Trümmern neu aufgebaut und neuerlich von dem Großherzog Leopold mit 
Geſchmack und Luxus im Innern eingerichtet wurde. Der Schloßgarten ent⸗ 
hält herrliche Laubgänge und Baumgruppen, beſonders ſehr alte Linden. Wir 
ſteigen nun den mit älteren Häuſern beſetzten Schloßberg vollends hinunter 
und ſehen uns in den Straßen der Stadt um, wo wir unter den vielen ſchö⸗ 
nen und anſehnlichen Gebäuden eine große Anzahl von Gaſthöfen finden. 
Beſonders empfehlenswerth ſind: der badiſche, der zähringer, der darm⸗ 
ſtädter Hof, der Hirſch, die Sonne, dann der engliſche, europäiſche, ruſſiſche, 
holländiſche und franzöſiſche Hof. Die fünf erſtgenannten haben eigene Di: 
der, und der darmſtädter Hof zeichnet ſich durch elegante und bequeme Ein⸗ 
richtung derſelben aus; die nachher genannten ſind meiſt neu erbaute Ho— 
tels. Außer den Gaſthäuſern gibt es viele Miethwohnungen, von bürgerlicher 
Einfachheit bis zu fürftlicher Pracht, unter denen der Fremde nach feinem Be⸗ 
dürfniß auswählen kann. 

Baden iſt ſeit dem Anfang dieſes Jahrhunderts immer mehr europäiſcher 
Vergnügungs⸗ und Kurort geworden, und es dient jo verſchiedenartigen Ge- 
ſundheitszwecken, daß das Eigenthümliche ſeiner Quellen kaum in Betracht 
kommt. In der That eignet es ſich aber auch durch ſeine herrliche Lage vor 
andern Badeorten zu einem Erholungsaufenthalt. Die Stadt iſt in dem nicht 


) Ein fo eben erſchienenes, auf Befehl des Großherzogs verfaßtes Prachtwerk „das 
alte und neue Schloß Baden,“ das nicht in den Buchhandel kommt, gibt viele hiſtoriſche 
Einzelheiten und neue Auffchlüffe, 
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allzu engen Thale der Ors und an den Vorhügeln des Schwarzwaldes hinge— 
lagert, welche, mit üppiger Vegetation bedeckt, der Gegend einen milden ſüd— 
lichen Charakter verleihen; die Luft iſt rein und friſch, und doch vor rauhen 
Winden geſchützt, auch mögen die warmen Quellen nicht wenig zu der ver— 
hältnißmäßigen Gleichförmigkeit des Klima's beitragen. Baden zählt deren 
13, ihre Temperatur ſteigt von 38 bis zu 54 R. ; man kann daher die Bä⸗ 
der, welche hier in Wannen genommen werden, nur nach längerer Abkühlung 
des Waſſers gebrauchen. Der mineraliſche Hauptbeſtandtheil des Waſſers iſt 
Kochſalz, es iſt immer klar und ſchmeckt wie ſchwach geſalzene Fleiſchbrühe. 
Seine Wirkung äußert ſich mit beſonderem Erfolg bei Krankheiten des Saug— 
aderſyſtems, insbeſondere bei Drüſen, weswegen es innerlich und äußerlich 
gegen Scrophelkrankheiten und deren untergeordnete Uebel angewendet wird. 
per gegen Gicht und rheumatiſche Uebel verſchiedener Art foll es gute Dienfte 
eiſten. ö f 

Den Vereinigungspunkt der Geſellſchaft bildet das Converſationshaus 
mit den daſſelbe umgebenden Anlagen. Es wurde im J. 1824 von Weinbren⸗ 
ner in großartigem Maßſtab ſüdweſtlich von der Stadt, am Fuße des Friefen- 
berges erbaut. Die Mitte des Gebäudes nimmt der prächtige Converſations— 
ſaal ein, an den ſich fünf kleinere Säle anſchließen. In zwei derſelben iſt die 
Spielbank etablirt, die ihr Geſchäft in größerer Ausdehnung betreibt als 
irgendwo ſonſt in Deutſchland. Das Gebäude hat zwei Flügel, wovon der 
eine gegen Süden der Reſtauration eingeräumt iſt, der andere gegen Norden 
das Leſekabinet und das Theater enthält. In geringer Entfernung vom Con- 
verſationshaus ſteht die neuerlich von Hübſch in byzantiniſchem Stil erbaute 
Trinkhalle, die in ihrem Innern mit trefflichen Fresken Götzenbergers ge— 
ſchmückt iſt, welche romantiſche Sagen aus der Umgegend von Baden darftel: 
len. Hier werden den Kurgäſten außer dem Badener Waſſer, das in vielen 
Röhren aus dem Sockel einer koloſſalen Marmorſäule ftrömt, Molken und 
Mineralwaſſer aller Art gereicht. 

An vas Converfationshaus ſchließt ſich die Promenade, eine herrliche 
Eichenallee, die ſich thalaufwärts bis zu dem eine halbe Stunde entfernten 
Kloſter und Bad Lichtenthal erſtreckt, und während der Saiſon von der ſchö— 
nen und vornehmen Welt belebt wird. Lichtenthal, das als Ciſtercienſer-Non⸗ 
nenkloſter von Irmengard, der Wittwe Markgraf Hermanns V. im J. 1245 
geſtiftet wurde, entging bei der Säkulariſation der Klöſter dem allgemeinen 
Looſe und durfte unter gewiſſen Beſchränkungen fortbeſtehen. Es iſt eine 
weibliche Erziehungsanſtalt damit verbunden, bei welcher die Nonnen als Leh— 
rerinnen verwendet werden. In der Nähe des Kloſters iſt das Bad mit einer 
ſtahlhaltigen Quelle. Ueber dem Kloſter erhebt ſich der Cäcilienberg, deſſen 
Spitze eine ſchoͤne Ausſicht über das Oesthal gewährt. Gegenüber dem Caci- 
lienberg liegt auf einem Hügel die freundliche Villa Seelach, mit einer eben ſo 
überraſchenden als mannichfaltigen Ausſicht. Man ſieht weit hinaus in das 
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Rheinthal und auf ein Stück der Vogeſen, ſowie rückwärts auf die dunkeln 
Kuppen des Schwarzwaldes. Von Lichtenthal aufwärts zieht ſich rechts das 
liebliche Geroldsauer Thal hin, in welchem wir nach einer Stunde zu einem 
ſchönen Waſſerfall gelangen, den der hier mühſam zwiſchen Felſen ſich durch— 
windende Bach bildet. Ein ebenſo anziehender Ausflug iſt links das Beure⸗ 
ner Thal, durch welches eine treffliche Kunſtſtraße nach Schloß Neueberſtein 
führt. 

Ein von Baden aus häufig beſuchter ſchoͤner Punkt iſt auch das eine 
Stunde entfernte Jagdſchloß, welches auf einem Vorhügel des Fremersberges 
in Geſtalt eines Hubertuskreuzes gebaut iſt, und von wo aus man eine ſchöne 
Ausſicht in's Rheinthal hat. Von bier aus führt eine halbe Stunde weiter 
ein angenehmer Weg auf die Südſeite des Fremersberges zu einem Wirths⸗ 
haus, an der Stelle des ehmaligen Kloſters, wo ſich eine herrliche Ausficht 
auf das Rheinthal, die Vogeſen und das Straßburger Münſter eröffnet. Von 
Fremersberg ſteigen wir in einer halben Stunde nach Steinbach herab, am 
Denkmal Erwins von Steinbach vorbei. Daſſelbe iſt von dem Straßburger 
Bildhauer Friederich in rothem Sandſtein ausgeführt: auf einem erhabenen 
Sockel ſteht das Standbild Erwins, den Blick dem Straßburger Münſter zus 
gekehrt, in welchem er ſich fein herrlichſtes Denkmal geſetzt hat. In Stein: 
bach findet man im Gaſthof zum Stern trefflichen Affenthaler Wein, der in 
der Nähe wächſt. In der Nähe des Fremersberges erhebt ſich aus der Gebirgs- 
kette ein abſchüſſiger Bergkegel, deſſen Gipfel die Ruinen der Iburg krönen. 
Von dem hohen Thurme derſelben herab genießt man eine herrliche Umſchau 
auf die bewaldeten Berge und das Rheinthal. Den Rückweg von Steinbach 
nach Baden kann man entweder mit der Eiſenbahn, oder auf einer guten 
Fahrſtraße in einer Stunde machen. 


Karlsruhe und Raftatt. 


Nachdem wir den Weg von Wildbad nach Baden angegeben, den doch 
immer nur ein kleiner Theil der Reiſenden machen wird, kehren wir nach Hei— 
delberg zurück, um von dort aus der Eiſenbahnſtraße zu demſelben Ziele zu 
folgen. Auf dem Wege nach Karlsruhe kommen wir an Wiesloch vorbei, wo 
in dieſem Frühjahr ein altes Bergwerk mit großen Vorräthen von Galmeierz 
aufgefunden wurde. Im Mittelalter ift hier nach alten Urkunden Bergbau ges 
trieben worden. Von der nächſten Station, Langenbrücken, das ein beſuchtes 
Schwefelbad hat, liegt eine Stunde entfernt, nah am Rhein die große Run: 
kelrübenzuckerfabrik Waghäuſel, bekannt durch die Schlacht, in welcher die 
Preußen, nachdem fie zuerſt von den Badenſern zurückgedrängt worden, dieſel— 
ben Abends ſchlugen, und Mieroslawski nach Heidelberg floh (21. Juni 
1849). Die nächſte Station it Bruch ſal, die ehmalige Reſidenz des Fürſt⸗ 
Biſchofs von Speier. Von dem letzten Biſchof, Graf Styrum, ſind noch eine 
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Menge launiger Anekdoten im Munde des Volks. Sehenswerth find: das 
Schloß, das in franzöſiſchem Stil gebaut iſt, und das vor dem Thore Heidel⸗ 
berg zu gelegene große Zuchthaus, eines der wenigen in Deutſchland, in wel⸗ 
chen das Zellenſyſtem conſequent durchgeführt iſt. Es wurde durch die Theil⸗ 
nehmer am Hecker⸗ und Struve⸗Zug eingeweiht und nachher durch Revolutio⸗ 
näre vom J. 1849 bevölkert. Nun folgt Durlach, die alte Reſidenz der Linie 
Baden⸗Durlach, von welcher die jetzige Regentenfamilie abſtammt; am Fuße 
des Thurmberges, wo ein alter noch fefter Römerthurm ſteht, der eine ſchöne 
Ausſicht in's Rheinthal gewährt. In wenigen Minuten ſteigen wir auf dem 
Bahnhofe zu Karlsruhe aus, um die Hauptmerkwürdigkeiten der jetzigen 
badiſchen Reſidenzſtadt in Augenſchein zu nehmen. Um uns zuvor leiblich zu 
erquicken, wählen wir unter den vielen Gaſthöfen den Erbprinzen, den engli⸗ 
ſchen oder den Zähringer Hof. Die ganz moderne Stadt wurde im J. 1715 
von dem Markgrafen Karl Wilhelm gegründet und in Form eines Fächers ane 
gelegt, deſſen Strahlen in dem nördlich von der Stadt gelegenen Bleithurm des 
Schloſſes, das in franzöſiſchem Stil gebaut iſt, ihren Vereinigungspunkt fin⸗ 
den ſollten. In dem parkartig angelegten Schloßgarten, der in der ſandigen 
Gegend willkommenen Schatten bietet, iſt Hebels Denkmal nicht zu überſehen. 
Es iſt aus Erz gegoſſen und enthält auf einem Geſtell das Bruſtbild des Dich⸗ 
ters, mit paſſenden Inſchriften aus ſeinen Gedichten. Auf dem Schloßplatze 
finden wir die koloſſale Statue des Großherzogs Karl Friederich, eines der 
trefflichſten Fürſten Deutſchlands; fie ijt ein ausgezeichnetes Werk Schwan⸗ 
thalers, von Stiglmeier in Erz gegoſſen. Um eine Ueberſicht über Stadt und 
Umgegend zu gewinnen, beſteigen wir am beſten den Schloßthurm, wo wir 
uns durch eine herrliche Ausſicht über Erwarten belohnt finden. Man erblickt 
den unteren Schwarzwald, die Berge bei Baden, die Berge bei Heidelberg, die 
Vogeſen, und gegen Norden ruht das Auge auf dem unüberſehbaren grünen 
Meere des Haardtwaldes, der ſich Stunden weit erſtreckt. An der öſtlichen 
Seite des Schloſſes ſteht ein dreiſtockiges Gebäude, welches die Hofbibliothek 
von 80,000 Bänden und das Naturalienkabinet enthält, in welchem beſon⸗ 
ders die ſchöne Conchylienſammlung und die Verſteinerungen aus dem Kane 
kaſus und Ural bemerkenswerth ſind. Eines der ſchönſten Gebäude Karlsruhes 
iſt die Akademie, welche in den Jahren 1837—46 nach Hübſch's Plan ſehr 
geſchmackvoll gebaut wurde, und worin die Kunſtſammlungen aufbewahrt 
find. Die größte Zierde derſelben bilden die im Innern des Gebäudes ſelbſt 
angebrachten Freskomalereien von Moritz v. Schwind, die Einweihung des 
Freiburger Münſters durch Herzog Konrad von Zähringen darſtellend. Sie 
zeichnen ſich durch Reichthum und Zuſammenhang der Gedanken, ſowie durch 
würdige und beſtimmte Perſonencharakteriſtik aus. Unter den in vier Sälen 
aufgeſtellten Gemälden iſt vorzugsweiſe die niederländiſche Schule repräſen⸗ 
tirt, wir finden namentlich gute Gemälde von Teniers, Fr. Mieris, Rembrandt, 
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v. Eyk, Potter. Neuere Maler wie Overbeck, Schnorr und Veit find durch 
zahlreiche Kartons vertreten. 

Ein anderes ſchönes Werk des Baumeiſters Hübſch iſt die polytechniſche 
Schule, welche durch ihre Leiſtungen, beſonders im Fache der Baukunſt und 
Maſchinenbaukunde, berühmt iſt. Für das im J. 1847 auf ſo unheilbringende 
Weiſe abgebrannte Theater iſt gegenwärtig ein kleines Gebäude im botaniſchen 
Garten im Gebrauch, es ſoll aber demnächſt mit Erbauung eines neuen be: 
gonnen werden. Auf dem Marktplatze ruht unter einer Pyramide das Herz 
des Gründers der Stadt. 

Wer ſich in Karlsruhe aufhält, ſollte nicht verſäumen, die ſchöne Kirche 
in Bulach zu ſehen, welche Hübſch in veredeltem byzantiniſchem Stile im J. 
1837 vollendet hat. Das Innere enthält Fresken von Dietrich, welche Scenen 
aus dem Leben Jeſu darſtellen. Der Weg dahin (½ Stunde lang) führt durch 
eine prächtige Allee von zum Theil uralten Eichen. 

Wir kehren nun zu dem Karlsruher Bahnhof zurück und fahren zunächſt nach 
Raſtatt, wohin wir in einer halben Stunde kommen. Die Bundesfeſtung, 
welche hier zur Deckung des Eingangs in den Schwarzwald errichtet wurde, 
iſt noch nicht ganz vollendet, ſie faßt 8000 Mann Beſatzung. Das große 
Schloß, welches der Türkenbezwinger Markgraf Wilhelm Ludwig hier nach 
dem Muſter des Verſailler baute, liegt nördlich von der Stadt auf einer An⸗ 
höhe, und enthält manche Trophäen jenes Helden. Hier wurde der Friedens⸗ 
congreß gehalten, welcher den ſpaniſchen Erbfolgekrieg im J. 1714 beendigte. 
Ein anderer Friedenscongreß fand in den Jahren 1797 — 99 ſtatt, der aber 
damit ſchloß, daß die franzöſiſchen Geſandten bei ihrer Abreiſe auf Befehl 
Oeſterreichs ermordet wurden. Auf der Stelle ihres Todes, in der Nähe von 
Plittersdorf, ſteht ein kleiner Denkſtein. Den 11. Mai 1849 begann hier 
die Militär⸗Meuterei, aus welcher der badiſche Aufſtand erwuchs, welcher am 
23. Juli durch die Uebergabe Raſtatts an die Preußen ſein Ende erreichte. 

Die Gegend iſt hier noch ziemlich unintereſſant, aber ſchon bei der näch— 

ſten Station Oes öffnet ſich uns der Blick in eine reichere Natur, und wir 
eilen auf der Zweigbahn unſerem nächſten Ziele, dem glänzenden Baden⸗ 
Baden zu. 


Das Murgthal 


ſiſt eines der ſchönſten Schwarzwaldthäler, das den Charakter derſelben vor⸗ 
zugsweiſe repräſentirt. Der Reiſende wird es entweder von Baden aus be- 
ſuchen, oder, von der Eiſenbahn ausgehend, dieſelbe bei Muggenſturm ver⸗ 
laſſen und bei Rothenfels in das Thal eintreten. Schon dieſer Anfang läßt 
ihn den ſchönſten Genuß erwarten, links erblickt er den Eichelberg, rechts die 
Höhen über Kuppenheim und die Ruinen von Eberfteinburg, im Hintergrunde 
die ben höheren Berge des Murgthals. Wer jedoch 1 dem Innern 
chwaben. 
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Würtembergs aus das Murgthal bereifen will, wird von Freudenſtadt aus⸗ 
gehen und das Flüßchen bei ſeinen Quellen aufſuchen. Da, wie uns dünkt, 
dieſer Weg für den Naturgenuß der lohnendere iſt, fo führen wir den Wande⸗ 
rer ſtromabwärts. 

Im tiefen Schwarzwalde auf dem im Revolutionskriege beim Rhein⸗ 
übergang der franzöſiſchen Truppen unter Moreau berühmt gewordenen Knie⸗ 
bis entſpringen drei Quellen, welche vereinigt die Murg bilden. Auf dem 
ſichtenbeſchatteten „Ruhſtein“ nimmt die Rothmurg zwiſchen Felſen ihren 
Ausgang und ergießt ſich unmittelbar in einen Keffel, den nacktes Geſtein um⸗ 
gibt; die Weißmurg quillt ebenfalls aus Felſen im ſogenannten „Buhlen⸗ 
bach“ hervor. Sie wird von der Rothmurg beim „weißen Kreuz“ ereilt und 
beide ziehen nun unter wildem Geräuſch das baiersbronner Thal hinab, die 
Ufer von vielen Hütten taglöhnender Holzhauer beſäet. Die dritte Quelle, der 
Fohrenbach, entſpringt beim würtembergiſchen Kniebiszollhaus, treibt, durch 
das „Rothwaſſer“ verſtärkt, im Chriſtophthale eine Mahlmühle und viele 
Hammerwerke, in welchen eyklopiſche Laboranten ſchmieden, läßt am rechten 
Ufer Freudenſtadt auf einer Hochebene (2249 Fuß hoch), urſprünglich 
(1599) eine Kolonie aus Steiermark, Kärnthen und Mähren vertriebener und 
in Würtemberg evangeliſch-brüderlich aufgenommener Proteſtanten, liegen und 
vereinigt ſich vor dem würtembergiſchen Dorfe Baiersbronn mit den beiden 
andern Quellen. So bildet ſich die Murg, die hier ſchon ihren Namen führt 
und etwa 30 Fuß breit ſein mag. Ihre beiden Ufer ſind hier durch die erſte 
hölzerne Brücke verbunden. 

Der Lauf dieſes Flüßchens, welches ſich von Oſten nach Weſten durch 
eine Strecke von 15 Stunden ſchlangenförmig fortwindet, durcheilt eines der 
tiefſten und wildeſten Thäler in jener großen Gebirgskette des Schwarzwaldes. 
Sechzehn Brücken verbinden ſeine Ufer und achtundvierzig Waldbäche nimmt 
es während ſeines Laufes auf. So lange die Murg noch im hohen Gebirgs⸗ 
thale fließt, zeigt ſich das Thal noch ziemlich breit und ſie befindet ſich mitten 
zwiſchen den gedehnteren Gipfeln der Berge. So iſt ſie bei dem ehemaligen 
Benediktinerpriorate und nunmehrigen Dorfe Reichenbach, fo bei Heſſel— 
bach, wo die Ausſicht, welche die erhöhte Lage des Dorfes hier dem Auge 
erlaubt, ſogar zierlich genannt werden kann; das heitere Thal umzingeln 
Bergesgipfel, deren entferntere Häupter ſich durch Lichtblau maleriſch aus⸗ 
zeichnen. In der Nähe wimmelt es von kleinen hölzernen Scheunen, die am 
ſchroffen Abhang der Bergwieſen hingeſtreut nothdürftig das kräftige Heu für 
den Winter bergen. Keine Gegend, mit Ausnahme der Schweiz, hat einen 
beträchtlicheren Viehſtand und die herrlichen Waldungen liefern eine Menge 
vortrefflichen Brennholzes. Doch ſieht der Wanderer manche Strecken öde 
und ſchwarz daliegen. Dieſe noch immer ſichtbare Verwiiftung rührt von dem 
großen Waldbrande des heißen Sommers von 1800 her. Der Verfaſſer die⸗ 
ſes Textes erinnert ſich aus ſeinen Kinderjahren noch ſehr gut, wie viele 
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Wochen lang die Schulknaben mit banger Sorge einander jeden Morgen frag- 
ten, ob der Schwarzwald noch brenne. Die Phantaſie malte ih dabei dieſen 
Waldbrand als ein furchtbar herrliches Schauſpiel aus und dachte ſich die 
unzähligen Tannen und Föhren des Gebirges als eben ſo viele Pechfackeln, 
deren Flamme durch's ganze Land hin ſichtbar lodere. Die Augenzeugen ſchil⸗ 
dern aber jene Verheerung ganz anders. Sie beſteht in einem langſam fort⸗ 
ſchleichenden Verkloſen der Bäume zu Kohle und iſt nur in ihren Wirkungen 
entſetzlich. Der Brand des Jahres 1800 dauerte vom 4. bis zum 21. Auguſt 
und fraß 10,000 Morgen würtembergiſcher Waldungen. — Die Wälder die- 
fer Gegend beſtehen meiſtens aus Böhren, Fichten, Weißtannen, wenigen 
Buchen und noch ſeltener Ahornen. Föhren und Fichten bilden die ſtolzeſten 
Säulenhallen und erreichen gar häufig eine Höhe von 70—80 Fuß. 

Ein eigenthümlicher Gegenſtand der Waldbenutzung iſt hier das Theer⸗ 
ſchweelen oder, wie es die Gegend nennt, das Schmierbrennen. Der Theer: 
ſchweeler pachtet einen großen Diſtrikt und erbaut ſich ſeinen Deſtillirofen aus 
Backſteinen ſelbſt. Auf einer kleinen Blöße, welche trocken an einem etwas 
flachen Berghange liegt, ringsum aber durch Wald oder Hügel vor dem Winde 
geſchützt iſt, wird hier, wie in den Urwäldern Amerikas von den Auswande— 
rern Europas, durch den Theerſchweeler zuerſt ein Blockhaus aus übereinander 
gelegten Baumſtämmen erbaut. Das Dach iſt flach, mit Schindeln belegt und 
mit Steinen beſchwert; die Ritzen der Blöcke werden mit Moos verſtopft. 
Die ganze Hütte mag 30 Fuß lang, 15 breit, 8 hoch ſein bis an's Dach. Ein 
Lehmofen ſorgt für die Nahrung und Winterfeuerung; die ſparſamen Fenſter— 
luken geben das nothdürftige Licht für die häuslichen Geſchäfte. Dies iſt der 
Palaſt, in welchem der Schweeler mit feiner Familie in der tiefen Waldes— 
abgeſchiedenheit lebt und oft Tage lang keine fremde menſchliche Seele erblickt. 
Von der eingeſchneiten Hütte bahnt er ſich mühſam einen Weg, um auf einen 
Gang für ſich und die Seinigen die Nahrungsmittel einer ganzen Woche her: 
beizuſchaffen. Neben der Hütte legt er ſich einen mit Reiſig bedeckten Schuppen 
an, um die Kienſtöcke zu zerkleinen und aufzubewahren. Dann wird der Theer- 
ofen gebaut und kunſtreich eingerichtet; fünf ſtets beſchäftigte Perſonen ſind 
nöthig, um für die Deftillation einer Woche in zwei Tagen die ndthigen Kien— 
ſtöcke auszugraben und zur Hütte zu bringen. Am dritten Tage zerkleinen die 
Arbeiter das Kienholz, am vierten Tage wird eingeſetzt und in dreimal vier⸗ 
undzwanzig Stunden iſt die Deftillation vollendet. Vor dem Ofen holen 
Händler die Theerſchmiere ab und verkaufen ſie im Kleinen; das ſchwarze 
Pech aber wird in großen und kleinen Partien an Kaufleute abgelaſſen. 

Wir kehren aus dem Waldgewerbe an die Murg zurück. Das kleine Dorf 
Röth auf dem linken Ufer, aus 17 Lehenshöfen zuſammengeſetzt, iſt das rechte 
Ideal eines Schwarzwalddorfes. Die ziemlich langen zweiſtöckigen Häuſer ſind 
ſämmtlich von Holz mit wenig Lehm aufgeführt, die Zimmer mit Borken ver⸗ 
täfelt. Scheuer und Stallung iſt unter der Erde, die ländliche Wohnung 
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darüber von Rauch geſchwärzt und glänzend. Reichliche Fenſteröffnungen 
geben einen Ueberfluß von Licht. Früh Morgens ſtehen die Knechte auf, ſäu⸗ 
bern den Stall, tränken das Vieh und führen es auf die Weide. Wie unter⸗ 
richtet vom Marſche machen einige glockentragende Kühe in beſter Ordnung 
den Anfang und Alt und Jung folgt dem ruhigen Gange der Voranſchreiten— 
den. Rinder und Ziegen klettern einzeln an der Bergwand und bemächtigen 
ſich der ſparſam aus den Felsritzen hervorkeimenden Gräſer und der ſtärkenden 
Bergkräuter. Ohne Hirten, ohne Aufſicht durchſtreift das Vieh die Waldun⸗ 
gen und Aecker ſeiner Beſitzer und erſt die Abenddämmerung führt es in die 
Ställe zurück. 

Unerfreulicher als die Viehzucht iſt in dieſen Gegenden der Ackerbau; 
Unebenheiten und Abhänge ſetzen ſich faſt überall dem Pflug entgegen und an 
den meiſten Orten muß man ſich des Karſts und der Hacke bedienen, nachdem 
der Boden mit der Aſche angezündeter Tannen- und Föhrenſcheite gedüngt 
worden iſt. Von Obſtbau iſt bei den ſparſam vorhandenen Fruchtbäumen 
keine Rede. Dafür preſſen die Bewohner ihren Nadelhölzern den Saft ab und faſt 
immer qualmt hier der Keſſel des Harzreißers. Ein anderes Waldgewerbe iſt die 
Kienrußbrennerei, wozu man ſich in den Schwarzwäldern eigener Oefen bedient. 

Bei allen ſolchen zum Theil harten Beſchäftigungen trifft man in dieſen 
Wäldern ſtille friedliche Menſchen, blaß wie das Dunkel ihrer Tannen, ver: 
laſſen von der heitern menſchlichen Geſellſchaft und doch zufrieden, bei einfacher 
Lebensart und Sitteneinfalt bedürfnißlos und genügſam. 

Von Röth an ſchließen auf eine halbe Stunde immer höher werdende 
Berge von beiden Seiten das enger werdende Thal ein. Die Murg eilt ihrem 
gekrümmten Wege nach und drängt ſich beſchwerlich zwiſchen Felſen hindurch. 
Auf der Höhe zeigen ſich amphitheatraliſch gelegen die ſchönengründer Höfe. 
Hinter ihnen nimmt die Murg einen Rang, das Thal wird ganz enge und 
man meint, die jenſeitigen Berge mit einem Steinwurf erreichen zu können. 
Bald verſtärkt ſich die Murg von beiden Seiten durch ſprudelnde Felſenbäche, 
den Dobelbach und Füllebach; eine hölzerne Brücke von mehr als 100 Fuß 
führt hier auf das linke Ufer, mit welchem ſich ein größeres und etwas flache— 
res Thal eröffnet, in deſſen Tiefe die Straße neben der Murg hinzieht. Die 
linke Seite des Thals bildet einen Halbkeſſel durch ziemlich entfernte Berge, 
deren Fußgeſtelle ſich in grasbewachſene Hügel verflachen. Auf dieſen Er⸗ 
höhungen ziehen ſich 25 Höfe, zum Dorfe Hutzen bach vereinigt, wovon faft 
jeder von dem andern abgeſondert auf einem der ſich wellenförmig in einander 
verſchlingenden Hügel gelegen iſt. Die Wiedendrehereien '), die ſich hier fin: 
den, find dem Waldnachwuchſe nicht eben günſtig; aber merkwürdig iſt es zu 
ſchauen, wie junge Fichten von 2 Zoll Dicke und 16 Fuß Länge hier gleich 
einer biegſamen Schnur zuſammengedrillt werden. Die Vorrichtung hierzu, 


*) Wieden heißen in der Sprache der Landwirthſchaft biegſame Ruthen. 
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die einer Geſellſchaft von Holzhändlern gehört, iſt einfach; fie beſteht in einem 
hohen geräumigen Hauſe, deſſen Wände mit Bretern verwahrt ſind. 

Bei dem Dorfe Schwarzenberg zeigt ſich uns ein überaus maleriſcher Ans 
blick. Das Thal ſcheint durch eine hohe Felſenwand geſchloſſen, aber mit der 
Windung des Fluſſes und der Straße öffnet ſich ein hohes Felſenthor, das 
von zwei an den beiden Ufern der Murg nahe zuſammentretenden Felſen gebil- 
det wird, links auf der Höhe zeigt fic) in reizender grüner Umhüllung die fried- 
liche Kirche des Orts, während ſich die anderen Häuſer noch hinter dem Berge 
verſteckt halten. In der Nähe auf einer Felſenſpitze find die Ruinen von Kö⸗ 
nigswart, einem alten Jagdſchloſſe, zu ſehen, das Graf Rudolph von Tübin⸗ 
gen im J. 1209 erbaut hat. 

Nun nimmt das Murgthal ſeinen hochromantiſchen Charakter an, der 
an die wildeſten Schweizergründe erinnert. Das Fortftrömen des Fluſſes wird 
von jetzt an durch ein Gewirre vorgeſchobener Felsmaſſen immer mühſamer 
gemacht. Durch die zuſammenhängenden ſchroffen Wände des Urgebirges zu 
ſehr im Laufe beſchränkt, durch die in ihr eigenes Bett geworfenen emporra- 
genden Trümmer des Geſteins aufgewiegelt, verwechſelt die Murg ihren früher 
ſo ruhigen und ſteten Lauf mit dem heftigſten Geräuſch, durchwühlt ſchäumend 
die engen Klüfte zerſtückter Felſen und bahnt ſich tobend den mühſamſten Weg 
zu einem friedlichen Ausfluſſe. 

Zwei Waldbäche vermehren jetzt die Murg; davon iſt der ſtärkſte aller 
ihrer Einflüſſe die Schöͤnmünzach, die aus einem mit Felstrümmern überſäeten 
Thale der linken Murgſeite herausfließt. Bei trockener Witterung kaum ſechs 
Schritte breit, wird fie vom ſchneeſchmelzenden Frühling und feinen Negen: 
güſſen zu einem furchtbaren Waldſtrome angeſchwellt, der das ganze Thal 
unter Waſſer ſetzt. Bei dieſem Zuſammenfluſſe legten die Oeſterreicher im 
Revolutionskriege eine hölzerne Brücke an, die unvollendet geblieben iſt. Ueber 
derſelben liegt die ſehenswerthe ſchwarzenberger Glashütte und ein gutes 
Wirthshaus mit Poſt, und unterhalb eine Waſſerſtube der calwer Floßholz— 
kompagnie. Denn da in der immer beſchwerlicher ſich durch's Geſtein fortwäl⸗ 
zenden Murg das Verflößen des holländer Holzes beinahe unmöglich wird, ſo 
mußte auf künſtliche Schwellungsanſtalten gedacht werden. In einer ſolchen 
Waſſerſtube find Hunderttauſende, in einer Schwellung Millionen Kubikſfuß 
Waſſer aufgeſpart, um zuſammengetragene Holzberge unter fürchterlichem Ges 
töſe zertrümmert fortzureißen und ihre Scheite durch die Granitblöcke der Ge⸗ 
wäſſer taumelnd zu Thale zu jagen. — 

Gegenüber einer kühlen klaren Quelle, „der Frohndbrunn“ genannt, 
bezeichnet jetzt auf der rechten Murgſeite das Waſſer Rennelbach die Gränze 
zwiſchen Würtemberg und Baden. Ein immer rauheres Bett durchſtrömt jetzt 
die Murg; ſchäumend tobt ſie durch die Tiefen waldüberwachſener Höhen, 
deren Grundveſte fie benetzt; immer düſterer wird das felsbegränzte Thal und 
außer dem Waſſergeräuſch herrſcht feierliche Stille. Der Fluß zwängt ſich 
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immer mehr weſtwärts und füllt eine beträchtliche Strecke lang das Thal ganz. 
Sein Bett gleicht einem Felſenmeer, das dem klarbraunen Waſſer jeden Schritt 
ſtreitig macht, es in unzählige Waſſerfälle ſpaltet, die in wenigen Sekunden 
ſich vereinigen und abermals in neue trennen, ſo daß jeder Tropfen aufgeregt 
wird und einſtimmt in das Getöſe, welches das enge Thal durchhallt. Kahl 
und durch das nie aufhörende Gleiten des Waſſers geglättet und geſchliffen, 
ſtrecken die zerklüfteten und zerſplitterten Granite ihre zahlloſen Köpfe über 
den Spiegel hinauf. Der überall emporſpritzende Silberſchaum tränkt die 
Luft mit einer belebenden Feuchtigkeit, die, von rings emporſtarrenden Wän⸗ 
den niedergeſchlagen, in rauſchenden Bächen dem Hauptfluß wieder zugeführt 
wird. Bald nimmt er von der linken Seite aus einem Bergeinſchnitte die 
„Hornbach“ und aus einem Gewirre zertrümmerter Felſen die mit Ungeſtüm 
herabtobende „Rauhmünzach“ auf, deren Bette man zu den höchften Bergen 
aufwärts verfolgen kann; ihr Waſſerſtrom ſelbſt geht in der Tiefe zwiſchen 
viel tauſend Granitblöcken hindurch. Von der zweiten ihrer vier mächtigen 
Schwellungen, am Fuße des Hohenkopfs, dem einſamſten Plätzchen im ganzen 
Gebirge, iſt es nur noch eine Stunde nach der hinter dieſem Berge gelegenen 
„Herrenwieſe“, wo man bei faſt ganz erſtorbener Vegetation in einem andern 
Klima zu athmen glaubt. Auf dieſer rauhen Waldkoppe zeitiget die Kirſche 
in denſelben Tagen, in denen unten am Rheine die Trauben reifen. Nicht mit 
Unrecht ſind ihre Steppen das badiſche Sibirien genannt worden. 

In dieſer Gegend befindet ſich der Hauptſitz jenes ausgebreiteten Floß— 
holzgeſchäftes, das eine Handelskompagnie von Privatleuten betreibt, die das 
Holz theils durch die Schwellungen der Waldſtröme, theils mit unſäglicher 
Anſtrengung und gefahrvollen Arbeiten in Rießen (Kanälen), durch Kähnel— 
werke, auf Schlittwegen und mit Seilen zu Thale fördert und auf dem Rheine 
nach Holland verführt. — 

Von der Glashütte Schönmünznach aus führt ein Aſtündiger Weg nach dem 
Mummelſee und auf die Honisgründe oder den Katzenkopf, über das ſogenannte 
Steinmäuerle. Es ift dies der ſchönſte, aber etwas ſteile Zugang zu dieſer Kuppe. 
Man berührt auf demſelben kein Dorf, nicht einmal ein einzeln ſtehendes Haus. 

Unſere Schilderung wendet ſich nun wieder der Murg zu. Die Straße 
zieht jetzt am linken Ufer derſelben, von den ſteilſten Bergen eingeſchloſſen, 
weiter weſtwärts. Das Thal bleibt einſam und düſter; ſchroffe Felſen be⸗ 
gränzen es auf der rechten Seite. Die Landſtraße aber iſt vortrefflich und wird 
nicht leicht in einem Felsgebirge beſſer getroffen werden. 

Hier nähern wir uns dem Dorfe 


Forbach, 


dem reizendſten Punkte des Murgthals, wo die wilde und die freundlichere 
Natur ſich wieder die Hände reichen, und der daher zur künſtleriſchen Darſtellung 
von uns ausgewählt worden iſt. 
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Auf dem Wege dahin begegnet man rechts und links von der Straße 
häufigen Kohlenſtätten. Weil die ſteilen Berge nicht erlauben, jie auf der 
bloßen Erde anzulegen, ſo ſind ſie meiſt von Holz verfertigt und werden an 
den Baumhängen von Bäumen unterſtützt oder von Felſen getragen. Die 
Kohlenbrennerei wird im Murgthale und auf dem Schwarzwalde auf eine 
eigenthümliche durch die Lokalität beſtimmte Weiſe betrieben und die Meiler, 
in Geſtalt einer Halbkugel aufſteigend, dick mit ſattangedrückter Kohlenerde 
überdeckt und mit einem dichten Raſendache verwahrt, zieren den Wald, ſtatt 
ihn zu verunſtalten. 

Die Ackergrundſtücke verlieren ſich vor dieſer Gegend zwiſchen der Rauh⸗ 
münzach und dem Dorfe Forbach ganz; nur Nadelholz und weniger Buchen⸗ 
wald bedecken die hohen giebelartigen Berge und reichen herunter bis an Straße 
und Fluß. Die unvermerkt geſtiegene Landſtraße, welche den murrenden Fluß 
tief unter ſich im Grunde dahin fließen ließ, ſenkt ſich allmählig wieder und 
führt endlich eben in die reinlichen Gaſſen Forbachs hinein. Den Namen 
führt das Dorf von dem Waldſtrome gleichen Namens, der zwei Mahlmühlen 
treibt. 

Das artige Dorf nährt fünfzehnhundert Menſchen von den beſchriebenen 
Waldgeſchäften, die ſeine Lage ausnehmend begünſtigt. Auch die Arbeiten der 
forbacher Waffenſchmiede ſind geſchätzt. Die Häuſer ſind in aufſteigendem 
Halbzirkel gebaut und die ringsum ſich hinter einander verſteckenden Berge, 
deren Gipfel nur bemerkbar werden und die deswegen hier minder hoch erſchei— 
nen, ſtellen dem Auge eine liebliche Landſchaft dar, beſonders wenn man wie 
auf unſerm Standpunkte ſich oſtwärts von dem Dorfe befindet und ſo die 
Gegend überblickt. Einen noch ſchöneren Ueberblick hat man, wenn man eine 
der umliegenden Höhen beſteigt. Die Kirche, deren hinterer Theil mit dem 
Chor erſt vor etwa 20 Jahren gebaut worden, heiter und im neuern Geſchmack 
über das Dörfchen ſich erhebend, iſt kein geringer Schmuck deſſelben. Aus 
dem reichen Kirchenfond ſind zwei große Altarbilder von neuern badiſchen 
Künſtlern angekauft worden, die von Kennern gelobt werden. Als guter Daft: 
hof iſt der Schwan zu empfehlen. 

Man beſieht in Forbach noch ferner die bedeckte Hängebrücke mit weitem 
Bogen, von Fahſold, einem Karlsruher, verfertigt; fie hat durch den an- 
ſtoßenden jenſeitigen Granitfelſen eine ſichere Landveſte. Ueber dieſe Brücke 
zieht die Straße auf das rechte Murgufer und erhebt ſich dann allmählig. 
Die Ausſicht öffnet ſich jetzt immer mehr, das Thal erweitert ih und wird 
heiterer, die Straße führt thalab, für Wagen ganz bequem und ſicher. Es iſt 
daher kein Wunder, daß die Kurgäſte Badens das Murgthal gewöhnlich nur 
die 4 bequemeren Stunden bis nach Forbach bereiſen und tiefer in die Berge 
einzudringen ſich ſcheuen. Doch thun fie Unrecht daran, da der Weg durchaus 
gut und gefahrlos iſt und die eigentlichen Gebirgsſchönheiten und Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, wie wir ſie bisher beſchrieben haben, erſt hier ihren Anfang nehmen. 
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Die hieſigen Forſten hat ſich der ergiebigen Auerhahnjagd wegen der 
Großherzog vorbehalten, den eben dieſe Jagd jährlich einmal in die Gegend 
von Forbach führt. 

Unterhalb des Dorfes treten die noch immer ſehr hohen Berge weiter 
auseinander. Hier fallen mehre dicht an die Murg gelagerte Sägemühlen dem 
Wanderer in's Auge. „Droben im Bergwald tönt die Waldart. Hohe Tan: 
nen, fünfhundertjährige Eichen fallen auf ihren Hieb. Während hier unten 
auf dem Fluſſe die knarrende Mühlſäge mit eiſernem Fleiße den dicken Stamm 
in dünne Breter gleichförmig vereinzelt und Breterhaufen hoch aufgethürmt 
werden, fügt man nahebei ganze Reihen von Dickſtämmen in Flöße zuſammen“, 
die, von einem unerſchrockenen Steuermann ſicher geleitet, auf dem Wege 
ſelbſt, einer zum andern geſtellt, anwachſen, bis ſie auf dem Rheine mit mehr 
als hunderttauſend ſolcher Breter beladen, zu einem einzigen Floß vereinigt, 
als eine Geſammtladung Holland zuſchwimmen, wo ſie ſich zum Schiffsbau 
fügen und den Handelsmann, den Auswanderer zum fernen Eilande tragen“). 

Auf dem rechten Ufer folgen nun die Dörfer Gaus bach, Langenbrand und 
Weißenbach, wo die hoch über Felslager geführte Straße ſich wieder zur tiefen 
Murg herabſenkt. Hier fängt die Natur, wenn auch ſparſam, wieder an, den 
Ackerbau zu begünſtigen; Abhänge ſind künſtlich gefeſtigt und hier und da mit 
Weinſtöcken bepflanzt. Weißenbach hat eine neue gothiſche Kirche aus rothem 
Sandſtein, die durch ihre ſchöne Einfachheit in dieſer Umgebung beſonders 
anſpricht. Der Baumeiſter war ein einfacher Maurer des Orts. Dem Dorfe 
Weißenbach gegenüber dicht an dem linken Ufer der Murg zeichnet ſich der 
kleine Kirchhof des Dorfes Au, vereinzelt auf einem rebenbepflanzten Hügel 
angelegt, aus und die Spitze ſeiner kleinen Kapelle ragt maleriſch hinter Bäu⸗ 
men und Geſträuch hervor. 

Der Weg rechts führt ſo dicht an dem Fluſſe vorbei, daß aufgeſetzte 
Steine den Wanderer ſichern müſſen, nicht in's Waſſer zu ſtürzen. Nicht ferne 
liegt hier hinter Bergen verſteckt das Dorf Reichenthal, wo viel Potaſche 
verſotten und die Auslaugung der Aſche in mächtigen hölzernen Mulden, die 
aus den ſtärkſten Schwarzwaldtannen verfertigt find, vorgenommen wird; zum 
WVerſieden werden ſodann Keſſel von Gußeiſen gebraucht, in welchen 30 Jahre 
lang geſotten werden kann. 

Bei dem Dorfe Hilpertsau verläßt die Straße auf einer hölzernen 
Brücke das rechte Murgufer und mit jedem Schritte wird die Ausſicht freier 
und offener. 

Von Oberzroth, einem kleinen Weiler, führt ein angenehmer Fuß⸗ 
ſteig auf den gegen die Murg hervorſpringenden Kamm des Gernsberges, nach 
dem eine Viertelſtunde entfernten Schloſſe Neueberſtein, welches um die 
Mitte des 13ten Jahrhunderts von den Grafen von Eberſtein erbaut wurde 


*) Vergl. Klübers Baden II. 144. 
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und ihnen ein Jahrhundert lang als Reſidenz diente. Nach ihrem Ausſterben 
gerieth es in Verfall, ging ſpäter in gemeinſchaftlichen Beſitz von Baden und 
Würtemberg über, bis es Ende vorigen Jahrhunderts vom Markgrafen Frie⸗ 
derich von Baden wieder wohnlich eingerichtet wurde. Im J. 1829 wurde 
es vom Großherzog Leopold erkauft, in alterthümlichem Stile verſchoͤnert und 
bedeutend vergrößert. Unter den vielen ſchön ausgeſtatteten Gemächern zeich⸗ 
net ſich namentlich der Ritterſaal aus, der mit Rüſtungen und alten Waffen 
und mit ſchönen Glasmalereien von den Gebrüdern Helmle geziert iſt. Von 
dem Thurme hat man eine herrliche Ausſicht ſowohl nach der Rheinebene, als 
beſonders über die mannigfaltigen Partien des Murgthals hin. Das Schloß 
umgibt ein ſchöner Garten, und auf der Südſeite des Berges zieht ſich ein 
Weinberg hin, der einen Föftlichen rothen Wein, das ſogenannte Eberblut, 
liefert, an dem man ſich in der Schenkwirthſchaft des Kaſtellans erquicken 
kann. 

Auf dem jenſeitigen Berge zeigt fic) ſehr ſchön gelegen das Dorf 
Scheuern. Am Fuße des Schloßberges ſtehen mehre Mühlen. Bald nimmt 
den Wanderer das auf der rechten und linken Murgſeite über Hügel und Ebene 
ſich anmuthig ausbreitende Städtchen Gernsbach auf, das ſich durch große 
Gewerbſamkeit auszeichnet. Beſonders bedeutend iſt der Holzhandel, welcher 
in den Händen einer Schiffergeſellſchaft iſt, die gegen 30,000 Morgen Wal: 
dungen und neun Sägemühlen beſitzt. Sie wurde wahrſcheinlich ſchon durch die 
Römer begründet, und ihr Geſammtvermögen hat ſeit dem Steigen der Holz— 
preiſe und der beſſeren Bewirthſchaftung der Waldungen bedeutend zugenom⸗ 
men. Im Juni 1849 batte Gernsbach einen Sturm durch die Reichstruppen 
unter Peucker zu beſtehen, wobei viele Häuſer auf der rechten Seite der Murg, 
durch Granaten entzündet, abbrannten. Hier tritt die Murg in ein weit offe⸗ 
neres Thal. Die Hänge und Fußgeſtelle der beiderſeitigen Berge find von Sel: 
ſen frei, mit Reben und andern Pflanzungen bekränzt; Berg und Thal ſchmückt 
ſich mit Obſtbäumen. In der Tiefe werden ergiebige Wieſen von Quellen 
bewäſſert. Die Murg, die wir jetzt ſich ſelbſt überlaſſen, dient bald nicht mehr 
dem Schmuck einer ſeltenen Natur, ſondern einzig dem Kunſtfleiße der Mens 
ſchen, bis ſie 6 Stunden von Gernsbach, nachdem ſie noch viel lachende Dör⸗ 
fer ohne Murren mit glatten Wellen beſpült hat, eine Stunde unterhalb Ra⸗ 
ſtatt, bei Steinmauern ſich mit dem Rheine vereinigt. Auf dem Wege dahin 
treffen wir noch den Amalienberg, welchen vor 50 Jahren Rindenſchwender 
aus einem unfruchtbaren Granitfelſen in einen anmuthig fruchtbaren Hügel 
umgewandelt hat; gleich darunter das freundliche Dorf Gaggenau mit Glas⸗ 
hütte und Eiſenhammerwerk; eine Viertelſtunde davon entfernt das anſehnliche 
Dorf Rothenfels, wo ein gut eingerichtetes Bad mit einem eiſenhaltigen Soo⸗ 
lenſäuerling viele Beſucher anlockt. 

„Doch find noch nicht alle Merkwürdigkeiten des Murgthales berichtet. 
Während drunten in der Tiefe der Menſch im Schweiße des eigenen Angeſichtes 
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den Bäumen ihren Saft abpreßt, die Fichten bald zu Ruthen drillt, bald 
ſchwimmen lehrt und dem Schiffsbau am Meeresgeſtade zuſendet, bald in 
Kohlen und Aſche verwandelt und die Natur in jedem Sinne zwingt, ſein 
eigenes hinfälliges Leben zu friſten, treibt auf den Höhen dieſes Gebirges die 
Geiſterwelt ihr freies Spiel. 

Auf der Teufelskanzel oberhalb Gernsbach predigte einſt der Fürſt der 
Hölle in Perſon, was er jetzt durch ſeine Jünger im flachen Lande thut, vor 
einem zahlreichen Auditorium ſein Höllenthum, bis ein guter Engel vom Him⸗ 
mel geſandt ward, auf dem entgegengeſetzten Berge bei Eberſtein ſeine Kanzel 
zu errichten und die Menſchenkinder mit himmliſcher Beredſamkeit auf den 
guten Weg zu leiten. Das verdroß den Satan, er tobte in ſieben Felſenkam⸗ 
mern des Hochgebirges oberhalb Loffenau wie ein Erdbeben, ſpielte mit den 
ungeheuern Blöcken Ball, baute in der Nähe der Wolken die Teufelsmühle, 
legte ſich, ermüdet von der Arbeit, ſo ſchwer in ein Felſenbett nieder, daß ſeine 
Geſtalt noch ausgedrückt in dem Geſtein mit Pferdehuf und Schweif ſichtbar 
iſt; er ſtampfte, raſſelte, tobte in ſeiner Mühle, ſo oft der Engel drüben pre⸗ 
digte. Von der Herrenwieſe ſah Gott der Vater dem Unweſen zu und ſchleu— 
derte den gefallenen Engel in ſeine eigene Teufelsmühle hinab, ſo gewaltig, 
daß auf dem Hochgebirge der Fußtritt des Stürzenden noch ſichtbar iſt. Hier 
verſtummte er und regt ſich nur zu Zeiten murrend im Ungewitter. Auf einem 
andern Gipfel, beim feſten Thurm von Pberg, präſentirte ſich der Satan 
einem ganzen Klubb von Hexen, Hexenmeiſtern, Zauberern und Unholden. 
Sie beteten ihren Herrn und Meiſter an, ſie opferten ihm Kinder, ſie tanzten, 
ſie ſchmauſten mit ihm, doch ohne Salz und Brod. Das dauerte ſo lange, bis 
fromme Franziskaner das Kloſter Fremersberg erbauten und den ganzen Spuk 
in den Klipfengraben bannten. 

Ein friedlicheres Geiſterleben webt in den beiden Mummelſeen bei dem 
wildſchön gelegenen Kloſter Allerheiligen auf dem Seekopf und eine Meile 
von der Herrenwieſe auf dem Katzenkopf. Hier hauſt ein unſchuldiges zwerg⸗ 
haftes Gnomengeſchlecht. Einmal kam ein kleiner Bewohner des zweiten 
Mummelſees in Rattenpelz gekleidet in das jenſeitige Gebirgsdorf Kappel und 
holte eine Hebamme ab, feinem Gnomenweibchen bei der Niederkunft beizus 
ſtehen. Vor ſeiner Birkenruthe theilte ſich das Waſſer, eine alabaſterne Wen⸗ 
deltreppe führte die Staunende in ein goldenes Prunkzimmer vor ein Bett von 
Karfunkeln. Hier verrichtete die Wehemutter ihr Geſchäft und der Nattenpelz 
gab ſie der Oberwelt zurück. Ein Strohbündel war ihr Lohn, das ſie unwillig 
wegwarf und erſt ſchätzen lernte, als ſie einen an ihrem Kleide hängen geblie⸗ 
benen Strohhalm in lauteres Gold verwandelt ſah. — Ein anderes Mal 
taucht ein wunderſames Seefräulein aus dem Bergſee, bezaubert einen ſchönen 
Hirtenknaben und ſchenkt ihm im Thal ihre Liebe unter der Bedingung, nie 
nach ihrem Aufenthalt zu ſpähen. Der ſehnſuchttrunkene Knabe hält ſeinen 
Eid nicht und ſchleicht ihr nach an den See. Da dringt das dumpfe Aechzen 
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eines Sterbenden aus der Tiefe zu ihm empor und mit den breiten Blättern 
der Nymphea bedeckt färbt ſich der See blutroth. Ein Greis mit Schneebart 
und Karfunkelaugen beherrſcht dies Nymphengeſchlecht. Nächtlicherweile und 
am frühen Morgen miſchen ſie ſich hilfreich und theilnehmend unter die Ar⸗ 
beiten und Freuden der Thalbewohner. Verführt ſie ein Sterblicher, ſo ver⸗ 
fallen ſie ſchwerer Buße; verlocken ſie ein Menſchenkind, ſo verſinkt es zu ihnen 
in den Abgrund; aber der Greis hält gerechtes Gericht, ſtraft die Verführe⸗ 
rinnen und entläßt die Verſunkenen aus dem See. Wer einen Stein in die 
ſtillen Waſſer wirft, den drohen jie unter plotzlich entſtandenem Ungewitter zu 
verſchlingen. — Dieſe Geiſter ſind nicht unſterblich. Selbſt ihr König, der 
ſilberhaarige Greis, iſt dem Tode verfallen und ein anderer wird ſeine Stelle 
einnehmen ). 
Vom Berge was kommt dort um Mitternacht fpát 
Mit Fackeln ſo prächtig herunter? 
Ob das wohl zum Tanze, zum Feſte noch geht? 
Mir klingen die Lieder e munter. 
ch nein! 
O ſage, was mag es wohl ſein? 


Das, was Du da ſieheſt, iſt Todtengeleit', 
Und was Du da höͤreſt, find Klagen; 
Gewiß, einem Könige gilt das Leid, 
Doch . nur find's, die ihn tragen. 


ch wohl! 

Sie ſingen ſo traurig und hohl. 
Sie ſchweben hernieder in's Mummelſeethal, 
Sie haben den See ſchon betreten, 
Sie rühren und netzen den Fuß nicht einmal, 
Sie ſchwirren in leiſen Gebeten. 

ſchau 

Am Sarge die glänzende Frau! 

Nun öffnet der See das grünſpiegelnde Thor, 
Gib ‘ait, ae tauchen fic nieder! , 
Es ſchwankt eine lebende Treppe hervor, 
Und drunten fon ſummen die Lieder. 


S u? 
Sie fingen ihn unten zur Ruh’. — — — 


Das Bühler Thal. Der Sagentovf Das Kappeler Thal. Bri- 
gittenſchloß. Kloſter Allerheiligen. 


Wir ſetzen nun unſere Schwarzwaldreiſe mittelſt der Eiſenbahn fort und 
ſteigen bei der Station Bühl aus, um das Bühler Thal und die ſich daran 


*) Das folgende Lied aus Ed. Mörikes Maler Nolten. Bd. I. S. 190 f. 
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anſchließenden Bergpartien zu beſuchen. Das Städtchen Bühl beſteht, durch 
die Bülloth in zwei Theile getheilt, aus der Pfarrei Kappel unter Windeck, 
und aus der Pfarrei Bühl. Das bühler Thal, in welches wir hier eintreten, 
beträgt zwar nur eine kurze Strecke, iſt aber ſehr lohnend für den Beſucher 
durch die herrlichen Partien, die ſich dem Auge darbieten. Der in vielen klei⸗ 
nen Waſſerfällen ſprudelnde Bach, die Seitenthäler, überall von Quellen bes 
lebt, die ſaftig grünen Wieſen, die mit Reben, Kaſtanien, Nuß- und Obſt⸗ 
bäumen bedeckten Vorhügel der Berge — Alles zuſammen macht einen äußerſt 
reizenden Eindruck. Links liegen die Ortſchaften, in welchen der treffliche Affen— 
thaler wächſt: Affenthal, Bühlerthal, Altſchweier und Neuweier. Erfreulich 
iſt hier auch die überall ſich zeigende Wohlhabenheit, wie man ſie ſelten in 
Weinorten trifft. Eine halbe Stunde rechts von Kappel erhebt ſich auf einem 
ziemlich ſteilen Vorſprung die Ruine Alt⸗Windeck, weithin ſichtbar durch zwei 
hohe Thürme, von denen aus man eine herrliche Ausſicht genießt. Die Her⸗ 
ren von Windeck waren ein mächtiges Geſchlecht, das in der Mitte des 13ten 
Jahrhunderts auftritt, viele Fehden mit der Stadt Straßburg führte, und am 
Ende des 16ten Jahrhunderts erloſch. Ihm gehört der Lebensbeſchreiber 
Kaiſer Siegmunds, Eberhard von Windeck an. 

In der Nähe, am Fuße des Gebirgs, liegt in einem ſtillen Wieſenthale 
das freundliche Bad Hub, mit einem großartigen Wirthſchaftsgebäude, in dem 
jetzt neben dem Mineralbad auch eine Kaltwaſſerheilanſtalt errichtet iſt. Wenn 
man das bühler Thal hinauf wandert, fo iſt der erſte ſchöne Punkt des Ge: 
birges der obere Blättig, ein Bergvorſprung mit einigen Höfen; in 3 
Stunden kommt man zu der ſchon erwähnten Herrenwieſe, einem hochgelege— 
nen (2296 Fuß) Dörfchen auf großen, von Wald umſchloſſenen Matten. Die 
Einwohner ſind Zigeuner, die ſich hier häuslich niedergelaſſen haben und ſich 
mit Viehzucht, Holzfällen und Holzarbeiten ernähren. Man findet in der 
Nähe Spuren alter verlaſſener Niederlaſſungen, wahrſcheinlich bildete dieſe 
Gegend einen Zufluchtsort in früheren Kriegszeiten. In dieſer ſtillen Abge— 
ſchiedenheit überkommt den Wanderer ſo recht das Gefühl der Waldeinſamkeit, 
des Alleinſeins mit der Natur. Von der Herrenwieſe kann man einen Führer 
nehmen, um von hier aus den bequemſten Weg auf die Hornisgründe oder 
den Katzenkopf zu machen, beides Spitzen einer und derſelben Bergkuppe, deren 
Namen von Einigen unterſchieden, von Andern identiſch genommen werden. 
In der Nähe iſt auch der Dreifürſtenſtein, ein großes würfelförmiges Felsſtück 
von rothem Sandſtein, auf welchem von alten Zeiten her die Wappen dreier 
Herren: Würtembergs, der Grafen von Eberſtein und der Biſchöfe von Straß⸗ 
burg als ehemaliger Gränznachbarn eingegraben ſind. In 2 ſtarken Stunden 
macht man den Weg und hat hier die Mühe des Steigens, die auf allen an: 
dern Zugängen nöthig iſt, faſt gar nicht. Auf dem Gipfel des Katzenkopfes 
(3612 Par. Fuß hoch) bilden mächtige Felsblöcke eine künſtliche Höhle, in 
deren Schutz der Verfaſſer in zahlreicher Geſellſchaft eine Juliusmondnacht 
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des Jahres 1831 durchbivouakirt hat, unter fich den Rhein, auf 40 Stunden 
weit wie eine ſilberne Schlange ſchimmernd, hinter ſich den ſchwarzblauen 
Mummelſee kn der beſchatteten Bergmulde von geiſterhaftem Nebel überſchwebt. 
Die Ausſicht iſt außerordentlich und ganz frei, nur die Vogeſen find hoch ge- 
nug, um den Horizont zu begränzen. Tief zur Seite ſieht man in eine Reihe 
der herrlichſten Bergrücken hinein, die nur wie kleine Hügel ausſehen, während 
ſie von andern Ausſichtspunkten als rieſige Berge erſcheinen. Bei günſtigem 
Himmel erblickt man ſüdöſtlich den blauen Zug der Alpen. Steigen wir an 
dieſer Seite des Berges einige hundert Fuß hinab, ſo kommen wir an den 
Mummelſee, ein helles kaffebraunes Waſſer, etwa eine halbe Stunde im Um⸗ 
kreis und ſcheinbar von unergründlicher Tiefe, nach Meſſungen übrigens nur 
20 Fuß tief. Der See iſt von hohen Bäumen beſchattet und das Waſſer liegt 
regungslos ſtille, nur je und je aufſteigende Blaſen deuten auf ein geheimes 
inneres Leben. Wem werden nicht in dieſer geheimnißvollen Stille die mans 
cherlei Sagen vor die Seele treten, womit die Phantaſie einen ſolchen Ort be: 
leben mußte! Ein Abfluß des Mummelſees gibt dem Seebach ſeinen Urſprung, 
dem man, um einen anderen Rückweg zu machen, folgen kann, wo man dann 
in 1% Stunden im Weiler Seebach anlangt, von dem es nur noch 1 Stunde 
nach Ottenhöfen im Kappeler Thal iſt. Dieſes jedoch beſuchen wir von Achern 
aus, das einen Mittelpunkt für viele intereſſante Ausflüge bietet. 

Mit der Eiſenbahn in Achern anlangend, nehmen wir unſer Quartier in 
der Krone (Poſt), beſehen das freundliche Städtchen und erfreuen uns an 
dem großen Zuſammenfluß von Obſt und Lebensmitteln, der hier an Wochen⸗ 
markten Zeugniß von der geſegneten Gegend gibt. Von dem ſehr beſuchten 
Richter'ſchen Bierkeller aus hat man eine beſonders ſchöne Ausſicht auf das 
Städtchen, ſowie auf die Schwarzwaldkette, namentlich die Hornisgründe. 
Sehenswerth ift die ganz nahe Irrenanſtalt in Illenau, eine der größten und 
beſt eingerichteten Anſtalten dieſer Art, unter Leitung des Dr. Roller ſtehend. 

Ein ſehr ſchöner Ausflug für einen Nachmittag iſt der Weg über Sas: 
bach, Erlenbad, Sasbachwalden nach dem Brigittenſchloß. Den Hauptreiz 
dieſer Landſchaft bildet die Vereinigung von üppiger Fruchtbarkeit in der weis 
ten Thalebene und von dem großartigen, ernſten Charakter des Gebirges, das 
man zur Seite hat. In Sasbach befindet ſich das Denkmal des im J. 1675 
hier gefallenen franzöſiſchen Marſchalls Türenne, welches die franzöſiſche Re⸗ 
gierung hier errichten ließ. Es beſteht aus einem 24 Fuß hohen Obelisken, 
der aus einem einzigen Granitblock, einem Fündling aus dem Kappeler Thal, 
gehauen iſt. Für die Deutſchen wäre eigentlich der daneben ſtehende alte 
Denkſtein hinreichend geweſen, auf welchem nur die Worte ſtehen: „hier iſt 
Turennius vertodet worden“; denn wenn man ſich erinnert, welche Gräuel 
Türenne durch ſeine Raubhorden in der Pfalz verüben ließ, wo einſt ſein 
Vater als Flüchtling das Gnadenbrod gegeſſen hatte, ſo kann man ſich eines 
Gefühls der Entrüſtung nicht erwehren, daß Deutſchlands Boden ein Ehren⸗ 
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denkmal ſeines Drängers tragen ſoll. Von hier aus führt unſer Weg durch 
herrliche Fluren nach dem kleinen Bade Erlen bad, das zwiſchen Weinpflan⸗ 
zungen mit freiem Ausblick auf die ganze Gegend am Fuß des Gebirges liegt. 
Die liebliche Lage, milde Luft und eine gute, einfach ländliche Einrichtung 
machen es zu einem angenehmen Erholungsaufenthalt. Man trinkt hier einen 
vortrefflichen Schelsberger, der auf einem Gute in der Nähe, am Eingang 
des Sasbachwalder Thales, wächſt, wohin wir nun unſere Schritte lenken. 
Wir erblicken links die Ruine Neuwindeck, und ſteigen allmählig aufwärts zu 
dem Brigitten⸗ oder Hohenroder Schloß, das zwiſchen hohen Felsmaſſen 
auf einem Bergkegel liegt, auf den nach der Sage die Zauberin Brigitte die ur⸗ 
ſprünglich am Fuß des Berges gelegene Veſte verſetzt hat. Von der Geſchichte 
des Schloſſes, das nur noch in wenigen Trümmern vorhanden, iſt nichts 
Sicheres bekannt. Es ſteht noch die öſtliche Wand eines Geviertthurmes, 
welche auf einem koloſſalen Granitblocke ruht, deſſen Geſtalt ſich wie ein 
natürliches Bollwerk von dem übrigen Rücken des Berges unterſcheidet. Mil: 
des Felsgeröll und ungeheure Granitblöcke umgeben die Ruine. Die Ausſicht, 
welche eine Menge reizender Einzelheiten in der Nähe mit dem Zauber groß: 
artiger Ferne verbindet, iſt wahrhaft entzückend. Gegen Weſten hat man die 
ganze fruchtbare, wohl bebaute und reich bewohnte Ortenau, das heißt die 
Landſchaft zwiſchen der Oos und Murg im Norden, dem Rhein im Weſten 
und dem Breisgau im Süden, vor ſich; in weiterer Ferne das mittlere Elſaß, 
dazwiſchen ſchlängelt ſich der Silberſtrom des Rheines hindurch, das Straß⸗ 
burger Münſter tritt hervor, und die Kette der Vogeſen begränzt das Bild. 
Oeſtlich bilden einen ſchroffen Gegenſatz die Granitblöcke des Schwarzwaldes, 
der oft bis in den Mai mit Schnee bedeckte Rücken der Hornisgründe und die 
ſchauerliche Tiefe des Seebachthales. 

Ein anderer, etwas weiter entfernter Glanzpunkt der Umgegend, deſſen 
Beſuch von Achern aus einen ganzen Tag erfordert, iſt das Klofter Aller: 
heiligen mit feinen Waſſerfällen. Der Weg, den man auch zu Wagen machen 
kann, führt uns durch das Kappeler Thal nach dem ſtattlichen Flecken Kappel 
unter Rodeck, an der kleinen Burg Rodeck vorüber, die noch ein bewohnter 
Landſitz iſt, nach Ottenhöfen, dem Mittelpunkte des Thales. Hier vereinigen ſich 
die verſchiedenen Waſſer der umgebenden Nebenthäler und bilden die Acher, und 
es gehören zu dieſem Kirchſpiel neun umliegende kleine Ortſchaften. Die 
Bauern des Kappeler Thals, die, zum Theil als Wilderer, gute Schützen ſind, 
haben ſich durch den tapfern Widerſtand bekannt gemacht, mit welchem ſie im 
J. 1796 die Franzoſen aus ihrem Thale ſchlugen. In der Nähe des von 
Kappel 1 Stunde thalaufwärts liegenden freundlichen Dorfes Ottenhöfen 
liegt der Boſenſtein mit wenigen Burgruinen, und ein hübſcher Waſſerfall. 
Von Ottenhöfen an wird das Thal nun enger und nimmt ſchroffere Formen 
an, und der Weg ſteigt immer ſtrenger aufwärts durch eine angenehme Tan⸗ 
nenwaldung bis zur Höhe des Sohlberges, wo die Ueberreſte der Urſulakapelle 
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und der Eſelsbrunnen find. Von da führt ein Fußpfad auf der andern Seite 
ſteil wieder hinab, anfangs durch ein verdeckendes Wäldchen, plotzlich aber 
ſieht der Wanderer einen tiefen Bergtobel vor ſich aufgethan, und in Mitte 
deſſelben die grauen Trümmer eines zerſtörten Kloſters zwiſchen dem heitern 
Grün wuchernder Gebüſche, und daneben eine freundliche Förſterswohnung. 
Der Anblick iſt außerordentlich überraſchend, und wenn die Sonne ihre 
Schlaglichter in die Tiefe wirft, wo die fchönften Bergwieſen mit Tannen⸗, 
Buchen⸗ und Kaſtanienhainen abwechſeln, dann iſt der Anblick dieſer kleinen 
Landſchaft im höchſten Grade maleriſch. 

Die ehemalige Prämonſtratenſerabtei Allerheiligen, 1192 von Utta von 
Schauenburg, Gemahlin des Herzogs Welf VI., Erbtochter des Rheinpfalz— 
grafen Gottfried von Calw, geſtiftet, liegt ſo recht wie von der ganzen übrigen 
Erde geſchieden und ſcheint ganz dazu gemacht, um ſich hier von der Welt 
zurückzuziehen. Das Kloſter war wegen der guten Zucht und des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Strebens ſeiner Bewohner berühmt, im vorigen Jahrhundert beſtand 
dort ein Gymnaſium, das in ſehr gutem Rufe ſtand und oft über 50 Schüler 
zählte. Man lehrte nicht nur die alten Sprachen, ſondern auch Franzöſiſch 
und Engliſch. Im J. 1802 aufgehoben, fiel es mit ſeinen Beſitzungen an 
Baden, und während manche Plane für künftige Verwendung der großartigen 
Gebäude gemacht wurden, ſchlug im Sommer 1803 der Blitz darein und das 
ganze Klofter wurde ein Raub der Flammen, nur die Mauern blieben nod) 
als Ruinen ſtehen. Die Kirche muß ſehr ſchön geweſen ſein, an den Ueber— 
reſten, die jetzt ſorgfältig geſchont und erhalten werden, erkennt man noch den 
reinen Stil aus der Blüthezeit gothiſcher Baukunſt. In einem ganz neuen 
Hauſe hat ſich der Förſter Mittenmaier wohnlich eingerichtet und reicht 
feinen Gäſten nicht nur treffliche Erquickung, ſondern weiß fie auch mit Anek— 
doten und Späßen zu unterhalten. Ganz nahe iſt ein ſehr (hiner Punkt, 
das ſogenannte Känzele, wo man auf einem vorſpringenden Felſen einen herr⸗ 
lichen Blick durch die grüne Tiefe des engen Thals hinab bis gegen das Städt⸗ 
chen Oppenau hin hat. Weiter rechts führt der Weg zu den berühmten 
Waſſerfällen, welche hier der Grindenbach macht, der über die ſogenannten 
Büttenſchröffen (Granitfelſen) mehre hundert Fuß hoch mit Ungeſtüm herab- 
ſtürzt. Es find fieben Hauptfälle, die ſich durch eine enge, zerriſſene und viel- 
fach gewundene Felsſchlucht ſtürzen, fo daß der aufſpritzende Schaum als 
feiner Staubregen die dunkle Bergſchlucht anfüllt, an der zu beiden Seiten 
hohe Felswände emporſtarren. Was dieſem herrlichen Naturbilde die male: 
riſche Vollendung gibt, iſt das üppige Grün, welches mit der Nacktheit des 
ſtarren Felſens und dem blendenden Schaume des toſenden Sturzbaches ſo 
mannigfach abwechſelt. Wer nicht denſelben Weg zurückgehen will, hat von 
dem Austritt aus dem Walde unterhalb der Fälle an noch 1 Stunden 
durch das ſchöne grüne Thal des Lierbachs, wie der Grindenbach nun heißt, 
bis nach Oppenau im Renchthal. 
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Das Renchthal und feine Bäder. 


Wenn man in Appenweier die Eiſenbahn verläßt, um das hauptſächlich 
durch den Reichthum feiner Mineralquellen merkwürdige Ren thal zu be 
reiſen, ſo kann man den Eilwagen benützen, welcher von hier aus täglich nach 
Petersthal und von da im Sommer bis Freudenſtadt fährt. Zuerſt kommen 
wir nach Oberkirch, das zwiſchen Bäumen verſteckt ſehr reizend liegt. Die 
ganze Gegend iſt ein Obſt⸗ und Weingarten, und es wächſt hier ein trefflicher 
Wein, der Klingelberger, welcher dem Rheinwein ähnlich iſt, aber dabei ein 
eigenthümliches Aroma hat. Ein gutes Gaſthaus iſt der Adler (Poſt) und 
die Linde In der Nähe der Stadt liegen mehre Ruinen, die größte derſel⸗ 
ben iſt die Schauenburg, deren erſte Anlage aus den Römerzeiten herrühren 
ſoll, und auf der man eine herrliche Ausſicht genießt. Gegenüber erblickt 
man Fürſteneck, das von dem Stammvater der Familie von Fürſtenberg, Graf 
Heinrich, erbaut, im J. 1689 zerſtört wurde. Die dritte Ruine iſt Ullen⸗ 
burg. Ein angenehmer Weg an der Rench hin führt in einer kleinen Stunde 
nach Lautenbach, wo eine ſehenswerthe Kirche iſt, welche im J. 1471 der 
Probſt von Allerheiligen erbauen ließ. Im Innern ſind ſchöne Glasgemälde, 
die ſich durch Lebhaftigkeit und Schmelz der Farben auszeichnen. Neuerlich 
wurde auf Koſten der Regierung die Reſtauration der durch den Blitz beſchä⸗ 
digten Kirche begonnen. Die milde, liebliche Lage von Lautenbach macht es 
begreiflich, daß die Pröbſte von Allerheiligen ſich von ihrem rauhen Berge 
herab fortwährend in dieſes ſchöne Thal herunter ſehnten, und nur mit Mühe 
oben gehalten werden konnten. Hinter Lautenbach wird das Thal enger und 
düſterer, die Weinberge verſchwinden und Felſen und Wälder treten an ihre 
Stelle. In 1½ Stunden erreicht man Oppenau, am Fuße des Kniebis, von 
wo aus der ſchon erwähnte ſchöne Weg, der bis an die Fälle auch fahrbar 
iſt, in 2 Stunden nach Allerheiligen führt. Für die Betrachtung der Waſſer— 
fälle möchte dieſer Weg wohl der günſtigere ſein. Ein anderer kleiner Aus⸗ 
flug von Oppenau aus führt uns durch das reizende Thal der Maiſach, die 
bald friedlich ſtille durch Wieſengründe hinfließt, bald zwiſchen Granitblöcken 
durch tobt, bis zu dem in einem engen Bergkeſſel gelegenen kleinen Bade An⸗ 
togaft, deſſen Umgebungen wahrhaften Alpencharakter haben. Es hat eine 
ſtarke kohlenſäurehaltige Eiſenquelle, die Einrichtung und Wirthſchaft iſt ein⸗ 
fach, ohne die Eleganz der großen Bäder, aber ſehr gut. 

In 2 Stunden geht man von Oppenau nach dem Bade Petersthal, 
wo das bisher enge und ziemlich reizloſe Thal ſich freundlich erweitert. Unmittel⸗ 
bar vorher hat man das Schwefelbad Freiersbach paſſirt. Petersthal iſt ein 
alkaliſcher Säuerling und ſehr ſtark beſucht, beſonders von Straßburgern. Im 
Thale weiter gehend, gelangt man in einer guten Stunde nach Gries bach, 
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welches fo enge zwiſchen den Bergen eingeklemmt liegt, daß man nur durch 
Erſteigung der Höhen die Reize der Gegend kennen lernen kann. Die Quelle 
iſt ein Eiſenſäuerling und wirkt beſonders belebend auf Nerven und Unter⸗ 
leibsorgane. Griesbach und Petersthal ſind jetzt wieder ſehr in Aufnahme 
und ihre Einrichtung entſpricht den Anforderungen der Zeit. Doch erreichen 
fie lange nicht die Pracht und den Luxus, der hier im 16ten Jahrhundert 
herrſchte. Die gute alte Zeit that ſich ſehr gütlich und lebte nicht immer be⸗ 
ſonders ehrbarlich in dieſen Bädern. Hier verläßt die Straße das Renchthal 
und führt in kunſtreichen Windungen auf die Höhe des Kniebis, von wo fie 
dann, faſt ganz parallel laufend, wieder herabführt bis zu dem Bade Rip⸗ 
poldsau. Ein näherer Fußpfad führt jedoch den Wanderer in 1½ Stunden 
von Griesbach nach Rippoldsau, das in einem wilden Seitenthale des Schap⸗ 
pacher Thales liegt. Nach dem letzteren, das an mannichfaltigen Naturſchön⸗ 
heiten reich iſt, werden denn auch die meiſten Ausflüge von den Badegäſten 
gemacht. Die Quelle von Rippoldsau iſt wie die Griesbacher eiſenhaltig und 
zeichnet ſich durch ihren Reichthum an Kohlenſäure aus. Sie ijt höchſt ange: 
nehm zu trinken, wie denn auch die Brunnenkur hier die Hauptſache iſt. Ihre 
Wirkung äußert ſich beſonders in Belebung des Nerven- und Blutſyſtems und 
Kräftigung der Verdauungsorgane. Was Annehmlichkeit der Einrichtung 
und Küche und Keller betrifft, ſo hat Rippoldsau den Vorzug vor allen den 
genannten Renchbädern, und der Beſitzer, H. Göringer, bietet Alles auf, um 
ſeinen Gäſten das Leben angenehm zu machen. Es iſt daher nicht nur aus 
den näheren Umgebungen, fondern auch aus entfernteren Gegenden ſehr be- 
ſucht. Man trifft immer eine gute Geſellſchaft aus den gebildeten Ständen. 
Der Fahrweg nach Freudenſtadt führt über den Kniebis und beträgt gegen 
4 Stunden, zu Fuß aber kann man über den Pfaffenwald in 1½ Stunden 
dahin kommen. 


Das Kinzigthal. 


Unſere nächſte Station iſt Offenburg, von wo aus wir die umliegenden 
Berge und das Kinzigthal beſuchen. Das Städtchen, früher Reichsſtadt, dann 
unter öſterreichiſcher Schutzherrſchaft, und ſeit 1802 badiſch, liegt ſehr freund⸗ 
lich am Ausgang des Kinzigthals. Der Fremde genießt die ſchöne Gegend am 
beſten in dem Sommerlokale des Herrn Pfähler, des Gaſtwirths zur Fortuna, 
dicht bei der Eiſenbahn. Hier nimmt ſich die fchöne Bergkette des unteren 
Schwarzwalds beſonders gut aus, und neben der ſchönen Ausſicht findet man 
Alles, was Küche und Keller irgend zu leiſten vermögen. 

Zu einem Ausflug von einem halben Tage iſt das Schloͤßchen Staufen⸗ 
berg ein ſehr lockendes Ziel. Man geht über Zell, wo einer der vorzüglichſten 
rothen Weine wächſt, von dem man ſich beim Schulmeiſter eine Flaſche kann 
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geben laſſen, nach Weiersbach, einem kleinen Bade, eine Stunde von Offen⸗ 
burg und von hier in einer guten halben Stunde nach Durbach. Auch der 
Durbacher Wein iſt berühmt, ſowie der edle Staufenberger und der Joſephs⸗ 
berger. Von letzterem wird häufig der ganze Herbſtertrag nach England ver⸗ 
kauft. Sehr empfehlenswerth iſt der vortreffliche Gafthof zum Ritter in Dur⸗ 
bach. Von hier führt eine bequeme Fahrſtraße in einer halben Stunde auf 
den Staufenberg. Das noch in wohnlichem Zuſtande befindliche Schlößchen 
gehört dem Großherzog, es war vor Zeiten der Sitz eines mächtigen Adelsge⸗ 
ſchlechtes, deſſen Urſprung man von den Hohenſtaufen abzuleiten verſuchte, 
und das im J. 1611 ausſtarb. Von dem neuerbauten Thurme iſt die Aus⸗ 
ſicht in das waldumkränzte Durbacher Thal, auf die Berge des Renchthales, 
und über die weite Rheinebene hin ganz herrlich. Gegenüber liegen die Trüm⸗ 
mer Altſtaufenberg, wozu ein beguemer ſchattiger Fußweg führt, und wo die 
Ausſicht mindeſtens eben fo ſchoͤn ift wie auf dem neuen Schloſſe. An dieſes 
Schloß knüpft ſich eine der ſchönſten Volksſagen, nämlich die Geſchichte des 
Ritters Peter von Staufenberg und einer Waſſernixe, welche dem Dichter 
Fouqué den Stoff zu der wunderlieblichſten feiner Dichtungen: Undine gegez 
ben hat. Ein herrlicher Weg führt von hier aus in einer ſtarken Stunde nach 
Oberkirch im Renchthal. 

Das Kinzigthal, eines der ſchönſten und mannichfaltigſten des Schwarz⸗ 
waldes, iſt in ſeinem Anfang, auf der Strecke zwiſchen Offenburg und Bibe⸗ 
rach, weiter als die meiſten andern Thäler, und hat daher mehr Fruchtfelder, 
mehr Obſt und Wein von allen Sorten. Es iſt ein lachender Garten, dem es an 
landſchaftlichen Schmuck und an dem erhabenen Gebirgshintergrunde nicht fehlt. 
Zu jenem rechnen wir beſonders Schloß Ortenberg, das ſich mit ſeinen 
Thürmen und Zinnen in herrlicher Vollendung, eine Stunde von Offenburg 
auf einem rebenbewachſenen Berge erhebt. Man glaubt, daß die erſte Anlage 
der Burg von den Römern unter Kaiſer Probus gemacht worden ſei, im 
11ten Jahrhundert nannten fi) Grafen aus der Gegend nach derſelben, im 
13ten Jahrhundert wurde ſie Reichsburg und Sitz kaiſerlicher Landvögte; in 
der Folge wechſelte fie ihre Beſitzer öfters und war längere Zeit in den 
Händen der pfälziſchen Fürſten, Oeſterreichs und der Biſchöfe von Straß⸗ 
burg. Nachdem ſie das Mittelalter ziemlich wohlerhalten überdauert hatte, 
wurde fie im J. 1678 durch die Franzoſen unter Marſchall Crequis zerftört, 
In den dreißiger Jahren kaufte den Berg ſammt der Ruine H. von Berkholz 
und ließ die Burg nach einem Plane des Prof. Eiſenlohr in Karlsruhe neu 
aufbauen. Dieſer großartige Bau iſt in mittelalterlicher Weiſe, romaniſchen 
und gothiſchen Stil verbindend, ausgeführt, und muß als höchſt gelungen be⸗ 
zeichnet werden. Hat man auf dem bequemen, ſanft gewundenen Burgwege 
die Höhe erreicht, ſo ſtellt ſich die ganze Vorderſeite des Schloſſes dar — 
rechts das Burgthor mit den untern Ringmauern, links drei Rundthürme, 
ein kleiner zunächſt am Eingange und zwei größere gegen das Gebirge zu, hin⸗ 
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ter welchen die obere Ringmauer ſich hinzieht und der Hauptthurm fich erhebt, 
in deſſen Hintergrund alsdann das Wohngebäude mit ſeinen Zinnen und Eck⸗ 
thürmchen hervorſchaut. Am ſchönſten iſt die Anſicht von der Bergſeite, den 
beiden Rundthürmen gegenüber, wo das koloſſale Gemäuer und die nächſte 
romantiſche Umgebung mit der fernen Landſchaft höchſt maleriſch kontraſtiren. 
Der Zutritt in das Schloß iſt Jedermann geſtattet, und kein Beſucher wird 
es verlaſſen, ohne von der Harmonie und dem edeln Geſchmacke, der ſich in 
dem Ganzen kund gibt, befriedigt zu ſein. Die Ausſicht von der Höhe in das 
untere Kinzigthal, auf das alterthümliche Städtchen Gengenbach mit ſeinen 
Thürmen, auf Rheinebene und Vogeſen, Straßburger Münſter und Elſaß — 
iſt prachtvoll. 

Wir wandern nun das Kinzigthal aufwärts und kommen in 2 Stunden 
nach Gengenbach, einer kleinen alten ehemaligen Reichsſtadt. Bei Vibe: 
rach verlaſſen wir die Straße, um 1 Stunde ſeitwärts das gewerbreiche Zell 
am Harmersbach zu beſuchen, das eine treffliche Fayence- und Porzellanfabrik 
hat, und wo ſich eine byzantiniſche Kirche aus dem 11ten Jahrhundert befin⸗ 
det, die ein weither beſuchter Wallfahrtsort iſt. Dann folgt im Kinzigthal auf— 
wärts das Städtchen Haslach, welches in dem nun enger gewordenen, aber 
noch ſehr milden Thale, eine äußerſt reizende Lage hat. Ein ſehr empfehlens— 
werthes ſtattliches Gaſthaus iſt der Fürſtenberger Hof. Anderthalb Stunden 
weiter oben im Thale liegt das Städtchen Hauſach, immer noch in fruchtbarer 
Gegend und mit ergiebigem Weinbau. Ueber der Stadt liegt auf einem ſteilen 
Felſen die Ruine der Burg Hauſach, wo einſt die Herren des Orts ihren 
Wohnſitz hatten. Ein ausgedehntes Hammerwerk und andere Fabriken beleben 
den Ort. In Hauſach ſpaltet ſich der Weg und führt zur Linken nach Wolfach 
und in's Schappacher Thal, zur Rechten in das Gutachthal nach Horn— 
berg. Wir folgen dem erſteren und erreichen in 1½ Stunden Wolfach, ein 
von hohen, ſteilen und waldigen Bergen umſchloſſenes Städtchen, am Einfluß 
der Wolfach in die Kinzig. Hier iſt wieder ein Mittelpunkt für bedeutenden 
Holzhandel. Auch der Bergwerksbetrieb in Kobald und Wismuth beſchäftigt 
viele Menſchen; früher wurde in der Nähe auch ziemlich reichlich Silber ge— 
graben, jetzt iſt aber die Ausbeute fo gering, daß es ſich nicht mehr der Mühe 
lohnt. Treffliche Gaſthöfe find das Kreuz und der Salmen, und man findet 
hier ſtets Wagen und Pferde zu Ausflügen. Folgt man von Wolfach aus dem 
Lauf der Kinzig, ſo erreicht man nach 3 Stunden das Städtchen Schiltach; 
die Gegend wird immer rauher und düſterer, von beiden Seiten ſtrömen der 
Kinzig viele wilde Waldbäche zu, himmelhohe Tannenberge und jähe Felſen— 
wände umſchließen das Thal. Die Trümmer der Burg Schiltach nahe bei dem 
Städtchen bilden einen maleriſchen Anblick, und eine halbe Stunde weiter 
gelangen wir zu dem ehmaligen Nonnenkloſter Wittichen, das in öder Abge— 
ſchiedenheit liegt. Nach 1½ Stunden erreichen wir das würtembergiſche 
Dorf und ehmalige Klofter Alpirsbach; es liegt in einer wildromanti⸗ 
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ſchen, großartigen Gegend, von hohen Waldgebirgen umgeben. Das Kloſter 
wurde von einem Grafen von Zollern im J. 1095 geſtiftet und hatte die Re⸗ 
gel des h. Benedikt. Die Kirche, die noch aus der erſten Zeit der Stiftung 
des Kloſters herrührt, hat ſehr ſchöne Säulenſchäfte und ein reich verziertes 
Portal. Ein merkwürdiges Privilegium des Kloſters war das ſogenannte Ha⸗ 
geſtolzenrecht, demzufolge das Kloſter alle Hörigen beerbte, welche über 50 
Jahre alt unverheirathet ſtarben. Nördlich von Alpirsbach, in der Nähe des 
Dorfes Schömberg, entſpringt die Quelle der Kinzig. 

Doch kehren wir nun nach Wolfach zurück, um von hier aus das rei⸗ 
zende Schappachthal zu beſuchen. Die Wolfach, deren Lauf wir aufwärts fol: 
gen, windet ſich in unzähligen Krümmungen, wobei immer neue ſchöne Fels⸗ 
und Waldpartien hervortreten und man in eine Reihe lieblicher Seitenthäler 
blickt; im Thale zeigen ſich auf grünen Wieſen die ſchmuckſten Schwarzwald⸗ 
hütten, aus denen in eigenthümlicher Landestracht freundliche Bewohnerinnen 
mit großen blauen Augen dem ſchauluſtigen Wanderer freundliche Grüße zu⸗ 
nicken. In einer Windung des Thales liegen auf ſteiler Höhe die Trümmer 
der Burg Falkenſtein, in welcher Herzog Ernſt von Schwaben mit ſeinem 
Freunde Werner von Kyburg ſich vor König Konrad II. verborgen hielt, von 
wo er aber endlich einen Ausfall wagte, und mit ſeinem Freunde im Kampf 
gegen Graf Mangold von Nellenburg den Tod fand. In 2½ Stunden kom: 
men wir nach Schappach, wo der Bach gleichen Namens in die Wolfach fließt, 
und von da an iſt es noch 2 Stunden zum Bad Rippoldsau. Dreiviertel Stun⸗ 
den ehe wir dieſes erreichen, führt uns der Weg an einen ſchönen Waſſerfall, 
der von einem in die Wolfach mündenden Nebenbache gebildet wird. 


Das Gutachthal. Triberg. 


Es iſt uns nun in dieſer Gegend noch das ſchöne Gutachthal zu beſuchen 
übrig, welches wir bei Hauſach rechts liegen ließen, um das Schappacher Thal 
zu durchwandern. Wir kommen Anfangs durch ſchöne Wieſengründe mit ho⸗ 
hen bewaldeten Bergen und lieblichen Nebenthälern, und erreichen nach 
1½ Stunden das Städtchen Hornberg, das mit der Ruine ſeines alten 
Schloſſes maleriſch zwiſchen ſteilen Bergen liegt. Von Hornberg nach Triberg 
braucht man 2 Stunden, es führen zwei Wege dahin, eine weitere Straße 
über die Sommerau und das Nußbacher Thal, und eine nähere durch das ſo⸗ 
genannte Niederwaſſerthal, wo ſich die Gutach durch wilde Felſenmaſſen 
in vielen kleinen Waſſerfällen Bahn bricht und ſich die großartigſte Schwarz⸗ 
waldnatur darſtellt. 

Triberg iſt ein kleines Städtchen von kaum zwölfhundert Einwohnern; 
es bietet an ſich keine Merkwürdigkeit dar, als daß es zu den Landſtädtchen 
Schwabens gehört, die von Zeit zu Zeit mit einer Feuersbrunſt heimgeſucht 
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zu werden vom Geſchicke beſtimmt ſcheinen; denn im J. 1525 wurde es fammt 
ſeinem Schloſſe von den rebelliſchen Bauern verbrannt; im J. 1642 zerſtör⸗ 
ten die eigenen Bewohner Tribergs die den Herrn dieſes Namens angehörige 
Ritterburg in einem Aufruhr und warfen Feuerbrände darein; im J. 1826 
endlich iſt das ganze Städtchen durch Nachläſſigkeit in Brand gerathen und 
ganz in den Flammen aufgegangen, ſo daß aus dieſer finſtern Gegend jetzt ein 
neuer Ort mit heitern Gebäuden aufgeſtiegen iſt. Gute Gaſthöfe ſind die 
Krone und der Löwe. Die Stadt liegt in einer engen kaum hundert Morgen 
meſſenden Bergſchlucht, etwa zweihundert Schuh tiefer als die drei dieſelbe 
nicht beſonders maleriſch umſchließenden Bergrücken, und doch liegt ſie noch 
höher als der höchſte Gipfel des Kaiſerſtuhls am Rheine. Die neue Anlage 
des Städtchens iſt ſo berechnet, daß hinter der breiten Hauptſtraße der Waſſer⸗ 
fall herniederwallt und die Bergſchlucht emporſteigt. 5 

Denn in nächſter Nähe haben hier die Naturgeiſter ihren Sitz aufgeſchla⸗ 
gen; in einer von ferne kaum bemerkbaren Bergſchlucht ſpielen auf dem ſtür⸗ 
zenden Fallbach, der vom weſtlichen Rücken des Bergkeſſels herabtoſt, die 
Waſſergeiſter auf ihrer gewaltigen Orgel, während auf nordweſtlicher Seite 
an der Felſenecke der Gebirgskluft, wo der enge Fußpfad an der rauſchenden 
Schonach hinaufführt, die Luftgeiſter auf der tannenbeſaiteten Aeolsharfe 
des Waldes mit ihren ſeufzenden Hauchen das Rauſchen des ſtrömenden 
Waldbaches begleiten. In mancher ſtürmiſchen Nacht kann der Wanderer die- 
fen natürlichen Aeolsgeſang unter den hohen Tannen belauſchen. Vielleicht 
war es hier, wo der frühvollendete Schenkendorf ſeine feierliche Hymne 
auf den Schwarzwald geſungen hat. Wenigſtens läßt ſich hier der Ton ver: 
nehmen, von welchem er ſo begeiſtert ſingt, die uralten Säulen des Waldes 
anredend: 


Euch Bäume hat kein Menſch geſtreut, Das iſt ein ferner Liebeston, 


Euch fate Gottes Hand; Er klingt wohl tauſend Jahr, 

Ihr alten hohen Tannen ſeid Von Geiſtern, deren Zeit entfloh'n 
Mir meines Gottes Pfand. Und deren Burg hier war. 

Durch eure ſchlanken Wipfel geht Wie ſchaurig hier und wie allein 
Sein wunderbarer Gang, Im höchiten ſchwarzen Wald! 

In euren grünen Zweigen weht Nicht fern kann hier die Wohnung ſein 
Ein ſchauervoller Klang. Der ſeligſten Geſtalt, 


Der Freiheit, die mein Herz gewann, 
Der ſüßen Heldenbraut, 

Der ich, ein liebentbrannter Mann, 
Für ewig mich vertraut. 


Der Mund des Volkes hat eine andere Deutung für die Lieder dieſer 
Naturharfe. Zum erſten Mal hörten den ungewöhnlichen Klang in den Tan⸗ 
nenwipfeln zu Ende des 17ten Jahrhunderts einige auf den nahen ſchönwälder 
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und ſchonacher Höhen ftationirte Soldaten eines kaiſerlichen Regiments. Ihr 
frommer Aberglaube ließ ſie übernatürliche Wirkungen ahnen. Bald fanden 
ſie auch am höchſten und ſchönſten Tannenbaum bei einer lautern Felſenquelle 
ein aus Lindenholz geſchnitztes Marienbild, das Jeſuskind im Arme haltend, 
angeheftet. Ein Bürger von Triberg, mit Namen Friedrich Schwab, hatte 
das Bildchen als Weihgeſchenk für ſeine an der Quelle des Felſens erlangte 
Geneſung im Jahre 1680 an dieſen Tannenbaum angeheftet. Die Soldaten, 
die in jenem Geſange der natürlichen Windharfe die Huldigung der Engel 
horten, der Mutter des Heilandes dargebracht, ließen dem Bild eine blecherne 
Kapſel verfertigen und dieſe mit der Inſchrift ſchmücken: Sancta Maria, pa- 
trona militum, ora pro nobis. Dazu fügten ſie eine Opferbüchſe, die bald ſo 
reich wurde, daß vom Ertrag eine freilich vergängliche und vergangene Kapelle 
aus Bretern gezimmert werden konnte. 

Dichterohr vernimmt dieſen Geſang nicht blos an der Felſenecke bei Tri⸗ 
berg. Von demſelben Engelsklang im Walde hat Alphons von Lamartine in 
ſeinem Jocelyn auf ſeiner eigenen Dichterharfe die ſanften Laute nachhallen 
laſſen, die hier ihre paſſende Stelle finden. 


Ihr Tannen, Wohlklangs voll! Ihr Harfen in dem Wald, 
Drauf jeder Himmelswind die eigne Stimme hallt, 
Ihr ſeid das Saitenſpiel, wo Alles weint und ſinget, 
In tauſend Echos ſich Natur mit Luſt verſchlinget; 
Kein Menſchenſeufzer iſt, der nicht mit ſüßem Hall 
In einem Aetherhauch fänd' einen Wiederſchall. 
Ihr heil'gen Baume wißt, was Gott uns zubeſchieden. 
Singt, weinet, tragt mit mir die Trauer wie den Frieden! 
Gott aber weiß allein, ob euer ſüßer Klang 
Sei Weinen über uns, ſei froher Lobgeſang! 


Wir kehren jetzt zum Gegenſtande des vorliegenden Bildes, dem trieber— 
ger Waſſerfalle, zurück. Dieſer Fallbach verleiht der nächſten Umgebung einen 
ſehr romantiſchen ſchweizeriſchen Anſtrich, wo ſich im verjüngten Maßſtabe 
vieles Maleriſche vereinigt: Felſengruppen, ſanftere Wieſenfluren im Hinter⸗ 
grunde, kahle Berghöhen, Partien ſchattiger Schwarztannen, an welche ſich 
einfache Holzhütten und Bauernhöfe anlehnen, in deren Umzäunungen die 
Heerden, Kühe und Ziegen, von ſtrohflechtenden Hirtenknaben oder Mädchen 
geleitet, bergan und ab gleiten. Der Fall ſtürzt ſich in der engſten Schlucht in 
neun bis zehn Abſätzen herunter, die jedoch nicht wie beim Reichenbach des 
berner Oberlandes durch horizontale Strömungen des Waſſers von einander 
getrennt ſind, ſondern, dem Gießbache bei Brienz ähnlicher, zuſammen doch 
wieder nur ein einziges wallendes Waſſerband ausmachen, deſſen Mitte — 
faft wie jener — durch einen betretbaren Steg durchſchnitten iſt. Die mäch⸗ 
tigſten Tannen ſteigen zu beiden Seiten wie die Poſten eines Portals empor, 


167 


als deſſen einſtige zerfallene Wölbung ein gewaltiger Felsblock mitten im 
Waſſerſchaum auf dem Boden liegt. i 


Die Hölle. 


Von Triberg fördert uns ein Gebirgsweg ſüdweſtlich in das von Süd⸗ 
oſten nach Nordweſten ſtreichende Felsthal, das von ſeiner furchtbaren, ſelbſt 
im rauheſten Schwarzwald unerwarteten Wildheit den Namen Höllenthal 
davongetragen hat. Dieſer Weg, der zunächſt nach den Dörfern Schönenwald 
und Furtwangen führt, geht am Scheitel der triberger Waſſerfälle vorbei, 
welcher dadurch höchſt intereffant ijt, daß das Bergflüßchen Guttach hier völ⸗ 
lig verſchwindet und ſich unter einer Maſſe, ja, man könnte ſagen, einem hoz 
rizontalen Mauerwerk jener rundgewaſchenen Felsblöde verbirgt, welche in 
dieſer Höhe, auf dieſen Gipfeln der Gebirge ein wahres Räthſel ſind. Unter 
dieſer Steindecke hört man das Rauſchen des Waldſtromes. „Hier muß ein- 
mal das Meer geweſen ſein,“ ſagte unſer Führer trocken und gläubig, und der 
Anblick widerſprach ſeiner Behauptung nicht. Auch iſt der Waſſerreichthum 
auf dieſer Gebirgshihe ſehr groß; Felder und Wieſen vertrocknen im heißeſten 
Sommer nie ganz, und wenn in unſern fruchtbaren Ebenen und Tiefen die 
letzteren in heißen Jahrgängen afrikaniſchen Steppen glichen, labte ſich das 
Auge dieſer Gebirgsbewohner an unverwelklichem Grün. Schönenwald und 
Furtwangen liegen in ſolchen bewäſſerten Thälern, deren Höhen mit Tannen: 
wäldern bekränzt ſind. Die Gegend iſt hier an ſich nicht maleriſch, nament⸗ 
lich Hört alles Felsweſen auf, das der untern Gegend zwiſchen Hornberg und 
Triberg den Namen der kleinen Hölle verdient hatte; doch erhalten die einför— 
migeren Tiefen und Hochflächen einen eigenthümlichen Reiz durch die zum 
Theil abenteuerlich ſchweizeriſche Bauart der Häuſer und Höfe, die anmuthig 
zerſtreut umherliegen und bei denen die verſchiedenſten häuslichen und land⸗ 
wirthſchaftlichen Zwecke vielmehr im Relief und in ihren ungekünſtelten For— 
derungen erſcheinen als bei uns im überkultivirten Lande. Ihr Anblick ges 
währt den mannichfaltigen Wechſel und die Unterhaltung, ja ſelbſt hier und 
da den maleriſchen Reiz, den die Gegend ſelbſt den Blicken des Wanderers 
verſagt. Eine ſtarke Bevölkerung in mannichfaltigen Nationaltrachten belebt 
dieſe zerſtreuten Gehöfte, doch iſt gerade die Kleidung der Weiber, obwohl 
charakteriſtiſch, keineswegs ſchön zu nennen. Nur der Kopf, den der weiße 
oder auch grellgelb gefärbte Schwarzwälderſtrohhut von männlicher Form 
noch über der Haube deckt, hat einen der rothen Wangen und blauen hellen 
Augen würdigen Schmuck. Das ſchwarze mancheſterne Leibchen iſt allzukurz 
und knapp, nach hinten nicht einmal zu der kurzen Taille herabreichend. Der 
dunkle Faltenrock breitet ſich nach unten im Dreieck unter vielen Falten aus 
und entfernt ſich gänzlich von der Form des menſchlichen Körpers, ſo daß die 
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ſchmuckſten Mädchen zu einer Mißgeſtalt abgeſtumpfter wandelnder Kegel wer⸗ 
den und beſonders von hinten geſehen recht abſcheulich ſind. Die Farbenzu⸗ 
ſammenſtellung jedoch: ſchwarzmancheſterne Spencer, unter dieſen rothe Mie⸗ 
der, dunkle Röcke und blaue oder rothe Strümpfe, hat etwas ſehr Gefälliges. 
Die einſamen Orte Schönenwald und Guttenbach, über welche der Weg führt, 
haben alte Kirchen mit Hof und Hofthor umgeben, durch welches die vergol: 
deten Kirchhofkreuze hell herausblicken. Furtwangen aber iſt ein ſtattliches 
ſehr lebendiges Uhrmacherdorf im ausgeſprochenſten Schwarzwaldcharakter. 

Die eben genannten Orte, ſowie das benachbarte Voͤhrenbach, Triberg, 
dann Villingen, Neuſtadt und Lenzkirch ſind die Hauptſitze der berühmten 
Schwarzwälderuhrenfabrikation. Hier werden nicht nur die bekannten hölzer⸗ 
nen Wanduhren verfertigt, ſondern auch kunſtreiche Spieluhren und in dieſes 
Fach einſchlagende muſikaliſche Kunſtwerke von bedeutendem Werth. Einzelne 
davon wurden ſchon mit 18,000, ja ſogar mit 30,000 Gulden bezahlt. Der 
Anfang dieſer Induſtrie datirt ſich von einer hölzernen Stundenuhr, die ein 
Glashändler gegen Ende des 17ten Jahrhunderts aus der Fremde mitbrachte. 
Das Kunſtwerk wurde von Mehren nachgeahmt, und in der Mitte des 18ten 
Jahrhunderts war die Uhrenfabrikation fon in ſchönſtem Flor. Sie wurde 
durch einzelne Meiſter, die in England und Frankreich ihre Kenntniſſe erwei⸗ 
tert hatten, ſehr vervollkommt und weiter ausgedehnt. Der Verſchluß ging 
nicht nur durch einen großen Theil von Deutſchland, ſondern beſonders auch 
nach Frankreich und durch ganz Europa und Nordamerika. In neuerer Zeit 
kam der Handel in Abnahme, beſonders durch Einfuhrverbote in Frankreich, 
und weil auch die Spieluhren, mit denen früher viel Luxus getrieben wurde, 
aus der Mode kamen. Um ihm wieder aufzuhelfen, iſt vor einigen Jahren 
von der Regierung eine Commiſſion beſtellt worden, welche fic) die Vervoll- 
kommnung der dortigen Uhrenfabrikation und beſonders ihre Ausdehnung auf 
Taſchenuhren zur Aufgabe macht. Es iſt zu dieſem Behuf eine eigene Uhrma⸗ 
cherſchule in Furtwangen gegründet worden, in welcher Alt und Jung mit 
den neueren Fortſchritten der Kunſt bekannt gemacht werden ſoll. Man ſucht 
mit gutem Erfolg die Arbeit immer mehr ſo einzurichten, wie ſie in den Uhr⸗ 
macherdörfern der franzöſiſchen Schweiz beſteht. Der Uhrmacherkunſt iſt in 
derſelben Gegend ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts ein anderer Erwerbszweig 
zur Seite getreten, die feine Strohflechterei. Schon früher wurden viele 
Strohhüte grober Art hier verfertigt, frit dem J. 1804 gelang es aber dem 
Obervogt Huber in Triberg, die Kunſt des feinen Strohgeflechtes einzuführen, 
und es werden jetzt Hüte von der geringſten Sorte bis zum Preis von 200 fl. 
verfertigt. 

Bei Furtwangen verläßt der Wanderer zur Hölle die Straße und ſchlägt 
ſich rechts durch immer ſteiler werdende Waldgegenden an der „kalten Herberge“ 
(einer in Schwaben ſehr häufig vorkommenden Benennung) vorbei, welche 
eine Waſſerſcheide zwiſchen dem Rhein und der Donau bildet, nachdem er kurz 
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zuvor die der Kinzig und fomit dem Rheine zueilende Guttach verlaſſen und 
über den einen der Donauzuflüſſe oder vielmehr der Donauquellen, die Breg, 
gegangen war. Sein Weg führt ihn jetzt zwiſchen zwei Seitenthälern hin⸗ 
durch; von der linken Seite her winkt ihm in ziemlich freundlicher Lage das 
Pfarrdorf Urach (wohl von jener Albſtadt und Veſte zu unterſcheiden); 
rechts ſchaut aus wilderer Thalumgebung Neukirchen heraus; vom höchſten 
Bergrücken öffnet ſich ihm die Ausſicht auf die geſtreckten Schwarzwalds höhen, 
welche das Rheinthal begränzen, namentlich auf den Rücken des Feldberges, 
den ſchon im Auguſtmonat jedes Unwetter mit Schnee bedeckt. Selbſt die 
ganze Umgegend kann mitten im Sommer bei beſonders ungünſtiger Witte⸗ 
rung unter Schnee gelegt werden. Nachdem wir auf dieſen Höhen in großer 
Einſamkeit dahingepilgert, thut ſich uns endlich am ſüdlichen Abhang ein wei⸗ 
tes nicht ſteil und hoch eingeſchloſſenes Wieſenthal mit der Dorfſchaft Lan⸗ 
genordnach auf, deren vereinzelt ſtehende Häuſer das ganze weite Thal aus⸗ 
füllen. Dann geht es durch fruchtbare Gelände immer abwärts dem Höllenthal 
zu. Neuſtadt, das wie Triberg nach einem Brande neu aufgebaut iſt, bleibt 
links liegen und unverſehens iſt man auf der breiten Straße, die zur Hölle 
führt, und wo der ſchwarze Dämon dieſes Paſſes, der übrigens ein unſchul⸗ 
diger Waldgeiſt iſt, von Viertelſtunde zu Viertelſtunde ein einladendes Wirths⸗ 
haus hingezaubert hat. Das erſte und beſte führt einen Stern im Schilde und 
iſt noch eine Stunde vom Eingang in das eigentliche Höllenthal und von ſei⸗ 
nem ſteilſten Abhang entfernt. 

Die Ankunft bei den Felſen ſelbſt bildet einen um ſo überraſchenderen 
Moment, je weniger die letzte Strecke, die noch zurückzulegen iſt, den Reiſen⸗ 
den auf ſie vorbereitet. Das Thal iſt nämlich auf dieſem ganzen Wege breit 
genug, um rechts und links von der bequemen Straße jene gewohnten Ueber⸗ 
gänge vom Thale zu den Bergen zu geſtatten, jene Unebenheiten und Wellen- 
linien, die der Blick durchlaufen kann, ohne unmittelbar auf den Bergwänden 
aufzuprallen. Plötzlich aber, nachdem man vom zweiten Wirthshauſe, welches 
zugleich das Poſthaus iſt, eine ſtarke Viertelſtunde die ſteiler werdende Berg: 
ſtraße bis zum Thale hinab verfolgt hat, rücken die Berge ganz nahe zuſam— 
men, und ehe man es ſich verſieht, findet man ſich von den ungeheuerſten, 
bald hervorſpringenden, bald thurmähnlich emporſteigenden, bald überhangen⸗ 
den Felſenmaſſen umringt, eingeſchloſſen und faſt bedroht. Bei jedem Schritte, 
den der Wanderer thut, treten ihm neue Felſenkoloſſe entgegen; der Vorſchritt 
ſcheint ihm abgeſchnitten, und blickt er wie zagend hinter ſich, ſo iſt auch hier 
die eben noch offene Straße durch wie plötzlich hervorgeſprungene Steinblicte 
geſperrt. Nur der Wald wuchert furchtlos unter dieſen verſteinerten Rieſen; 
ſein luſtigſtes Grün bekleidet ihre Wände und überkleidet ſie oft, und ſeine 
kühnſten Stämme ſcheinen eben erſt die höchften Gipfel der Felſen erklettert zu 
haben und blicken triumphirend in die Tiefe hinab. Hier und da bildet das 
bemooſte Geſtein die thurmhohe Wand der Straße und der Wandelnde ſucht 
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vergebens den Himmel über ſich. Ihm zur linken Seite rauſcht ein ſchäumen⸗ 
der Bach, der ſich mit der Straße durch die Felſengaſſen windet und in der 
Ebene von andern Bergwäſſern verſtärkt die meergrüne Treiſam bilden wird. 
Der kühnſte Fels, den unſer Bild zeigt, heißt der Hirſchenſprung. Die 
Sage von einem Wilde, das ein kühner Sprung von Fels zu Felſen rettete, 
während der nacheilende Jäger von der Tiefe verſchlungen ward, knüpft ſich an 
denſelben. 3 

Die Vergleichung des Höllenpaſſes mit dem berühmten Münſterthal in 
der Schweiz liegt ſehr nahe. Der Verfaſſer dieſer Zeilen, der binnen ſechs 
Tagen beide Thäler durchmuſtert hat, glaubt, daß der erſtere, was das Groß 
artige und beſonders das Pittoreske unſerer Felſenpartie betrifft, keine Ver: 
gleichung mit den Wundern jenes Schweizerthales zu ſcheuen habe, nur daß 
dort ſich durch mehre Stunden fortſetzt, was hier eine Viertelſtunde dauert. 
Wilder, zerreißender, zermalmender iſt es allerdings dort in der großen Werk⸗ 
ſtätte der Natur zugegangen. Die Waſſer der Sündfluth ſcheinen die Stirnen 
der höchſten Felfengipfel mit ihren Wirbeln ausgehöhlt zu haben, während 
höhlenartige Grotten ihre Füße ſpalten; in ſeltſameren Geſtalten treten dort 
die Felſenkouliſſen reihenweiſe aus den grünen häufig waldloſen Bergwänden 
hervor; und die ziſchende Schlange der Birs windet ſich unzufrieden und zor⸗ 
nig durch die finſtern Abgründe. Hier im Höllenthal trägt Alles einen ruhi⸗ 
gen, aber auch erhabneren Charakter; die Natur ſcheint ſelbſt im Kampf ihre 
Ruhe und Würde nicht vergeſſen zu haben. Ein entſchiedener Vorzug des 
Höllenthals endlich iſt die herrliche Vegetation der Wälder, mit welchen der 
Jura im Münſterthale ſich nicht zu meſſen vermag. 

Dem ſtaunenden Wanderer dauert freilich bei uns dieſe erhabene Natur— 
ferne nur allzukurz. Kaum hat er, wenn ihn Bewunderung nicht länger feſ— 
ſelt, fünfzehn Minuten vom Eingang in die Höllenpforte zurückgelegt, ſo öff— 
net ſich auch ſchon wieder eben ſo unerwartet ihr Ausgang. Ein maleriſcher 
Fels, welchen die ganz zerfallenen Trümmer der uralten Burg Falkenſtein krö— 
nen, ſchließt die grandioſen Felspartien. Von ihr erzählt eine geſchichtliche 
Sage, die des ſchauerlichen Bergſpaltes, deſſen letzter Vorpoſten fie ift, voll 
kommen würdig erſcheint, und von der ſich der Berichterſtatter, der ſie aus dem 
Munde des Volks vernommen hat, nur ſo viel erinnert, daß von wilden Rit⸗ 
tern hier ein gefangener Knecht unmenſchlich über die Zinnen geſtürzt worden. 
In der neuen Zeit iſt der Höllenpaß durch den Rückzug der Franzoſen im Jahre 
1796 bekannt geworden. 

Nach den letzten Felſengruppen zeigt die Natur noch mitten im Thale ein 
anderes Angeſicht. Bald erſcheinen jetzt wieder Wirths- und Bauernhäuſer, 
die Berge treten noch, während der Weg abwärts führt, immer weiter zurück 
und wie weggehaucht ſind die Felſen. Fruchtbarkeit drängt ſich in das offene 
Thal hinein, die Reben erſcheinen wieder in Ranken an den Hütten und bald 
auf den freien Hügeln; endlich breitet ſich, von einem weiten Runde entferne 
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terer Gebirge rings eingeſchloſſen, der heitere Grund aus, dem die Phantafie 
des Volks den vielleicht allzu ſchmeichelhaften Namen des Himmelreichs ver⸗ 
liehen hat. In zerſtreuten ſchmucken Häuſern zieht ſich das Dorf, das eben⸗ 
falls dieſen Namen führt, die Heerſtraße entlang; luſtig rauſcht die Treiſam 
der Straße bald näher, bald ferner; links ſchaut aus üppigem Baumgrün das 
heitere Dorf Kirchzarten mit Thurm und Häuſern hervor; bald nimmt uns 
Zarten, das alte römiſche Tarodurum, auf, dann das Dörfchen Ebnat; bis⸗ 
ber durch den Schloßberg verdeckt, verkündigt endlich der himmelanſteigende 
Münſter die Hauptſtadt des ſchönen Breisgaues, Freiburg, und ihr mittel⸗ 
alterliches Thor verſpricht dem Wanderer nach den Schaudern der Hölle und 
dem Sonnenſchein des Himmelreichs ſanfte Ruhe und friedlichen Schatten. 


Freiburg im Breisgau. 


Der Breisgau, dieſer neun Meilen lange, in größter Ausdehnung ſieben 
Meilen breite Landſtrich, einſt eine eigene Grafſchaft, iſt reich an hohen Ket⸗ 
tenbergen, vielen Felſen, auch fruchtbaren mit Wein gekrönten Hügeln, die 
ſich in ihrer letzten Abdachung in die reizende Rheinebene verlieren. Unter den 
Bergen des Breisgaues überſchaut der Feldberg, der höchſte Berg unſers deut⸗ 
ſchen Vaterlandes, an Höhe wie an Pracht der Ausſicht dem Rigi der Schweiz 
wenig nachſtehend, die waldigen Wellen des Schwarzwaldes, über welche er 
wie ein Ararat hervorragt. Nächſt dem Feldberg zeichnen ſich der Kandelberg, 
der Blauen und der Belchen aus, lauter föftliche Punkte für Ausſichten. Zwi⸗ 
ſchen allen dieſen Bergen ſind tiefe Thäler voll der ernſteſten Reize; das ge⸗ 
feiertſte unter ihnen Hebels Wieſenthal; die andern durch die Treiſam, die 
Glotter, die Alb, die Elz gebildet, Alle das Gebirge in den verſchiedenſten 
Richtungen durchziehend. Auch drei Seen hat der Breisgau aufzuweiſen, den 
Feldſee, den Titiſee und den Schluchſee. Natur, Häuſerbau, Sprache und 
Sitte der Bewohner mahnt hier allenthalben an die benachbarte Schweiz. 

Die Stadt Freiburg hat eine der prachtvollſten Lagen unter den 
Städten Deutſchlands, die ſich im Bilde nicht ausdrücken und überſchauen 
läßt. Aber der Reiſende mag von Wien oder Dresden, von Heidelberg oder 
vom Bade Baden kommen, ſatt von Bewunderung und ungläubig gegen Wei⸗ 
teres: hier wird er von Neuem ſeine Augen aufthun, und, wenn ihn ein 
blauer Himmel und die ſchönſte Jahreszeit — Spätfrühling oder Herbſt — 
begünſtigt, ſich an Nähe und Ferne nicht ſatt ſehen können. Der Münſter von 
Freiburg entſchädigt für Burgruinen, Paláfte oder andern Schmuck der Ge: 
gend von Menſchenhänden. Die ſchöne proteſtantiſche Kirche, aus dem ehma⸗ 
ligen Kloſter Thennenbach vor 20 Jahren hierher verpflanzt, würde ohne den 
Münſter eine ſtattliche Zierde des Thales fein, bleibt aber fo in beſcheidener 
Unterordnung. 
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Freiburg liegt faft in der Mitte des Breisgaues, deſſen Hauptſtadt es 
iſt, dicht am Fuße der Schwarzwäldergebirgskette, die hinter ihren Mauern 
emporſteigt. Ihr zunächſt erhebt ſich der Schloßberg, von allen Seiten in fri⸗ 
ſches Rebgrün gekleidet, aus dem hier und da dunkle Trümmer der Vergan⸗ 
genheit hervorblicken; an ihn ſchließt ſich der freundliche Johannisberg und 
beide weit überſchauend der Roßkopf. Gegenüber beherrſchen der Schönberg, 
Kibfels, Schauinsland, und tiefer hinein der Belchen und der Feldberg, die 
obere Gegend. 

Zwiſchen dieſen Bergreihen rauſcht aus dem Thale von Kirchzarten die 
Treiſam herab, links am Saume der Stadt vorüber. Hier iſt einer der Haupt⸗ 
päſſe des Schwarzwaldes, der ſich durch das genannte Thal, das Himmelreich 
und die Schluchten des Hillenthales hinaufzieht und zum benachbarten eigent: 
lichen Schwabenlande den Zugang öffnet. 

Vor der Stadt aber entwickelt ſich in einer Ausdehnung von mehren 
Stunden eine ungemein fruchtbare und bevölkerte Fläche, ähnlich einem unun- 
terbrochenen lieblich wechſelnden Garten, längs dem Ufer des Rheines, noch 
vor dieſem aber begränzt durch das waldgekrönte Rebgebirge des für Botaniker 
und Mineralogen ſo merkwürdigen Kaiſerſtuhls, über welchem in dunkler 
Ferne die Häupter der Vogeſen emporragen. 

An dieſe Orientirung, die wir faſt wörtlich von dem trefflichen Geſchichts⸗ 
ſchreiber und Topographen Freiburgs entlehnen, deſſen Werke hier unſer Leit- 
ſtern find “), ſchließe ſich die begeiſterte Schilderung des Dichters, der hier im 
Jahre 1814 in der Morgenröthe der deutſchen Freiheit, ohne Ahnung der Ge- 
witter, die eine zu ſtechende Sonne zuſammen ziehen ſollte und die er nicht 
erlebt hat, voll Jugend und Hoffnung fang **). 


Wie fröhlich hier im reichen Thal O Treiſam, ſüßer Aufenthalt, 

Die lieben Baͤume ſtehn, O Freiburg, ſchöner Ort, 

Gereift an Gottes mildem Strahl, Mich ziehet nach dem hoͤchſten Wald 
Geſchützt von jenen Höh'n. Die hoͤchſte Sehnſucht fort. 

Ihr Kirſchen und ihr Käſten ſollt Nicht ſchrecket mich im Höllenthor 
Noch manches Jahr gedeih'n, Der grauſe Felſenſteg, 

Auch du, Gutedel, fließend Gold, Weit über Land und Fels empor 
Auch du, Markgrafenwein. Zum Gipfel geht mein Weg. 

Doch höher, immer höher zieht, Du mit dem weiſſen Waͤlderhut 
Zum Walde zieht mich's hin, Und mit dem ſchwarzen Band, 

Dort nach dem dunkeln Gipfel ſieht O Maͤgdlein, ſittig, ſchoͤn und gut, 
Mein liebetrunkner Sinn. Grüß' mir das deutſche Land! 


) Freiburg im Breisgau mit feinen Umgebungen, von Heinrich Schreiber. Frei⸗ 
burg, Herder. 3te Aufl. 1840. — Der Münſter von Freiburg, von demſelben. 2te Aufl. 
Ebendaſelbſt. 1829. 

„) Der „Schwarzwald“, von Max von Schenkendorf. 
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Ich muß hinauf zum ſchwarzen Wald, 
So liebend und allein, 

Dort ſoll fortan mein Aufenthalt 
Und meine Kirche ſein! — 


Die erſte Lichtung dieſer dichten Urwälder, die ſich bis tief in's Thal und 
in die Ebene erſtreckten, verdankte das Land den Römern, welche den wichti⸗ 
gen Engpaß, wo die Treiſam aus den Bergen tritt, aufs Sorgfältigſte beſetzt 
hielten. Ihr Tarodurum lag unfern von Freiburg wahrſcheinlich oberhalb des 
Dorfes Zarten, wo eine quer das Thal durchlaufende Verſchanzung „der Hei⸗ 
dengraben“ mit ſteilen Abhängen und darunter hinrauſchenden Waldbächen 
die Niederlaſſung gegen die wilden Gebirgsalemannen vertheidigen half. Auch 
auf dem Schloſſe von Freiburg mag eine römiſche Warte geſtanden haben, 
welche das nahe Tarodurum mit dem fernen mons briscanus (Vreifad)) verband 
und von der noch zahlreiche Bruchſtücke roher Moſaik zeugen, die vor etwa 
fünfzehn Jahren hier gefunden worden ſind. 

Die Stelle, wo Freiburg ſteht, war indeſſen noch zu Anfang des eilften 
Säkulums, wie aus einer Urkunde erhellt, mit Walde bedeckt. Erſt zu Ende 
dieſes Jahrhunderts follen Sager, Fiſcher und um der reichen Erzgruben wile 
len, die bis auf die neueſte Zeit in den umliegenden Bergen bearbeitet werden, 
Bergleute ſich in einem Dorfe hier angeſiedelt, und nach einer Chronik ſoll 
ein Graf von Kyburg ſeinem Schwager, einem Herzoge von Zähringen, die 
Erlaubniß ertheilt haben, auf dem jetzigen Schloßberge von Freiburg ein 
Jagdhaus aufzuführen. Der eigentliche Begründer der Stadt Freiburg iſt 
Herzog Berthold III. aus dem uralten Geſchlechte der Bertilonen, die ſchon 
im Sten Jahrhundert der Bertholdesbara ihren Namen gaben, von einem 
Schloſſe bei Freiburg, das, am Rande des Schwarzwaldes über dem gleichna⸗ 
migen Dorfe gelegen, bis 1111 fein Vater Berthold II. bewohnte, der Ag h- 
ringer zubenannt. Mitten in unruhigen Zeiten gründete er hier nach dem 
Muſter Cölns, das er als mächtige rheiniſche Handelsſtadt perſönlich kennen 
gelernt hatte, ein freies Gemeinweſen, eine freie Burg, der eine eigene Ver— 
faſſungsurkunde beſtimmte Rechte zuſicherte und die er und ſeine Nachkommen 
bald, ſo wie im Oſten des Schwarzwaldes das neu begründete Villingen, zu 
fröhlichem Blühen brachten. Unter feinem Bruder Konrad (1122— 1152) 
läßt die Sage den herrlichen Münſterbau beginnen, und als im Jahre 1146 
der h. Bernhard, das Kreuz predigend, in dieſe Gegenden kam, verweilte er 
zwei Tage zu Freiburg und bezeichnete viele Reiche und Vornehme zur Fahrt 
nach Paläſtina mit dem Kreuze. Der letzte des Zähringerſtammes, Vert: 
hold V., ſtarb in dieſer Stadt (1218) und liegt im Münſter, wo noch ſein 
rieſiges Steinbild Ehrfurcht gebietet, begraben. 

Sein Erbe ward zerſtückelt. Die Stadt Freiburg überließ der Kaiſer, der 
ſie als vorgebliches Reichslehen an ſich gezogen hatte, dem Grafen Egon J. 
von Urach, dem Schwager Bertholds. Unter ſeinen Nachfolgern nahm die 
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Stadt an Kraft und Umfang zu. Zünfte treten hervor (1293) und mit ihnen 
erſcheint der erſte Bürgermeiſter. Aber die Grafen von Urach verſanken in 
ſchwere Schuldenlaſt, und als die Stadt dieſe bezahlen ſollte, geriethen Herr 
und Land, die Waffen in der Hand, aufs Feindſeligſte aneinander. Graf 
Egon III. belagerte ſie (1299) vergebens; ein kühner Fleiſcher erſchlug ihm 
feinen eigenen Schwager, Konrad von Lichtenberg, den Biſchof von Straße 
burg. Seitdem nahm Achtung und Gewalt der Grafen ab, und die Stadt 
wurde ſo mächtig, daß ſich ſelbſt die Markgrafen von Hochberg um ihr Bür⸗ 
gerrecht bewarben. Sie verordnete ſich jetzt unter einer Schattenbeſtätigung der 
Grafen ihre Obrigkeiten ſelbſt und erkaufte ſich bald (1327) eine förmliche 
Freiheitsurkunde, vermöge der fie mit den bedeutendſten Städten, Fürſten und 
Edlen nah und fern Schutz- und Trutzbündniſſe ſchloß. Handel und Gewerbe 
ſtanden jetzt in voller Blüthe. Neue Straßen entſtanden; begüterter Adel ließ 
ſich in Freiburg nieder und lange behauptete die „Stube zum Ritter“ die Ober- 
hand über die „Bürgerſtube.“ 

Aber als Graf Friedrich im Jahre 1356 ohne männliche Erben dahin: 
ſtarb, gerieth die Stadt in mancherlei Unglück, in die Acht, und endlich einem 
aufgedrungenen Herrn, dem Bruder des Verſtorbenen, dem Grafen Egon, in 
die Hände. Die Stadt erwehrte ſich ſeiner, er aber brütete mit Fürſten und 
Edeln im Bunde einen Ueberfall aus. Ein verwieſener Bettler, der des Herrn 
Anſchlag in einem nahen Dorfe belauſcht hatte, verrieth ihn den Bürgern und 
den in der Stille heranziehenden Feind empfing die Sturmglocke. „O weh“, 
rief er bei dieſen Tönen, „heute Herr zu Freiburg und nimmermehr!“ Jetzt 
brachen die Bürger das Schloß ob der Stadt, eine der ſchönſten Veſten 
Deutſchlands, zogen ſiegestrunken vor die Burg zum Weiher bei Emmendin⸗ 
gen und gewannen auch dieſe. Aber die muthwillige Ermordung zweier Edeln 
zog ihnen die Feindſchaft der Herrn und Städte zu, und mit dieſer Hilfe be— 
zwang fie Graf Egon in einer großen Schlacht am 18. October 1366. Ueber 
1000 Freiburger wurden erſchlagen, bei 400 in den Rhein getrieben, wohl 
400 gefangen. Doch ermannte ſich die Stadt, und nach langen Unterhand⸗ 
lungen erkaufte ſie ſich durch Burg und Herrſchaft Badenweiler die Befreiung 
von dem verhaßten Grafen und unterwarf ſich in Folge ihrer Bedrängniß dem 
Hauſe Habsburg, das auf dieſe Weiſe leichten Kaufes zur Perle ſeiner Vor⸗ 
lande kam. 

Jetzt war Freiburgs kräftige Jugendzeit vorüber; es kränkelte an einer 
unerſchwinglichen Schuldenlaſt und Sempachs Schwert fraß ſeine edelſten 
Söhne. Darüber gewannen die Bürgerlichen die Oberhand in der Stadt, die 
zugleich der Juden ledig wurde. Als Herzog Friedrich von Oeſterreich, ihr 
nunmehriger Herr, zur Zeit des Koneils von Konftanz dem entſetzten Pabſte 
Johann XXIII. treu geblieben, verlor der Geächtete mit ſeinen übrigen Lan⸗ 
den auch Freiburg, und die Stadt ſchwor am 15. Mai 1415 dem Reiche, 
aber ſchon am 10. Nov. 1427 wieder dem Herzoge. Hochverdient machte ſich 
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Erzherzog Albrecht VI. um Freiburg durch die Stiftung der Hochſchule im 
J. 1456. Seine Nachfolger aber verpfändeten und verſetzten von der Stadt, 
was ſie konnten; unter Erzherzog Siegmund kam die Stadt als Pfand an 
Karl den Kühnen von Burgund, der ihr einen tyranniſchen Mann zum Vogte 
ſetzte. Endlich kam Siegmund, mit den Schweizern verbündet, ſeinen alten 
Landen zu Hilfe. Der böſe Vogt wurde zu Breiſach in einem Aufſtande ge⸗ 
fangen und nachher dort hingerichtet. Mit Jubelgeſängen empfingen an Oſtern 
die treuen Bürger zu Freiburg ihren Siegmund. „Chriſt iſt erſtanden, der 
Landvogt gefangen!“ ſangen ſie. Granſon und Murten demüthigten den 
racheſchnaubenden Burgunder und vor ſeinem eigenen Nancy ſank er in den 
Staub (1477). Seitdem entwickelten ſich die Landſtände zu Freiburg und dies 
ſes wurde der entſchiedene Mittelpunkt des Staatslebens in den öſterreichiſchen 
Vorlanden. 

Aber der Erzherzog war aufs Neue bereit, die Stadt an den Meiſtbie⸗ 
tenden loszuſchlagen. Da fand ſie einen feſten Anker an König Maximilian, 
der die Vorlande liebte und manche Abenteuer des Theuerdanks in dieſen Ge- 
genden beſtanden haben ſoll. Ihm huldigte die Stadt am Pfingſtmontage 
(31. Mai) 1490, und als Reichsſtadt ſah ſie acht Jahre darauf, blühend und 
durch den Kaiſer von ihrer Schuldenlaſt befreit, den herrlichen Reichstag zur 
Einleitung des Schweizerfriedens in ihren Mauern. 

Der Bauernkrieg drohte auch Freiburgs Mauern Zerſtörung. Joß Fritz, 
ein Flüchtling des ſpeyerer „Bundſchuhes“, hatte ſich im Jahre 1513 an die 
Spitze von zweitauſend unter 10 Hauptleuten vertheilten Bettlern geſtellt, und 
wollte unter einer Fahne, die das Leiden Chriſti zwiſchen Pabſt und Kaiſer 
darſtellte, Befreiung von den Herrn, von Zöllen und Abgaben, vom rottweiler 
Hofgericht, Freigebung der Wälder und Waſſer, bedingte Tilgung der Schuld— 
briefe mit Feuer und Schwert erobern. Die Verſchwörung wurde zu guter 
Stunde an den Markgrafen von Baden und an Freiburg verrathen, das ſchleu⸗ 
nige und abſchreckende Maßregeln zur Unterdrückung des Aufruhrs ergriff. 
Im ſpätern Verlaufe dieſes Krieges wurde von einem 50,000 Mann ſtarken 
Bauernhaufen das Blockhaus auf dem Schloßberge genommen und die Stadt 
ſelbſt gebrandſchatzt. Bald aber ſagte ſie den Bauern, durch Zuzug verſtärkt, 
feierlich ab und der Krieg endete aller Orten mit einer furchtbaren Treibjagd 
auf die Bauern, wobei jedoch Freiburg und der Umgegend das Lob ehrenvoller 
Mäßigung gebührt. Im Verlaufe des 16ten Jahrhunderts erholte ſich die 
Stadt von ihren Anſtrengungen, aber im folgenden ſah es ſich unerwartet 
ſchnell in den dreißigjährigen Krieg hineingezogen und mußte alle feine Vere 
heerungen in vollem Maße theilen. Im December 1632 wurde es von dem 
ſchwediſchen Oberſten Schaffalizki belagert. Zwei verkleidete Jeſuiten bedien⸗ 
ten das Geſchütz der Stadt, die endlich in Brand gerieth, erobert und geplün⸗ 
dert wurde. Zum zweiten Mal ergab ſich das wieder geräumte Freiburg dem 
Herzog Bernhard von Weimar (11. April 1638) und wurde erſt im Jahre 
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1644 von dem baieriſch⸗kaiſerlichen Feldherrn Mercy dem Feind im Sturme 
wieder genommen. Ruhmvoll behauptete ſich dieſer gegen den ſpäter ſoge⸗ 
nannten großen Condé und Turenne im Beſitze der Stadt. Der weſtphäliſche 
Frieden gab Freiburg, während Alles rings umher an Frankreich fiel, noch 
Friſt, aber im Herbſte 1677 wurde die Stadt, deren neue Befeſtigungen ihr 
einen verderblichen Reiz gaben, von den Franzoſen überfallen und nach 6 Ta⸗ 
gen erobert. Volle 20 Jahre, bis zum riswycker Frieden (30. Oct. 1697), 
blieb Freiburg, bald förmlich abgetreten, unter franzöſiſcher Botmäßigkeit und 
wurde von Ludwig XIV. nach Vaubans Planen unter großer Verwüſtung der 
Stadt zu einer Hauptfeſtung umgeſtaltet, die auf der oberſten Spitze des 
Schloßberges das Adlerſchloß (Fort de Paigle), auf dem untern Vorſprunge 
das Sankt Petersſchloß (Fort St. Pierre) beſchützte, deſſen Werke ſich bis zur 
Stadt herabſenkten. Beide vermittelte die ſehr feſte Sternſchanze (Fort de 
Pétoile) durch verdeckte Wege. Noch jetzt überſchaut man mit Staunen die 
Ueberbleibſel dieſer Schlöſſer, ungeheure Mauerblöcke, in Felſen angelegte Ge— 
wölbe, tiefe Brunnen, über den Bergrücken laufende Gräben und Verbin- 
dungslinien, Alles in kurzer Zeit, aber mit Verwüſtung von Kirchen, Thür⸗ 
men, Kloͤſtern und Bürgerwohnungen ausgeführt. Im übrigen beſtätigte 
Ludwig die alten Rechte und Freiheiten der Stadt; aber Freiburg verblutete 
durch Auswanderungen und Ludwigs Rieſenwerk wurde ſpottweiſe la derniere 
folie de Louis XIV. genannt. 

Die Zurückgabe an das Reich führte eine gehäſſige Reaktion gegen die 
Stadt und ihre Beamten herbei, und den Frauen Freiburgs wurde urkundlich 
vorgeworfen, daß ſie ſich den franzöſiſchen Truppen geneigter erwieſen als den 
Oeſterreichern. Endlich, mitten unter den Drohungen des ſpaniſchen Erbfol⸗ 
gekrieges, erhielt die Stadt ihre alten Rechte wieder; aber am 21. September 
1713 erſchien das franzöſiſche Heer unter Villars, 150,000 Mann ſtark, vor 
der Stadt, die nach verzweifelter Gegenwehr mit den Schlöffern ſich ergab, im 
folgenden Jahre jedoch mit dem Frieden unter ihre vorige Oberherrſchaft, das 
Erzhaus Oeſterreich, zurückkehrte, Unter dieſen mannichfaltigen Kriegsjammer 
war Freiburg zu einer ausgebrannten Stadt mit 500 Bürgern zuſammenge⸗ 
ſchmolzen, die regelmäßig eine Beſatzung von 5—6000 Mann zu beherbergen 
hatten. Eben erſt fing ihr Wohlſtand an, ſich wieder zu erheben, als der pol: 
niſche Thronfolgekrieg ſie in den vorigen troſtloſen Zuſtand zurückwarf. 
Nach Kaiſer Karls VI. Tode (1740) huldigte fie Marien Thereſien, wurde 
aber bald im blutigen Kriege mit öſterreichiſchen und darauf mit franzöſiſchen 
Truppen überſchwemmt. Der Marſchall Coigny beſchoß im September 1744 
die Stadt mit einziger Schonung des Münſters, während der König von 
Frankreich ſelbſt auf dem Lorettoberge (demſelben, von dem aus unſer Künſtler 
das Bild der Stadt entworfen hat) eine Nacht zubrachte und den Truppen 
Geſchenke austheilte. Die Belagerung der 8000 Mann ſtarken Faiferlichen 
Beſatzung dauerte fort bis in den November und endigte mit einer Kapitulation. 
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Die Franzoſen zerſtörten jetzt die Feſtung, ihr eigenes Wunderwerk; die drei 
unbezwungenen Schlöſſer wurden in große Schutthaufen verwandelt; Straßen 
wurden aufgeriſſen, die Häuſer vom Pulverdampfe geſchwärzt, die Dächer 
durchgeſchlagen, die Fenſtergeſtelle zertrümmert, die zwei- und dreifachen Gür⸗ 
tel von Mauern und Wällen zerriſſen, der Münſter ſelbſt ſchwer beſchädigt. 
Das alte Freiburg war nicht mehr zu erkennen. Seitdem verlor es feine hiſto⸗ 
riſche Bedeutſamkeit. Es wurde nach dem aachener Frieden (1748) nicht wies 
der befeſtigt, die Trümmer ſeiner Veſte dafür in blühende Gärten und Rebge⸗ 
lände umgeſchaffen; auf dem Schloßberge ſelbſt fing anſtatt ſeiner Schlöſſer 
ein Hain von anmuthigen Bäumen und Büſchen zu ergrünen an. 

In der Revolution erſchienen im Juli 1794 die Franzoſen wieder zu 
Freiburg, aber Moreaus Rückzug gab die Stadt den Oeſterreichern zurück. 
Der Frieden von Campo Formio (17. Oct. 1798) warf die arme deutſche 
Stadt dem Herzog von Modena als Entſchädigung zu, aber der Frieden von 
Preßburg führte einen erwünſchten Regentenwechſel herbei. Dem würdigen 
Nachkommen ſeiner älteſten geliebten Fürſten, der Herzöge von Zähringen, 
dem Großherzog Karl Friedrich von Baden öffnete Freiburg am 30. Juni 
1806 Thore und Herzen. Große Ereigniſſe gingen ſeitdem an Freiburg vor⸗ 
über, aber es blieb bei ſeinem alten Regentenhauſe. 

Im April 1848 fand hier der bekannte Freiſchaarenkampf ſtatt, wo 
Freiburg vom badiſchen und naſſauiſchen Militär im Sturm genommen wurde. 

Von ihrem Alterthume beſitzt die verjüngte kleine Stadt jetzt nur noch 
ihr Gebirge, ihre Hochſchule und ihren Münſter. Wir verweilen bei dieſem 
letztern, wie unſer Auge, dem Bilde der Stadt zugekehrt, auf dieſem ätheri⸗ 
ſchen Koloſſe ausruht. 

Der Münſter, durchaus von rothem Sandſtein aufgeführt, iſt in der ges 
wohnten Kreuzform angelegt und wie alle chriſtlichen Tempel von Abend gegen 
Morgen gerichtet. Der Thurm erhebt ſich an der Abendſeite in gleicher Breite 
mit dem Mittelſchiffe, dem er zum vordern Strebepfeiler dient. Durch ihn 
führt der Haupteingang zur Kirche. Zwei Nebenſchiffe treten aus dem Haupt⸗ 
ſchiffe zu beiden Seiten und von gleicher Weite hervor. Niedriger als das 
Hauptſchiff, höher als die Nebenſchiffe, folgt ſodann der Querbau, an deſſen 
Rückſeite gegen Oſten ſich kleinere Thürme erheben. An ihnen reiht ſich der 
Chor, nicht breiter, aber beträchtlich höher als das Hauptſchiff, von einem 
Kreuzgang und einer Kapellenreihe umgeden. Von dieſen verſchiedenen Theis 
len ſtellt der Querbau mit den „Hahnenthürmchen“ als älteſter Theil der Kirche 
den byzantiniſchen Stil in ſeiner Auflöſung und ſeinem Uebergang in den 
deutſchen Stil dar, weiter vorwärts im Langhauſe nur noch an den Bogen: 
ſtellungen, womit die Wände der Seitenſchiffe bekleidet find, und einigen Gäu: 
lenknäufen ſichtbar; das Ganze ſtellt die deutſche Baukunſt in ihrem erſten 
Erwachen und ihrer raſchen Ausbildung dar. Aus gleicher Zeit und in glei- 
chem Stil iſt der Thurm ſelbſt bis zur obern Hälfte und zur Pyramide, die 
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beide reicher und köſtlicher als die großen und einfachen, wiewohl würdig ges 
ſchmückten Maſſen der untern Hälfte, die kühnſte Höhe der altdeutſchen Kunſt 
bezeichnen. Der älteſte Theil der Kirche dürfte von Herzog Konrad von Zäh⸗ 
ringen (reg. von 1122 — 1152) herrühren, das Langhaus unter Graf Konrad 
von Freiburg (reg. von 1236 1272) neben dem alten Chore vollendet wor⸗ 
den ſein. Um Jahrhunderte weiter vorgerückt zeigt ſich die deutſche Kunſt am 
jetzigen Chor, der an die Stelle jenes älteren (1354— 1513) aufgeführt wor⸗ 
den. Hier erregen die künſtlicheren Gewölbe, die kühnen weitgeſpannten Bo- 
gen, der köſtlichere Bilderſchmuck auf Strebepfeilern und über Thüren, endlich 
die phantaſiereicheren Ausſchmückungen der Fenſterbogen unſere Bewunderung, 
aber die feierliche Größe der Anordnung und die ernſte wohlthätige Harmonie 
der ältern Kunſt wird vermißt. Gleichzeitig mit dem Chor ſcheinen die obern 
Stockwerke der beiden Hahnenthürmchen zu fein. 

Das Ganze zuſammen macht dennoch den Eindruck eines in ſich Vollen: 
deten; Plan und Kräfte wirkten bei dem freiburger Münſter mehr als irgendwo 
im Einklang und ſchufen ein Werk, das unter die erſten Zierden des deutſchen 
Vaterlandes zu rechnen iſt. 

Was die Einzelheiten betrifft, ſo nimmt zuvörderſt der untere Theil des 
Thurmes unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Sein Viereck, deſſen Stützpfei⸗ 
ler weit hervortreten, bildet einen Vorplatz, in welchem einſt öffentlich Gericht 
gehalten wurde, was mehre Zeichen und Inſchriften an den Wänden andeu⸗ 
ten. In der vordern Thurmmauer befindet ſich das äußere ſäulenreiche Portal, 
das bis zur Spitze ſeines Bogens offen iſt und in ſeiner Giebelverdachung eine 
Vertiefung mit ſchöͤnen Hochbildern hat. Eine mit dem reichſten Bilder⸗ 
ſchmucke verſehene Vorhalle zieht ſich von hier aus nach dem innern Haupt⸗ 
portale. Seine Seiten ſind mit dichtgedrängten Stäben bekleidet und in vier 
im Spitzbogen zulaufende Höhlungen getheilt, welche mit Bildern verſchiedener 
Größe ausgefüllt find. Auch die durch einen Mittelpfeiler in zwei Theile ge: 
ſchiedene Thür iſt vom Geſimſe bis zur Bogenſpitze ganz mit Bildwerk bedeckt. 
Ueber der Dachhöhe des Mittelſchiffes wird die viereckige Form des Thurmes 
durch eine vortrefflich konſtruirte zwölfeckige Galerie in ein Achte? umgebildet. 
Vier große ſpitzige Winkel, welche über den rechten Winkeln des untern Ge⸗ 
bäudes hervorſpringen und durch ihren Anſchluß an den Thurm zu gleichichent: 
ligen Dreiecken werden, laſſen die frühere Form des Vierecks vorherrſchend 
bleiben; dabei wird auch das Achteck nicht aus den Augen verloren; denn 
jene vier ſpitzwinkligen Vorſprünge dürfen als die Strebepfeiler des mittleren 
Thurmes genommen werden, ohne welche das Achteck ſeine volle Reinheit 
haben würde. 

Von der untern Galerie führt eine Wendeltreppe von 56 Stufen auf 
die Plattform, den ſchönſten Standpunkt auf dem ganzen Thurme. Acht ko⸗ 
loſſale Fenſterräume öffnen in hohem und reichem Spitzbogen die Wände des 
völlig ausgebildeten Achtecks und auf den ſchmalen Pfeilern zwiſchen dieſen 
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Bogen ruht die hochgethürmte gleichfalls in ihren acht Seiten kühn durchbro⸗ 
chene Pyramide; man findet ſich in einem Tempel voll wunderherrlicher Kunſt, 
und doch geben dieſe Wände und dieſes Dach die Ausſicht nach dem Himmel 
und nach der entzückenden Ferne faſt ganz frei. Die Fenſterbogen ſind zweimal 
durchſchnitten und oberhalb reich verziert. Hohe Giebel mit geſchmückten Fel⸗ 
dern krönen ſie und bis zu ihrem Scheitel ſteigen an vier Seiten die zarten 
Schlußſäulchen der mit der untern Galerie hervortretenden vier ſpitzen Vor⸗ 
ſprünge herauf. Von der Plattform führen 70 weitere Stufen zur obern 
Galerie. Die Pyramide hat hier an ihrem Fuße einen Umfang von 120 
Schuh. Ihre weitgeöffneten Roſen find mannigfaltig und wechſeln auf gefäl- 
lige Weiſe. Ausführung und Dimenfionen find in dieſer hoͤchſten Region 
des Thurmes weiſe und glücklich auf die Ferne berechnet. 

Der an den Strebepfeilern angebrachte Bilderſchmuck hat zum großen 
Theile hiſtoriſche Bedeutung; man glaubt vier Grafen von Freiburg, mehre 
Herzöge von Zähringen, die Grafen von Urach und Kyburg mit ihren Ge: 
mahlinnen zu erkennen. 

Die ganze Höhe des Thurmes wird zu 513 Werkſchuh oder 355 pariſer 
Fuß, nach einer andern Berechnung zu 385 Fuß 10 Zoll rhein. Maßes an⸗ 
geſchlagen. 

Das Langhaus der Kirche beſteht aus einem Mittelſchiffe und zwei Ab⸗ 
ſeiten. Die Wände des erſteren werden auf jeder Seite von ſechs freiſtehenden 
Pfeilern und je einem Wandpfeiler getragen: gegen die Abſeiten iſt es durch 
tiefer geſprengte, gegen Querbau und Chor durch einen hoch geſchwungenen 
Bogen geöffnet, 140 Fuß rhein. lang, 35 breit; die Breite jeder Abſeite be⸗ 
trägt 16 Fuß. Die Pfeiler ſind mit Standbildern von Engeln und Apoſteln 
geſchmückt. Die 6 Fuß dicken Mauern haben an den innern Wänden im Klee⸗ 
blatt geſchloſſene Bogenreihen; die Knäufe der darunter freiſtehenden kleinen 
Säulen umfaſſen eine ganze Pflanzenwelt. Unter den Fenſtern ſind am Mit⸗ 
telſchiffe und an den Abſeiten durchbrochene Galerien angebracht. Die Ge⸗ 
wölbe find einfache deutſche Kreuzgewölbe; die Höhe des mittlern beträgt 
82 Fuß. Von außen ſtützen ſechs Strebepfeiler das Langhaus und ſenden, 
nachdem ſie das Dach der Seitenſchiffe weit überſtiegen haben, hochgeſpannte, 
größtentheils durchbrochene, auf ihrem Rücken mit Blumen bekleidete Bogen 
nach dem Mittelſchiffe herauf. Die Strebepfeiler enden ſich in ſchmale Giebel: 
dächer, an deren Schluſſe nach hinten hohe ſchlanke Thürmchen aufſteigen. 
Sehr auffallend iſt es, daß fic) in der rechten oder ſüdlichen Seite des Lang: 
hauſes ein weit heiterer Geiſt und eine üppigere Kunſtblüthe ausſpricht als 
in der gegenüberliegenden nördlichen. Die erſtere iſt mit weit mehr Bildern 
geſchmückt, die Laubverzierungen ſind gedrängter und mannigfaltiger, die Gie⸗ 
bel mit Schmuck bedeckt, ihre Thürmchen in zahlloſe Blumenſäulchen geſpal⸗ 
ten; ganze Gruppen von Thiergeſtalten drängen ſich in kühner Verbindung 
zuſammen. In gleichem Verhältniſſe erſcheinen auch die Fenſter der verſchie— 
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denen Theile, deren zuſammen die Schiffe allein 26 zählen. Von fpäter Aus⸗ 
führung, wiewohl gewiß früh beabſichtigt, ſind die durchbrochenen ſchmuck⸗ 
vollen Galerien, die ſich an den Dächern des Mittelſchiffes und der Abſeiten 
fortziehen und die ſchmalen Gänge ſchützen, die daran herumführen. Noch 
hat diefer Theil der Kirche einige Angebäude aus verſchiedener Zeit. 

Eine herrliche Zierde des Langhauſes, die von keiner andern Kirche in 
der Welt übertroffen wird, ſind die gemalten Scheiben ſeiner Fenſter, in denen 
der Münſter eine Reihe der ſchätzbarſten Kunſtdenkmale beſitzt. Die älteſten 
reichen in das 14te Jahrhundert hinauf. Hier iſt das Glas ſehr dick, durch 
und durch gefärbt und ſtückweiſe zuſammengeſetzt. Die Umriſſe der Figuren 
ſind mit ſchwarzer Farbe und zwar von innen aufgetragen und eingebrannt. 
Daher das lebendige Farbenſpiel und die unzerſtörbare Haltbarkeit dieſer älte⸗ 
ſten Glasgemälde. In ſolcher Verſchwendung und Fülle, mit Ausſchließung 
jedes ungefärbten Tageslichtes aus dem zauberiſch durch ſie beleuchteten Tem⸗ 
pel, verſichert auch unſer Künſtler fie nirgends auf feinen Wanderungen ange- 
troffen zu haben. „Als wenn durchſichtige leuchtende Decken in Farbenpracht 
vom hohen Gewölbe niederhingen, ſo harmoniſch verbinden ſich die ſchönen 
Fenſter mit dem ehrwürdigen ſchattenreichen Gebäude.“ Wenn irgendwo, fo iſt 
Uhlands verlorene Kirche hier wieder gefunden: 


Der Himmel war ſo dunkelblau, Wie mir in ſeinen Hallen war, 

Die Sonne war ſo voll und glühend, Das kann ich nicht mit Worten ſchüldern. 
Und eines Muͤnſters ſtolzer Bau Die Feuſter glühten dunkelklar 

Stand in dem goldnen Lichte blühend. Mit aller Mart'rer frommen Bildern; 
Mir dünkten helle Wolken ihn Dann ſah ich wunderſam erhellt 

Gleich Fittigen emporzuheben, Das Bild zum Leben ſich erweitern, 
Und ſeines Thurmes Spitze ſchien Ich ſah hinaus in eine Welt 

Im fel’gen Himmel zu verſchweben. Von heil'gen Frauen, Gottesſtreitern. 


Die Kunſt der neueſten Zeit hat an dieſer theils unvollendet gebliebenen, 
theils wieder zertrümmerten Welt fortgeſchaffen und der Münſter iſt in dieſem 
ſeiner Theile aufs Glücklichſte reſtaurirt worden. Freiburg gehört zu den 
Städten, welche die erſten Verſuche in der wiedererfundenen Kunſt der Glas⸗ 
malerei mit glücklichem Erfolg anſtellten. Die Münſterhütte ſetzte ſich mit 
ven Glashütten auf dem Schwarzwald in Verbindung und errichtete eigene 
Oefen. Bald gingen aus dieſen unter der Leitung des berühmten Glaskünſt⸗ 
lers Hermann aus Neuſtadt die ſchönen Scheiben hervor, welche die Rund⸗ 
fenſter weſtwärts an den Abſeiten des Langhauſes zieren und an ſonnigen 
Abenden ein zauberiſches Farbenſpiel über den Eſtrich und an den Pfeilern 
verbreiten. Ihm folgte Maler Andreas Helmle von Breitenau, der ſich nicht 
mehr mit bloßer Färbung und Moſaik des Glaſes begnügte, ſondern Gemälde 
von vortrefflicher Zeichnung und Schattirung lieferte. Von ihm find die vier 
Evangeliſten im fünften Fenſter des füdlichen Seitenſchiffes und die köſtliche 
Leidensgeſchichte Chriſti in den beiden Kapellen des Abendmahles und der 
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Grablegung (dort über der ſteinernen Darſtellung des Nachtmahls vier, hier 
acht Bilder), lauter Vorſtellungen nach dürerſchen Zeichnungen. Unſer Künſt⸗ 
ler konnte in den letztern die ſichere Hand, die hier mit flüſſigen glühenden 
Farben ſo tadellos geſchaffen hat, nicht genug bewundern, und uns Beide zog 
es immer wieder nach jenen Meiſterwerken hin. Der Freiherr von Rheinach⸗ 
Werth hat dieſe herrlichen Bilder dem Andenken ſeiner Aeltern geſtiftet. 

Wir gehen zu dem uralten Querbau der Kirche über, zu dem zwei rund- 
bogige Thüren führen. Auch hier iſt die nördliche Seite wieder die einfachere 
und rohere, während die ſüdliche Thür ein ſchönes Portal bildet. Auch in 
ſeinem Innern iſt der nördliche Theil des Querbaues ſchmucklos; der ſüdliche 
zeigt eine ſeltſame Geſimsverzierung: links eine Sirenenfamilie, daneben ein 
Krieger, der gegen einen Greifen ausholt, endlich eine Gruppe von zwei ſich 
bekämpfenden Centauren. Am Geſimſe zur rechten Seite gehen Wolf und 
Widder bei einem Mönch in die Schule; der Wolf ergreift den Widder und 
wird von dem Mönche gezüchtigt; ein Weib reißt einem Löwen den Rachen 
weit auf; zween Greifen hält ein Mann an Stricken gebunden. Ein uraltes 
Hochbild in der Halle ſtellt die Krönung Davids durch Samuel vor. 

Auf fünf freien Stufen ſteigt man zu dem neuen Chor empor, der ſich 
zu ſeinem Umfange verhält wie das Mittelſchiff zu den Abſeiten. Er iſt in der 
Mitte abermals erhöht, und auf vier weiteren Stufen erhebt ſich fernerhin 
ſichtbar der fchöne Hochaltar, deſſen Schnitzwerk erſt ſeit wenigen Jahren 
kunſtreich ergänzt und erneut worden iſt. Der Altar enthält vortreffliche Ge⸗ 
mälde von Hans Baldung aus Gmünd in Schwaben, deſſen Name zum 
erſten Mal im J. 1513 erſcheint und der ſich ſpäter auch durch Holzſchnitte 
und Kupferſtiche berühmt gemacht hat; er ſtarb am Lorenztag 1552. Dieſe 
Gemälde beſtehen aus zwei Hauptbildern, welche auf dieſelbe hölzerne Tafel 
des freiſtehenden Altars nach vorn und hinten gemalt find, und aus acht klei⸗ 
neren Vorſtellungen, die auf gleiche Weiſe die Vorder- und Rückſeite der vier 
Flügel zieren. 

Das Hauptbild gegen den Chor enthält die Krönung der Jungfrau Ma⸗ 
ria, die im Goldſtoffgewande, die Hände abwärts gefaltet, das Haar geſchei⸗ 
telt, in der Mitte ſitzt, zur Linken Gott den Vater, zur Rechten den krönenden 
Heiland, über ihr ſchwebend der heilige Geiſt und Muſikchöre von Engeln; 
im Hintergrund ein lichtſtrahlendes Wolkenmeer, aus lauter verſchwebenden 
Engelsgeſtalten gebildet. Die beiden Flügel dieſes Bildes zeigen als Zuſchauer 
der feierlichen Scene die Apoſtel, lauter Köpfe voll ſcharfer Zeichnung und 
kräftiger Haltung. Geſchloſſen ſtellen fic auf dieſen Flügeln vier kleinere Ge⸗ 
mälde dar: die Verkündigung, durch Farbenſchmuck und Idee ausgezeichnet; 
vie Heimſuchung, mit freundlicher Landſchaft; Haupt und Bruſt der Jung⸗ 
frau, eine der liebſtlichſten Schöpfungen; die Geburt Chriſti, ein Nachtſtück, 
bei dem wie in Correggios Nacht alle Beleuchtung, ein mondartiger Glanz, 
vom Kinde ausgeht und beſonders die liebliche Mariengeſtalt beleuchtet; end⸗ 
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lich die Flucht nach Aegypten, vielleicht das gelungenſte Bild von allen: die 
h. Familie an einem Dattelbaum vorüberziehend, Maria auf einem Maul⸗ 
thier, das Kind mit der Linken umfangend, mit der Rechten den Zügel füh- 
rend; Joſeph mit ausdrucksvollem Geſicht, zu Fuße, den Roſenkranz in der 
Linken, den Wanderſtab, an dem eine Flaſche hängt, in der Rechten, uͤber die 
Achſel gelegt. An dem Baume klettern vier Engel in der gefälligſten Anord⸗ 
nung, ein fünfter läßt ſich am äußerſten Aſte auf das Thier herab und reicht dem 
Kinde, das ſchon mehre Früchte im Schoße hat, mit der Linken drei Datteln. 

Das Hauptblatt der Hochaltarbilder auf der Rückſeite ſtellt die Kreuzi⸗ 
gung Chriſti dar, reich an Figuren voll Kraft und Ausdruck; Chriſtus eben 
vollendet, der Schächer links gläubig aufblickend, der Schächer rechts in Qual 
ſich windend; am Kreuze Magdalena verzweiflungsvoll emporblickend; todes⸗ 
blaß zuſammengeſunken Maria, die Johannes in den Armen hält; hinten 
trauernde Frauen; links gegenüber Gruppen von Kriegern und Zuſchauern, 
darunter das helle freundliche Antlitz eines Mannes mit rothem Barett, der 
ohne Zweifel der Künſtler ſelbſt iſt, denn vor ihm ſteht fein kindlich ſtaunen⸗ 
des Söhnlein, das auf einem Täfelchen das Monogramm des Malers trägt. 
Die Flügel ſtellen einerſeits die Heiligen Georg und Laurentius, andrerſeits 
Johannes den Täufer und den heil. Hieronymus vor. 

Zur Seite des Hochaltars zeichnet ſich durch treffliche Arbeiten des Mei: 
ſels der Sitz der Prieſter aus. Das Gewölbe des Chors bildet ein kunſtreiches 
netzfoͤrmiges Gewebe und iſt bedeutend höher als das des Langhauſes. Eine 
Scheidewand ſondert von Pfeiler zu Pfeiler den Umgang mit ſeinen Kapellen 
vom Chore. Dreizehn Strebepfeiler, Fortſetzungen der Mauern, wodurch die 
Kapellenräume im Innern von einander geſchieden werden, ſtützen den Chor 
durch hochgeſpannte Bogen, die fie über das flache mit Quaderſteinen belegte 
Dach der Abſeiten werfen und die an ihrem Anſchluß an das Chordach drei⸗ 
mal durchbrochen ſind. Nur wenige dieſer Pfeiler haben Verzierungen. Die 
Reihe der Kapellen nimmt nordwärts mit der Sankt Alexanderskapelle ihren 
Anfang; unter den Glasgemälden, die den Chor ſchmücken, enthält ſie das 
ausgezeichnetſte, deſſen Zeichnung von dem trefflichen Hans Baldung ſelbſt 
herrührt. Ueberhaupt iſt die Erfindung der Glasgemälde in dem Chor phan: 
taſiereicher und die Zeichnung richtiger als bei jenen im Langhauſe. Dennoch 
bringen ſie nicht dieſelbe Wirkung hervor, denn das Glas iſt nicht mehr ſelbſt 
gefärbt, ſondern weiß, und die Farben find nur auf beiden Flächen einge- 
brannt; daher ſind auch gegen die Wetterſeite hin ganze Theile abgefallen. 
Die Univerſitätskapelle bewahrt auf zwei nicht ſehr großen Altarflügeln, die 
nur von einer Seite bemalt ſind, Gemälde von Hans Holbein dem Jün⸗ 
gern; der eine Flügel ſtellt die Geburt Chriſti vor, wieder ein Nachtſtück. 
Der Mond blickt nur ſchwach durch zerriſſenes Gewölke; das Hauptlicht geht 
von dem Kinde aus, das in einer weiten Halle, von fünf Engeln umgeben, in 
einer Wiege ruht. Joſeph und Maria neigen ſich zu ihm, und in unübertreffli⸗ 
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cher Beleuchtung tritt ein alter Hirt hinter einer Säule hervor. In der Ferne 
verkündet ein Engel den Hirten die Geburt. Im Bilde des zweiten Flügels iſt 
die Opferung der drei Könige dargeſtellt. In goldener Schale reicht der eine 
knieend dem Kinde, das die ſitzende Mutter im Arme hält, ſeine Gabe. Der 
zweite ſteht mit ſeinem goldenen Gefäße neben Marien. Ihm gegenüber 
hält mit einem Begleiter, der wie geblendet die Hand vor die Augen hält 
und zu dem Sterne emporſchaut, im goldverbrämten Kleide der Mohrenkönig. 
Vor ihnen geht ein Windſpiel; im Hintergrunde ſind einige Krieger, in der 
Ferne die Mauern von Bethlehem ſichtbar, über deſſen Brücke dichtgedrängte 
Soldatenſchaaren ziehen. Unter dem Gemälde, das Holbein wahrſcheinlich vor 
feiner Abreiſe nach England (1526) ausgeführt hat, find die Donatoren ab- 
gebildet. Wahrſcheinlich kamen die Bilder durch ausgewanderte Domherrn in 
die Hände der Univerſität. Schon den Kaiſer Rudolph II. gelüſtete nach ihrem 
Beſitze; vor dem dreißigjährigen Kriege flüchtete man ſie nach Schaffhauſen; 
die Franzoſen entführten ſie mit Hans Baldungs Altarbildern im Jahre 1796 
und vergebens forſchte die verwaiſte Stadt nach allen; endlich wurden ſie ihr 
im J. 1808 zurückgegeben. 


Außerdem iſt im Chor noch der Giebel der nordlichen Thür merkwürdig 
durch eine Höhlung in dem Spitzbogen, der ihn umzieht, in welcher ganz 
eigenthümliche Vorſtellungen der Schöpfungstage vorkommen, die unſer Auge 
unwillkürlich als Ironie auffaßt. Da ballt z. B. Gott in Greifengeftalt Ku⸗ 
geln zu Sonne, Mond und Sternen; in den Giebelreihen bearbeitet Adam die 
Erde, Eva ſpinnt und ihr Erſtgeborener füllt im Hintergrunde ein Fäßchen 
am Felſenquell. 

Noch manches andere Bild- und Schnitzwerk feſſelt unſere Neugierde und 
ſelbſt unſere Bewunderung, und nur weil der Raum uns mahnt, hören wir 
auf, aus der reichen Quelle zu ſchöpfen, die uns noch fo viel Intereſſantes 
ſpenden könnte. 

Aber auch außerhalb des Münſters bewahrt die Stadt manche Kunſt⸗ 
ſchätze. Bei dem Domherrn Hirſcher finden wir eine fine Sammlung von 
Gemälden altdeutſcher Meiſter, beſonders von Zeitbloom, Holbein und Hem⸗ 
ling. Prof. H. Schreiber beſitzt eine ſehr intereſſante Sammlung eeltiſcher 
Alterthümer, Frhr. v. Berſtett eine Sammlung hauptſächlich mittelalterlicher 
Münzen. 

Freiburgs Hochſchule darf in unſerm Texte nicht übergangen werden. 
Sie gehört zu den älteſten Deutſchlands. Ihr Stifter, Albrecht VI., Erzher⸗ 
zog von Defterreich, begleitete ihre Gründung am 21. Sept. 1457 mit den⸗ 
ſelben ſchönen Worten, deren ſich zwei Jahrzehende ſpäter Herzog Eberhard 
im Bart von Würtemberg bei der Stiftung der Univerſität Tübingen bediente, 
und die ſomit eine ältere Formel wiederholt zu haben ſcheinen. Beide wollten 
„einen Brunnen des Lebens graben, daraus von allen Enden der Welt das 
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Waſſer der Weisheit unaufhörlich möge geſchöpft werden.“ Die erften Lehrer 
kamen von Heidelberg, Wien und Erfurt. Unter ven erften Schülern befand 
ſich der durch ſeinen Freimuth ſo berühmt gewordene nachmalige Domprediger 
von Straßburg, Geiler von Kaiſersberg, der nach wenig Jahren ſchon Lehrer 
und Rektor wurde, und (um 1463) Johannes a Lapide, der einige Jahre dar⸗ 
auf in der Sorbonne die erſte Buchdruckerei in ganz Frankreich errichten half 
und in der Folge Beförderer der Univerſität Tübingen ward. Schnell wuchs 
der Ruhm der hohen Schule Freiburg; Fürſten, Grafen und Edle ſtrömten 
hier aus Deutſchland, Burgund, der Schweiz, Frankreich und Polen zuſam⸗ 
men und verſchmähten ſelbſt die Rektorswürde nicht; aus ihren Lehrern wählte 
der edle Kaiſer Maximilian ſeinen Kanzler Stürzel, das Hochſtift Augsburg 
ſeinen Weihbiſchof Kerer, Herzog Eberhard von Würtemberg ſeinen Leibarzt 
und Begleiter auf der Römerreiſe, Widenmann. Noch mehr Glanz brachte 
ihr das 16te Jahrhundert. Hier lehrten jetzt die erſten Rechtsgelehrten, Theo: 
logen, Arzneikundigen und Philologen, und der erſte Eneyklopädiſt jener Zeit, 
Georg Reiſch, hieß ſogar Oraculum Germaniae. Das Land erhielt aus der 
Schule ſeine erſten Räthe, Augsburg zwei, Wien drei Fürſtbiſchöfe und die 
wiener Univerſität einen Kanzler. Während der Reformation zeigte die fatho- 
liſche Univerſität große Mäßigung; mehre Profeſſoren ſtanden in freund⸗ 
ſchaftlichem Briefwechſel mit Luther, Calvin und Zwingli; Luther ſelbſt berief 
ſich auf das Urtheil der hohen Schule Freiburg, und der Senat duldete nicht, 
daß Glarean auf Luthern in feinen Vorleſungen ſchimpfte. Das 17te Jahr⸗ 
hundert begann die Univerſität mit einem Kampfe gegen die Jeſuiten, in wel⸗ 
chem ſie beſiegt ward. Der Eintritt dieſes Ordens verſcheuchte den ſchützenden 
Genius der hohen Schule; ihr Ruhm ſank und ihre Erhaltung wurde immer 
mehr gefährdet. Der dreißigjährige Krieg brachte ſie ihrem Untergange nahe 
und verzehrte ihr Kapital. Kaiſer Leopold I. nahm ſich endlich der Univerfität 
väterlich an, aber während der franzöſiſchen Okkupation lag fie begraben. Im 
18. Jahrhundert begann mit der Aufhebung der Jeſuiten (1773) eine glück— 
liche Epoche für ſie, ihr Ruhm wuchs wie ihr Vermögen, und unter Joſephs 
weiſer Regierung erhielt ein Proteſtant nicht nur ein Lehramt, ſondern wie⸗ 
derholt die Rektorswürde. Blutige Wunden ſchlug ihr der Revolutions krieg; 
aber im 19ten Jahrhundert fam fie unter Badens Scepter in neuen Flor und 
es befinden ſich jetzt auf ihr manche namhafte und gefeierte Lehrer. Ihre 
Hauptbedeutung hat die Univerſität durch die katholiſch-theologiſche Fakultät. 
Unter den Inſtituten der Univerſität nennen wir zuerſt die Bibliothek, welche 
in einem eigenen, im modernen Stil aufgeführten Gebäude neben der Univer⸗ 
ſität, aufgeſtellt iſt. Den Grundſtock derſelben bilden die Bibliotheken von 
St. Blafien und St. Peter, fie wurde durch Vermächtniſſe mehrer Lehrer 
der Hochſchule bedeutend vermehrt, leider reicht nur die jährliche Dotation 
nicht hin, um dem wiſſenſchaftlichen Bedürfniß fortſchreitend zu genügen. Die 
Zahl der Bände beläuft ſich auf etwa 100,000. Unter den naturwiſſenſchaft⸗ 
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lichen Sammlungen tft beſonders bemerkenswerth die ſehr reiche Sammlung 
der Mineralprodukte des Schwarzwaldes und Breisgaues. Sehr beträchtlich 
ijt auch die pathologiſch⸗anatomiſche Sammlung mit mehr als 2000 Präpa⸗ 
raten, unter welchen ſich viele ſeltene und intereſſante Dinge befinden. Das 
Krankenhaus, deſſen Vermögen hauptſächlich auf einigen bedeutenden Stif⸗ 
tungen des vorigen Jahrhunderts beruht, wurde im J. 1829 vollendet und 
enthält 22 Krankenſäle, in welchen für alle 3 Abtheilungen der Klinik 105 
Betten verfügbar ſind. Der Vorſtand der medieiniſchen Klinik iſt Hofrath 
Baumgärtner. 

Neben der Hochſchule blühen ein Gymnafium und zwei beſcheidene, aber 
nicht minder ehrwürdige Töchteranſtalten, die eine in dem Gebäude des ches 
maligen Kloſters Adelshauſen (Reukloſter) ſeit Kaiſer Joſeph z die andere bei 
den Urſulinerinnen ſchon ſeit 1695. In jener erhalten 500, in dieſer 450 
Mädchen einen zweckmäßigen und gründlichen Unterricht und ſtehen unter vor⸗ 
trefflicher Leitung. 

Für geiſtigen und geſelligen Genuß iſt in Freiburg durch ein Muſeum, 
ein Kaſino, Leſezirkel, Leihbibliotheken, Koncerte und zeitweilige Schauſpiele 
hinreichend geſorgt; empfehlenswerthe Gaſthäuſer find: der zähringer Hof, 
der Engel und Hotel Föhrenbach; auch iſt das Kaffeehaus zum Kopf eine der 
großartigſten Anſtalten dieſer Art. 

Es gibt vielleicht keine Stadt, die in nächſter Nähe, d. h. auf 1 bis 2 
Stunden Entfernung, ſo viele und mannigfaltig abwechſelnde Ausflüge ge⸗ 
währt wie Freiburg. Ganz nahe bei der Stadt erhebt ſich in mäßiger Höhe 
der Schloßberg, welchen zu beſteigen man nicht verfaumen darf. Die Stadt 
Freiburg mit den ſie umgebenden Landhäuſern, der benachbarte Kaiſerſtuhl, 
das Rheinthal bis an die Vogeſen, gegen Morgen das liebliche Kirchzarter 
Thal ſtellen ſich von hier aus dem Auge herrlich dar. Eine halbe Stunde 
nordöſtlich von der Stadt ladet das freundliche Jägerhaus zum Beſuche ein und 
gewährt eine anziehende Ausſicht auf das Dorf Herdern. In dieſer Richtung 
liegt auch der Roßkopf, ein ziemlich hoher Berg, von dem aus man eine ibn: 
liche, aber noch ausgedehntere und reichere Ausſicht als von dem Schloßberg 
hat. Den Rückweg kann man über den Schönhof, einen anmuthigen Landſitz 
machen, der einſt dem edlen Rotteck gehörte. Ein ſchöner Spaziergang in der 
Ebene gegen den Kaiſerſtuhl führt in einer Stunde nach dem Dorfe Lehen, 
wo gute, häufig beſuchte Wirthshäuſer ſind; beſonders ſchön iſt der Rückweg, 
weil man hier die prächtige Schwarzwaldkette vor Augen hat. Auf der Süd⸗ 
ſeite der Stadt erhebt ſich der Joſephsberg mit dem Lorettokirchlein und guter 
Wirthſchaft. Die Ausſicht gewährt einen reizenden Ueberblick über die Land⸗ 
ſchaft rings umher. Eine Stunde ſüdlich von der Stadt liegt in einem von 
hohen Bergen umgebenen Thal das Dorf Güntersthal, wo früher ein Kloſter 
war, und jetzt eine Baumwollenſpinnerei und eine Bierbrauerei iſt, in welcher 
vortreffliches Bier gebraut wird. Eine der ſchönſten Partien iſt die Burg 
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Zähringen, deren Ruinen 1% Stunden nördlich von Freiburg auf einer ſtatt⸗ 
lichen Anhöhe hinter dem Dorfe Zähringen ſich erheben. Ihre Erbauung 
wird Berthold I., Herzog von Kärnthen und Markgrafen von Verona zuge⸗ 
ſchrieben, der am Ende des 11ten Jahrhunderts lebte. Im 30jährigen Krieg 
wurde die Burg zerſtört und es iſt nur noch ein ſtattlicher Thurm und die in: 
nere Ringmauer erhalten. Von den Zinnen des neuerlich zugänglich gemach- 
ten Thurmes hat man eine herrliche Ausſicht, man überblickt einen großen 
Theil der breisgauiſchen Ebene, den Kaiſerſtuhl und in weiterer Ferne die 
Thäler der Vogeſen. Sommers iſt hier Bier und Wein zu haben, was der 
Eigenthümer des nächſtgelegenen Hofes dem durſtigen Wanderer reicht. 


Das Schutterthal und Hohengeroldseck. Die Hochburg. Das 
Simonswalder Thal. Der Hohenkandel. 8 


Ehe wir uns von Freiburg ſüdlich in's Gebirge begeben, müſſen wir 
noch die Eiſenbahnreiſe von Offenburg bis Freiburg nachholen und einige 
ſchoͤne Partien mitnehmen, die uns hier am Wege liegen. 

In Dinglingen verlaſſen wir die Eiſenbahn und begeben uns nach der 
eine Viertelſtunde entfernten ſehr fabrikreichen und handelsthätigen Stadt 
Lahr an der Schutter. Die Umgebungen Lahrs ſind ſehr freundlich, das Thal 
iſt von Gärten und friſchem Grün der Wieſen belebt, die Bergabhänge ſind 
von einer Fülle von Obſtbäumen aller Art, Reben und üppigen Buchen- und 
Tannen⸗Wäldern bedeckt. Einen ſchönen Ueberblick über das Thal mit ausge⸗ 
dehnter Fernſicht hat man auf der nahen Schutterlindenburg, wo zum Anden⸗ 
ken an die Gründung der badiſchen Verfaſſung eine Denkſäule geſetzt iſt. Die 
ſchönſte Zierde der Gegend aber iſt Hohengeroldseck. Um dahin zu gelan- 
gen, folgt man der Ludwigsſtraße, die als ein Meiſterſtück einer guten Straße 
gilt, verläßt bei dem Dorfe Reichenbach, eine Stunde von Lahr, das Thal, 
ſteigt bergauf und kommt an der höchſten Stelle an ein gutes Wirthshaus. 
Hier verläßt man die Straße, die nach Biberach im Kinzigthal führt, und 
kommt in einer halben Stunde an die majeſtätiſchen Ruinen der Burg Hohen⸗ 
geroldseck, die einſt Sitz der mächtigen Dynaſtenfamilie dieſes Stammes war. 
Sie blühte vom 12ten bis zum 16ten Jahrhundert, gründete die Stadt Lahr, 
und war freigebig gegen die Klöſter. Viele ihrer Mitglieder begleiteten hohe 
geiſtliche und weltliche Würden, ſie führten viele Fehden, beſonders mit der 
benachbarten Stadt Straßburg, und trieben auch mitunter das Gewerbe der 
Wegelagerei. Ums J. 1634 ſtarb das Geſchlecht aus, die Burg wechſelte ihre 
Beſitzer mehrmals und wurve im Jahre 1677 auf Befehl des Marſchalls 
Crequis von den Franzoſen in die Luft geſprengt. Noch ſteht auf einem 40 
Fuß hohen, völlig ſenkrechten Felſen ein Theil des ehmaligen Schloſſes, mit 
Mauern von 8 Schuh Dicke und etlich und dreißig Fuß Höhe. Die Ausſicht 
iſt wundervoll: zunächſt in der Runde umher die waldigen Berge und Hügel 
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des Shutters und Kinzigthals, dann gegen Weſten die üppigen, reich bewohn⸗ 
ten Gefilde des Rheinthals mit dem ſpiegelnden Silberſtrom, und jenſeits die 
lange Reihe der elſäßiſchen Gebirge. Gegenüber von Geroldseck ſteht auf hoz 
hem Berggipfel die Ruine der Burg Lützelhard, die dem Fürſten von der Leyen 
gehört, der mit der Grafſchaft Geroldseck, einem Beſitzthum von 2½ Qua⸗ 
dratmeilen, einſt der kleinſte Fürſt des Rheinbundes war, ſeine Souveränität 
ſogar über den Wiener Congreß hinaus rettete, und ſie erſt im J. 1819 an 
Baden verlor. Von Reichenbach geht es rechts weiter im Schutterthal, wo 
der Marktflecken Seelbach, der Hauptort der Grafſchaft Geroldseck, liegt. Ein 
hübſcher Weg führt von hier aus nach dem Städtchen Ettenheim, das dadurch 
bekannt iſt, daß Napoleon hier mitten im Frieden den unglücklichen Herzog 
von Enghien aufheben ließ, um ihn ohne Recht und Urtheil erſchießen zu laſ⸗ 
ſen. Von hier begeben wir uns bei Orſchweier wieder auf die Eiſenbahn, um 
entweder in Riegel auszuſteigen und den Kaiſerſtuhl zu beſuchen, oder wir 
thun dieß erſt von Freiburg aus und fahren nun weiter nach Emmendingen, 
einer kleinen heitern Stadt, von der aus wir die Hochburg (urſprünglich 
Hachberg) beſuchen. Es iſt dieß eine ſehr umfangreiche, großartige Ruine, ne⸗ 
ben welcher jetzt eine Meierei mit einer trefflichen Ackerbauſchule unter Leitung 
des als Landwirth rühmlich bekannten Herrn Reinhardt eingerichtet iſt. Die 
ſtattliche Burg war die älteſte Beſitzung der Markgrafen von Baden, deren 
Stammvater Hermann J. ſie als väterliches Erbe von Herzog Berthold I. von 
Zähringen erhalten hatte. Im Bauernkriege zerſtört, wurde fie von den Mart: 
grafen Karl I. und II. mit großem Aufwand wiederhergeſtellt und auch nach 
den Beſchädigungen des 30jährigen Kriegs gründlich erneuert, aber nur um 
bald darauf die Beute der Franzoſen zu werden. Denn im J. 1689 wurde 
das Schloß auf ausdrücklichen Befehl Ludwig XIV. geſprengt. Trotz der 
nicht ſehr hohen Lage des Schloſſes hat man von ſeinen Zinnen eine reizende 
Ausſicht. 

Bon Emmendingen führt eine bequeme Straße in das Elzthal, das, An- 
fangs ziemlich breit und ſehr fruchtbar, bei dem gewerbreichen Städtchen 
Waldkirch, 2 Stunden von Emmendingen, enger und rauher, aber eben 
damit auch ſchöner wird. In Waldkirch wird die Corallenſchleiferei ſtark be: 
trieben, und war beſonders früher in Flor. In der Nähe ſind die ſchönen 
Ruinen von Kaſtelberg. Eine halbe Stunde hinter Waldkirch thalaufwärts 
liegt das Dorf Kollnau mit einem bedeutenden Eiſenhammerwerk. Oberhalb 
Kollnau öffnet ſich das von der Wildgutach gebildete Simonswalder 
Thal, welches je weiter man aufwärts kommt, immer enger und von immer 
höheren Gebirgswänden umſchloſſen wird. Es dehnt ſich 3 Stunden lang 
aus und iſt auf dieſer ganzen Strecke von einzelnen Schwarzwaldhütten male⸗ 
riſch belebt, in welchen ein beſonders fchöner, kräftiger Menſchenſchlag wohnt, 
der ſich von Holzhandel, Uhrenmachen und Strohflechten nährt. Von den vie⸗ 
len Wirthshäuſern im Thale iſt beſonders der Ochſe zu empfehlen. Ungefähr 
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in der Mitte des Thals kommt man an eine wilde Schlucht, in welcher der 
Zwerenbach eine ſteile Felſenwand herabſtürzt und einen der großartigſten 
Waſſerfälle des Schwarzwalds bildet. Durch das Simonswalder Thal führt 
eine Straße über den hohen Kilpen in 3 Stunden nach Furtwangen, geht 
man dagegen im Elzthal weiter, ſo kommt man in 2½ Stunden auf guter 
Straße, aber von dem Städtchen Elzach an über ziemlich traurige Hochebenen, 
nach Haslach im Kinzigthal. 

Ein ſchöner Abſtecher von der Eiſenbahn bei Langendenzlingen aus iſt 
das Glotterthal, wo grüne Matten und Waldungen, zerſtreute Wohnungen 
und Weinberge, in welchen ein guter Wein wächſt, anmuthig miteinander ab⸗ 
wechſeln und deſſen oberer Theil eine wildromantiſche Kluft ift. Von Langen⸗ 
denzlingen aus kann man auch am bequemſten den Hohenkandel beſteigen, 
einen der höchſten Schwarzwaldberge (3856 P. F. hoch), der ſchon aus der 
Ferne durch ſeine ſchöne Geſtalt imponirt und die Mühe des Erſteigens durch 
eine herrliche Ausſicht über das Gebirge, das Rheinthal und ſüdwärts auf die 
Alpenkette lohnt. Der Weg von Langendenzlingen beträgt 4 Stunden; einen 
näheren Weg hinauf kann man von Waldkirch oder von St. Peter aus in 
3 Stunden machen, beide ſind aber weit ſteiler und beſchwerlicher, der von 
Waldkirch aus iſt jedoch der ſchönſte. Auf dem Gipfel des Berges iſt ein 
Wirthshaus, das nicht nur die nöthigen Erfriſchungen bietet, ſondern worin 
auch eine Geſellſchaft von 10 Perſonen ein Nachtlager findet. 


Der Kaiſerſtuhl. 


Von Langendenzlingen ſetzen wir unſern Weg auf der Eiſenbahn weiter 
nach Freiburg fort. Da wir uns in der Stadt und ihren nächſten Umgebun⸗ 
gen ſchon umgeſehen haben, machen wir nun von hier aus einige weitere Aus: 
flüge. Zuerſt zieht es uns nach dem merkwürdigen, in der Rheinebene iſolirt 
wie eine Inſel aufſteigenden Gebirge des Kaiſerſtuhles. Es hat ungefähr 
10 Stunden im Umfang und auf feinen hoͤchſten Punkten eine Höhe von 
1750 F. Der Kaiſerſtuhl iſt mit einem ganz beſonders milden, gleichförmi- 
gen Klima und einer ungemein reichen, üppigen Vegetation geſegnet; er iſt 
überall bepflanzt, beſonders mit Reben und Obſtbäumen, die einen ungeheuer 
reichlichen Ertrag liefern. Neben vielen geringern Weinen werden hier mehre 
edle Sorten erzeugt, beſonders der Achkarrner, Ichtinger und Ihringer. Wer 
dieſe Weine an der Quelle koſtet, wundert ſich, daß ſie nicht in viel weiteren 
Kreiſen bekannt ſind. Doch werden manche davon als Markgräfler, von dem 
fie ſich übrigens ſpecifiſch unterſcheiden, verkauft. Die Gipfel der Berge find 
mit ſchönen Laubwäldern bedeckt, und man findet auf ihnen einen wahren 
Reichthum von ſeltenen Pflanzen und Mineralien. 

Mit der Poſt fährt man von Freiburg in 3 kleinen Stunden durch eine 
ſchöne fruchtbare Gegend nach Altbreiſach. Es iſt dieß ein höchſt merkwürdi⸗ 
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ger Ort, zum Theil auf einem vulkaniſchen Felſen, dem Schloßberge, gebaut, 
den der Rhein beſpült, und ſchon durch ſeine natürliche Lage zur Feſtung vor⸗ 
herbeſtimmt. Sie galt nicht mit Unrecht als Schlüſſel von Deutſchland und 
wurde auch des heiligen römiſchen Reiches Kiſſen genannt. Wir können nicht 
umhin, zur Erklärung dieſer eigenthümlichen Gegend das anzuführen, was 
J. Bader in feiner Badenia Th. 1. p. 228 u. f. über dieſelbe ſagt. „Man muß den 
vereinzelten Berg, auf welchem Breiſach ruht, wie die Höhen bei Burgheim und 
Sasbach, als eine Fortſetzung des Kaiſerſtuhles betrachten, und ſich durch die lau⸗ 
nenhaften Stromwechſel des Rheins nicht irren laſſen, welche ihn bald zu einer 
Inſel machten, bald an das elſäßiſche Ufer verſetzten, bald wieder dem Breis⸗ 
gau zuſchoben. Er gehörte ſchon urſprünglich dem letztern an, mit welchem er 
den gleichen Namen trägt, ja, wir müſſen ſogar glauben, daß der breiſachiſche 
Felshügel den älteſten Hauptort des Breisgaues trug. Wir geben hier eine 
kurze Geſchichte des Rheinlaufes bei Breiſach, in ſo ferne ſie aus natürlichen 
Ueberreſten, aus altrömiſchen Schriften, aus Chroniken und Akten noch zu 
erheben war. Ganz unzweifelhaft hatte ſich der Strom des Rheines bei ſeinem 
Hervortreten aus den Schweizer und Schwarzwälder Bergen urſprünglich drei⸗ 
mal getheilt, zuerſt bei Baſel in den Arm der Ill und in denjenigen des gegen: 
wärtigen Rinnſales, alsdann bei Breiſach in einen dritten Arm, welcher hin⸗ 
ter dem Kaiſerſtuhle hinablief bis zur Kinzig. Der Kaiſerſtuhl bildete alſo taz 
mals eine große Rheininſel, von welcher die Südſpitze durch einen Zwifchen- 
arm abgetrennt wurde und als eigene kleine Inſel erſchien. Dieſer Zwiſchen⸗ 
arm wurde aber allmälig zum Hauptſtrome, und wie die Römer an den 
Rhein kamen, fanden ſie das alte Rinnſal ſo verſandet und ſchwach, daß ſie 
den Berg Breiſach zum linken Ufer rechneten. Später änderte ſich dieſes aber 
dahin, daß derſelbe im 10ten Jahrhundert wieder als eine Inſel, und im 
13ten wieder vollends auf dem rechten Ufer erſchien, von welchem er in den 
Urzeiten abgetrennt worden. Doch ſchon am Schluſſe deſſelben Jahrhunderts 
machte ihn der Rhein abermals zur Inſel und drohte, ſich mit feinem Haupt: 
ſtrom wieder zwiſchen ihn und den Kaiſerſtuhl zu drängen, wodurch denn die 
alte Lage wie unter den Römern erneuert worden wäre. Zwar traten in der 
Folgezeit die Rheinwaſſer immer mehr vom öſtlichen Ufer zurück, und Brei: 
ſach wurde dem Breisgau wieder völlig zurück gegeben; aber nie hörte die 
Gefahr ganz auf, und in den Jahren 1714 und 1778 fraßen die Wellen ſo 
weit gegen Hardheim herein, daß man in äußerſter Furcht ſtund, der Strom 
möchte ſein altes Nebenbette zwiſchen der Stadt und dem Gebirge wieder fin⸗ 
den, und Breiſach abermals zur Inſel machen. Die Wehrarbeiten, welche dieſe 
Gefahr eine lange Zeit hindurch ndthig machten, haben das Land große Sun: 
men gekoſtet.“ 

Breiſach war wahrſcheinlich ſchon unter den Kelten befeſtigt, jedenfalls 
war es für die Römer, als ſie eine Reihe von Feſtungen am Rhein zur Schutz⸗ 
wehr gegen die Deutſchen anlegten, ein wichtiger Punkt, und der mons bri- 
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siacus erſcheint als einzige Feſtung unmittelbar am Rhein. In der Völker: 
wanderung entging es der Zerſtörung nicht, aber ſchon unter den Karolingern 
ſtand es als Reichsfeſtung wieder da. Im Mittelalter vielfach in die Kriegs: 
geſchichte verflochten, blieb es ohne weſentliche Veränderungen bis zum Jahre 
1637, wo es eine fünfmonatliche Belagerung durch Herzog Bernhard von 
Weimar aushalten mußte, während welcher Zeit ein entzündetes Pulverma- 
gazin große Verheerungen darin anrichtete. Die Beſatzung ergab ſich erſt, 
nachdem der Hunger und das Elend auf eine gräßliche Höhe geſtiegen war. 
Im weſtfäliſchen Frieden wurde es Frankreich zugetheilt, beim ryswiker Fries 
den kam es an Oeſterreich, 1703 wurde es von den Franzoſen genommen und 
blieb in franzöſiſcher Gewalt bis 1714. Als im öſterreichiſchen Erbfolgekrieg 
die Franzoſen Breiſach abermals bedrohten, ließ die Kaiſerin Maria Thereſia 
die Feſtungswerke ſchleifen; daß größte Unglück aber brachte der nun wehrlo: 
ſen Stadt die franzöſiſche Revolution, denn im September 1793 beſchoſſen 
fie die Franzoſen mitten im Frieden vom Fort Mortier aus und verwandelten 
ſaſt die ganze Stadt in einen Truͤmmerhaufen. Noch jetzt ſieht man die Spu⸗ 
ren der Zerſtörung, denn die obere Stadt liegt theilweiſe in Ruinen; der unz 
tere Theil dagegen wurde wiederhergeſtellt und die Stadt blühte neu auf. Den 
obern Stadttheil ziert der Dom, ein ſehr altes ſehenswerthes Gebäude aus 
verſchiedenen Zeitabſchnitten. Vortrefflich find die Schnitzwerke im Innern der 
Kirche. Von hier aus hat man eine herrliche Ausſicht; gegen Oſten erhebt 
ſich der dunkle Schwarzwald mit den hohen Kuppen des Kandels, des Bel⸗ 
chens und des Blauens; gegen Weſten begränzen die Höhen des Wasgaues 
den Horizont, und gegen Norden treten die grünen Rebhügel des Kaiſerſtuhles 
vor, während die üppigen Fluren des Breisgaues und Oberelſaßes mit ihren 
Städten und Dörfern, vom blauen, durch unzählige Schiffe belebten Rheine 
durchzogen, ſich zu den Füßen des Beſchauers ausbreiten. Gegen Süden ſieht 
man bei hellem Wetter deutlich die Häupter der Jungfrau, des Wetterhornes, 
Finſteraarhorns und anderer Schneeberge der Alpenkette. Auf der gegenüber: 
liegenden Seite des Rheins ſieht man das eine Stunde entfernte Neubreiſach, 
eine der vielen kleinen Feſtungen, die unter dem alten Vauban an Frankreichs 
Gränzen gebaut wurden, und jetzt freilich nutzlos ſind. Das traurigſte, aber 
doch ein intereſſantes Bild geben die Häuſerruinen der oberen Stadt. Das 
beſte Wirthshaus der Stadt iſt die Poſt. Von Breiſach hat man 1 Stunde 
nach Ihringen, einem freundlichen Dorfe, wo man im Stubenwirthshaus 
einen teefflichen Wein trinken kann. Hier nehme man einen Führer auf die 
neun Linden, wohin man auf einem bequemen Fußweg in 1 Stunde kommen 
kann. Dieß iſt der Höchfte Punkt des Gebirges und man genießt von demſel⸗ 
ben eine entzückende Ausſicht, die ſich von der eben geſchilderten dadurch wie: 
der unterſcheidet, daß man außer der größeren Fernſicht einen herrlichen Ueber— 
blick über den ganzen Kaiſerſtuhl hat. Aus der Vogeſenkette tritt beſonders 
der hohe Ballon, der franzöſiſch umgetaufte Belchen hervor; die Schneeberge 
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der Alpen werden hinter dem Jura ſichtbar; im Norden zeigen fich in weitefter 
Ferne die Berge bei Heidelberg. Den Rückweg nach Freiburg macht man am 
beſten über Gottenheim und Umkirch, und kann ſo dieſe Tour füglich in einem 
Tag ausführen. Immerhin iſt es aber der Mühe werth, ſich auf dem Kaiſer⸗ 
ſtuhl noch weiter umzuſehen, beſonders zu empfehlen iſt das freundliche Roth⸗ 
weil, die Catharinenkapelle bei Balingen mit ſchöner Ausſicht, die ſchöne 
Ruine Limburg, am Ufer des Rheines bei Sasbach. 


St. Peter. Der Titiſee und der Feldberg. 


Ein intereſſanter Ausflug von Freiburg aus iſt das ehmalige Kloſter 
St. Peter, das 4 Stunden nordöſtlich von Freiburg auf einer Hochebene 
2200 F. hoch liegt. Man betritt zuerſt das freundliche Treiſamthal, verläßt es 
bei Ebnet, wendet ſich bei Stegen in das liebliche Eſchbacher Thal, an deſſen 
Ende in rauher Schwarzwaldumgebung die ſtattlichen Gebäude von St. Peter 
liegen. Das Kloſter wurde von Herzog Berthold II. von Zähringen gegrün⸗ 
det, welcher feinen väterlichen Wohnſitz in Schwaben verließ, die Burg Lib: 
ringen im Breisgau bezog und das St. Peterſtift in Weilheim bei Teck in 
ihre Nähe verlegte (im J. 1093). Es wurde die Begräbnißſtätte der meiſten 
Herzoge von Zähringen. Auch hier blühten die Wiſſenſchaften, es beſtand 
lange Zeit eine gute lateiniſche Schule, eine reiche Bibliothek und ein Archiv 
gab den Mönchen die Mittel zu gelehrten Arbeiten. Die Kloftergebäude, in 
welchen jetzt ein katholiſches Prieſterſeminar iſt, wurde nach der Zerſtörung 
im J. 1678 in großartigem Stil nach und nach wieder aufgebaut. Unge⸗ 
achtet der hohen Lage gedeihen im Kloſtergarten noch feine Obſtſorten. 
2 Stunden tiefer im Gebirge, öſtlich, liegt die ehmalige Abtei St. Märgen, 
eigentlich Mariazell, mit einem Dorfe gleichen Namens. Sie wurde im 
Iten Jahrhundert geſtiftet, brannte im 15ten mehrmals ab und wurde erſt 
im J. 1716 unter öſterreichiſcher Schirmherrſchaft großartig wieder aufge— 
baut, iſt aber jetzt verödet. Die Lage des Kloſters in rauher unwirthlicher 
Gegend iſt auch nicht ſehr einladend. 

Wir wenden uns nun dem Mittelpunkt des Gebirges, dem gewaltigen 
Feldberg zu. Der geradeſte Weg von Freiburg aus führt uns durch das Him⸗ 
melreich bis nach Kirchzarten, deſſen liebliches Thal durch die helle, freund: 
liche Tracht ſeiner Bewohner noch maleriſcher wird, und von da nach Ober— 
ried, 3 Stunden weit. Bis hieher hat man gute Fahrſtraße, aber von Ober: 
ried aus nur einen Fußſteig, der je näher man der Kuppe kommt, immer be⸗ 
ſchwerlicher und ſteiler, doch nicht gefährlich wird. Einen ſchoͤneren Weg kann 
man über den ebenfalls ſehr ſehenswerthen Titiſee machen. Wenn man Hin: 
melreich und Hölle paſſirt hat, und die Steige hinauf geht, welche hinter dem 
Wirthshaus zum Stern auf die Hochebene führt, ſo kommt man unweit des 
Wirthshauſes zum Bären an eine Seitenſtraße, welche in ſüdöſtlicher Rich⸗ 
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-tung einbiegt. Auf dieſer gelangt man bald an den Rand eines Bergkeſſels, 
deſſen Tiefe der Titiſee ausfüllt. Er wird von der dem Feldſee entſtrömenden 
Gutach gebildet, welche auf der öſtlichen Seite wieder aus- und Neuſtadt ¿us 
ſtießt, hat eine Länge von einer Viertelſtunde und eine Breite von 300 Schrit⸗ 
ten, und iſt reich an Hechten und Forellen. Der Titiſee, nächſt dem Schluchſee 
der größte des Schwarzwaldes, bildet mit ſeiner Umgebung ein Bild, das an 
die wilderen Seen der Schweiz erinnert: hohe, waldige Berge, nackte Felſen, 
ſprudelnde Quellen, grüne Matten und beſcheidene Schwarzwälderhütten um⸗ 
geben ihn in reizender Abwechslung. Vom Titiſee geht man das höchft ro⸗ 
mantiſche Gutachthal ganz hinauf bis zu dem von hohen Felſen umſchloſſenen 
Feldſee, einem kleinen, dunkel klaren Waſſer, das dieſer unwirthlichen Höhe 
ein eigenthümliches Leben gibt. Von hier aus iſt es noch eine kleine, aber 
ſehr ſteile Strecke bis auf den Gipfel des Feldberges, (4650 F. hoch) auf dem 
9 Monate des Jahrs der Schnee nicht ſchmilzt. Hier öffnet ſich uns die wei⸗ 
teſte Fernſicht, die Deutſchland zu bieten hat. Man ſieht die ganze Kette der 
Tyroler= und Schweizeralpen vom Hochvogel an bis zur Jungfrau und Blüm⸗ 
lisalp, die Ketten der Vogeſen, des Taunus, des Odenwaldes, der ſchwäbi⸗ 
ſchen Alb, die waldigen Wellen des Schwarzwaldes, und hinter dieſen die un⸗ 
ermeßliche Rheinebene mit ihrem ſilbernen Strome. Aus der Gebirgswelt, 
in die der Wanderer hineinblickt, treten beſonders der mächtige Belchen, 
nördlich der Kandel, der Kniebis und die Hornisgründe hervor. Einen präch⸗ 
tigen Anblick bietet auch das Thal von St. Peter. Wo möglich ſollte man 
dieſe großartige Ausſicht bei einem ſchönen Sonnenaufgang oder Untergang 
ſehen, was um ſo leichter auszuführen iſt, als man auf verſchiedenen Seiten 
des Berges Sennhütten findet, in denen man übernachten kann. Nördlich 
vom Feldberg, Oberried zu, windet ſich eine wilde, tiefe Schlucht, das Zastler 
Thal, in welcher in manchem Sommer der Schnee nicht ganz ſchmilzt. An 
ſeiner ſüdlichen Seite entſpringt die Wieſe. 

Kehren wir zu der Höllenſteige zurück, fo liegen zwei Reiſerouten vor uns, 
die wir hier kurz angeben wollen. Die eine Straße führt nach Neuſtadt, und 
über Löfſingen und Hüfingen nach Donaueſchingen, die andere nach Lenzkirch, 
Bonndorf, Stühlingen und Schaffhauſen. Die letztere eignet ſich beſonders zu 
einer Fußreiſe von Freiburg an den Bodenſee und in die Schweiz, denn ſie 
führt an vielen ſchönen Partien des Schwarzwaldes vorüber. Geſchichtlich 
iſt ſie dadurch merkwürdig, daß ſie zum Theil für die unglückliche Königin 
Maria Antoinette von Frankreich zu ihrer Hochzeitreiſe angelegt wurde, auch 
benützte ſie Moreau zu ſeinem ruhmvollen Rückzug 1796. 

t 


Das Münſterthal. Der Belchen. 


Das Münſterthal iſt eines der ſchönſten des ſüdlichen Schwarzwalds. 
In feinem unteren Theile hell und freundlich, von Schmelzhütten, Schneide⸗ 
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mühlen und ſtattlichen Bauernhöfen anmuthig belebt, hat es in feinem oberen 
Theil, beſonders gegen das Wiedemer Eck hin Felspartieen, die an Großartig⸗ 
keit dem Höllenpaß nicht nachſtehen. Um das Thal zu beſuchen, verläßt man 
bei Krotzingen die Eiſenbahn. Es iſt dieß ein ehmals St. Blaſiſches Städt⸗ 
chen in fruchtbarer Ebene, eine Stunde vom Gebirg, mit herrlicher Ausſicht 
auf daſſelbe. In der Poſt trinke man eine Flaſche Norfinger oder Ebringer, 
trefflichen rothen Wein. In einer kleinen Stunde betreten wir das Mü n⸗ 
ſterthal in Staufen, von dem Hebel ſingt: 


3˙ Staufen uffem Märt (Markt) 

Hent ſe, was me gert, 

Tanz und Wi und Luſtbarkeit, 

Was eim numme's Herz erfreut, 
3’ Staufen uffem Mart. 


Hier fand am 24. Sept. 1848 das Gefecht der badiſchen Truppen unter 
General Hoffmann gegen Struve ſtatt, wodurch der damalige Aufſtand be⸗ 
wältigt wurde. Ueber dem Stätdchen liegen die ziemlich weitläufigen Ruinen 
der alten Staufenburg, von denen aus man eine ſchöne Ausſicht genießt. Hier 
fängt das Gebiet der berühmten Markgräfler Weine an und an den Burghalden 
wächſt eine ſeiner edelſten Sorten. Ein noch berühmterer aber wird weiter 
ſüdlich auf dem Kaſtelberg erzeugt, auf deſſen Höhe einſt ein römiſches Kaſtell 
ſtand, und der jetzt großherzogliches Beſitzthum iſt. Das Münſterthal wird 
von dem klaren, ſchäumenden Flüßchen Neumagen gebildet und hat ſeinen 
Namen von der einſtigen Bergwerkſtadt Münſter, die im unteren Theil des 
Thales lag und vielleicht roͤmiſchen Urſprungs war. Sie wurde im Anfang 
des 14ten Jahrhunderts von den Freiburgern zerſtört, und ihre Einwohner 
vergrößerten theils die Stadt Staufen, theils zerſtreuten ſie ſich im Thale auf 
mehre Stunden hin und bilden jetzt die Gemeinden Unter- und Ober⸗Mün⸗ 
ſterthal. Der Bergbau, der früher in großer Ausdehnung betrieben wurde, 
beſchäftigt noch jetzt über 200 Menſchen. Die Hauptgruben ſind Teufels⸗ 
grund und Rippenbach bei Obermünſterthal, aus welchen eine nicht unbedeu- 
tende Ausbeute von Silber und Blei gewonnen wird. Das Pochwerk und die 
Schmelzhütte find erſt vor einigen Jahren neu eingerichtet worden und verdie⸗ 
nen Beſichtigung. 

Wenn wir das Thal aufwärts verfolgen, ſo kommen wir von Staufen 
in 2 kleinen Stunden nach der Abtei St. Trudpert, welche fon im 7ten Jahr: 
bundert von dem Irländer Trudpert gegründet wurde. Sie iſt eines der Alte: 
ſten Benediktinerklöſter im ſüdweſtlichen, Deutſchland, und die ganze Umge⸗ 
bung verdankt ihr die erſte Kultur nach dem Untergang der Römerherrſchaft. 
Von kleinen Anfängen ausgegangen, erhielt das Kloſter im Lauf der Zeit be⸗ 
deutende Schenkungen, hatte aber von feinen Schutzvögten, den Herren von 
Staufen, viele Bedrückungen und Beraubungen zu erleiden. Von den Gebäu⸗ 
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den, die von ſehr beträchtlichem Umfange waren, ift jetzt ein Theil niederge- 
riſſen, der andere iſt Eigenthum des Freiherrn von Andlaw. Die noch vor⸗ 
handene Kirche dient den Thalbewohnern zum gottesdienſtlichen Gebrauch. 
Das Kloſter hat eine herrliche Lage am Fuße des Belchen, den man von hier 
aus beſteigen kann. Nicht ohne Mühe kommt man in etwa 2 Stunden auf 
den ſteilen Gipfel des Belchen, deſſen Form mehr als die anderer Schwarz⸗ 
waldberge den Alpen ſich nähert (Höhe 4350 F.). Die Ausſicht iſt eben ſo 
großartig, wenn auch weniger umfaſſend als vom Feldberg. Während dieſer, 
mit einem Gürtel von Bergen umgeben, wenig Ueberblick der Ebene gewährt, 
ſieht man von dem vorgeſchobenen Standpunkte des Belchen aus ſowohl die 
Ebene als die Hochgebirge, und blickt tiefer als irgendwo in die wilde Natur 
des Schwarzwaldes hinein. Das Innere des Berges iſt reich an Erzen, be: 
ſonders an Silber, deſſen Betrieb aber neuerlich nicht mehr ergiebig iſt. 

Nach St. Trudpert zurückgekehrt, verfolgen wir das nun großartig ſchöne 
Thal mit feinen Felſen und Wäldern bis nach Spielweg, wo wir uns ſüdlich 
in ein Seitenthal wenden, durch das eine vortreffliche Kunſtſtraße bis zum 
Wiedemer Eck führt, von wo aus dieſelbe noch weiter bis nach Utzenfeld im 
Wieſenthal gebaut werden ſoll. Das Schloß Scharfenſtein, welches die Herren 
von Staufen zur Bewachung des Kloſters St. Trudpert gebaut hatten, liegt 
uns auf dieſem Wege zur Linken auf ſteiler Felſenhöhe. 


Badenweiler. Der Blauen. 


Bei der Station Müllheim verlaſſen wir die Eiſenbahn und beſehen 
zunächſt das freundliche Städtchen, deſſen ſtattliche Gebäude von ſeiner ausneh⸗ 
menden Wohlhabenheit zeugen, und zu dem der Alemannendichter den durſti⸗ 
gen Wanderer mit ſo ſaftigen Worten einladet: 

3˙ Mallen an der Poſt, 

Tauſigſappermoſt! 

Trinkt me nit e gute Wi! 

Goht er nit wie Baumöl i, 
3’ Müllen an der Poſt! 

Dieſe Poſt exiſtirt leider längſt nicht mehr, weder als Wirthshaus, noch 
als Poſthaus. Doch zum Glück gibt es andere Quellen, wo der Reiſende von 
dem edlen Tranke koſten kann, fo namentlich in dem trefflichen Gaſthof zum 
Schwanen. Der Markgräfler iſt ein Wein von eigenthümlicher Milde, der 
auch die Tugend hat, daß er dem luſtigen Zecher keine Nachwehen verurſacht. 
Die guten, ächten Sorten bezieht man am beſten von den Weinhändlern des 
benachbarten Städtchens Sulzburg. 

Eine halbe Stunde von Müllheim liegt am Rheine das Städtchen Neuen⸗ 
burg, wo Bernhard von Weimar ſein Hauptquartier hatte, als er Breiſach 
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belagerte, und wo er im J. 1639 ſtarb. Von Müllheim aus erreichen wir 
in einer kleinen Stunde auf einem lieblichen, ſanft anſteigenden Wege Baden⸗ 


weiler. 


Wiſt Du der Natur Dich freuen, 
Willſt Du ſinnen ungeftört 

Ueber Alles, was der neuen, 
Was der alten Zeit gehoͤrt; 


O ſo komm in dieſes Eden, 
Wo mit Sonne, Mond und Thau 
Bach’ und Nachtigallen reden 
Zwiſchen heitrem Grün und Blau. 


Hier, dem Erdenqualm enthoben, 
Trinkſt Du rein des Himmels Luft, 
Siehſt von Strahlen Dich umwoben, 
Wallſt, umweht von Blumenduft. 


Kämſt Du mit zerriſſ'nem Herzen, 
Mit geheiltem gingeſt Du; 

Schnell entflieh'n des Grames Schmerzen, 
Lacht Dir dieſes Thales Ruh’, 


Schau' umher! die Menſchenalter 
Brauſten, ſtürmten durch das Thal, 

Folgten wechſelnd ſich, wie kalter 
Winter folgt dem Sonnenſtrahl. 


Zartes ſiehſt Du Rauhes mildern, 
ae enplanz im Fels verſtreut, 

Allwärts bei des Lebens Bildern 
Bilder der Vergänglichkeit. 


Tief des Roͤmerbades Trümmer, 

Wo im Thal der Heilguell floß; 
Hoch im reinſten Aetherſchimmer 

Ein zerfall'nes Ritterſchloß. 


Blumenreiche Wieſen grünen, 
Wo der Adler Roms geglänzt, 
Und der deutſchen Burg Ruinen 
Voll Geſang ein Hain umkränzt. 


Hinter ſegenvollen Auen, 
Hell durchſtrömt vom ſtolzen Rhein, 
Sind im Ferngedüft zu ſchauen 
Blaͤulicher Vogeſen Reih'n. 


Holde Gegend! wunderſelig 
Wall' in deinen Thaͤlern ich; 
Manches Bild erblich allmählig, 
Stets verklärt das deine ſich! 


J. H. v. Weſſenberg. 


Der edle und liebenswürdige Sänger dieſer Zeilen, deſſen Namen Deutſch⸗ 
land mit Verehrung nennt, verlebte einen der lieblichſten Maimonate in die⸗ 
fem paradieſiſchen Thale, und wir konnten uns keinen beſſern Führer durch 
daſſelbe wählen. Hören wir ihn zuerſt über die Ausſicht, die ihm durch ſeine 
Fenſter im Römerbad (fo wird das anſehnlichſte Gaſthaus zu Badenweiler 
genannt) entgegenlachte. „Es gibt zwar,“ ſchreibt er, „viele Ausſichten, die 
ausgedehnter, die großartiger, die romanesker finds aber gewiß wenige, die 
dieſer an Reizen gleichkommen, die für das Auge ſtets erquickend ſind und zu 
jeder Tagesſtunde ſich durch Abwechſelung erneuen und verjüngen. Den äußer⸗ 
ſten Fernkreis bilden die ſanft gezeichneten bläulichen Vogeſen; an ihrem Fuß 
die fruchtbaren Fluren des Elſaſſes, belebt von Ortſchaften, darunter die Stadt 
Mühlhauſen ſich deutlich zeichnet; dann näher der vielfach ſich windende und 
oft durch Inſeln durchbrochene Rheinſtrom, der mit allerlei Lichtern wie ein 
Band von Ebdelſteinen hervorglänzt. Von dieſer Herrlichkeit zeigt ſich den 
Blicken nur ein Abſchnitt, der aber auf das Uebrige ſchließen läßt. Mäßige 
Anhöhen in der Umgebung machen als der nächſte Gränzkreis die Einfaſſung 
jener Fernſicht. Nur wenige Schritte vom Gebäude, das ſich Römerbad nennt, 
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erhebt ſich der gefällig geftaltete Hügel, den die Trümmer des alten Schloſſes 
des erloſchenen Geſchlechts der Herrn von Badenweiler krönen. Dieſe maleri⸗ 
ſchen Trümmer, deren Unterlage zunächſt von einem buſchigen Hain, den an⸗ 
genehme Gänge durchkreuzen, und weiter unten theils mit Schattengängen, 
theils mit Wieſen und Rebgeländen geſchmückt iſt, dienen rechts der Landſchaft 
zu einem angenehmen Vorgrund. Links wird ein ſolcher von übereinander 
ragenden grünen Hügelreihen gebildet, an deren Fuß die Orte Niederwei⸗ 
ler und Müllheim ſich hindehnen. Ueber den letztern Ort hinaus erblickt 
man die Landſtraße, die von Freiburg nach Baſel führt, und noch weiter, dicht 
am Rhein, das Städtchen Neuenburg. Die Menge von Obſt⸗ und Nußbäu⸗ 
men, die in dieſer weiten Thalbucht vortrefflich gedeihen, trägt viel zum Reich⸗ 
thum und zur Verſchönerung der Landſchaft bei.“ 

Einen Theil der hier geſchilderten Ausficht zeigt auch unſer Bild, und 
der Künſtler hatte nur zu bedauern, daß der Flecken Badenweiler ſelbſt dem 
Maleriſchen der Gegend nicht gehörig entſpricht und ſo zu ſagen nicht in der 
Landestracht gebaut iſt. 

Hinter ſich hat Badenweiler ein ſtilles überaus liebliches Wieſenthal, 
von ſanften Hügeln, die zu Bergen anſteigen und deren Nadelholz durch unter⸗ 
miſchten Laubwald freundlich gemildert iſt, amphitheatraliſch umſchloſſen. 
Hinter den ſüdlichen Anhöhen dieſer Kette verbirgt ſich der mächtige Blauen, 
nächſt dem Feldberg und Belchen zu den höchſten Gipfeln des Schwarzwaldes 
gerechnet (3893 Fuß hoch). Die Bewohner zeigen gewaltigen Reſpekt vor 
ſeiner Höhe und betrachten ſeine Beſteigung als ein Wageſtück, das den weich⸗ 
lichen ſtädtiſchen Badegäſten nicht wohl zugemuthet werden könne. Indeſſen 
führt in zwei vollen Gebirgsſtunden ein ſehr gebahnter Weg unter Leitung 
eines Führes den Fremden durch herrliche Buchen⸗ und Tannenwaldung zu 
ſeinem Gipfel, der aus freier Haide beſteht, empor, und die Ausſicht von die⸗ 
ſer luftigen Höhe iſt eine der herrlichſten, die der Schwarzwald gewähren kann, 
noch belohnender, als die vom bedeutend höheren, aber in's Gebirge zu tief 
verſteckten Feldberge gebotene und durch einen ſchöneren Vordergrund auch vor 
der des Belchen ausgezeichnet. Der Blauen iſt diejenige Bergſpitze der 
Schwarzwaldskette, die den vorgeſchobenſten Poſten gegen den Rhein behaup⸗ 
tet und daher dem majeſtätiſchen, weithin auf⸗ und abwärts zu verfolgenden 
Laufe dieſes Stromes am nächſten iſt. Außer der fruchtbaren Rheinebene 
überſchaut hier das ſtaunende Auge vier Gebirgsſtöcke, den vielköpfigen 
Schwarzwald gegen Oſten, gegen Weſten die Kettenberge der Vogeſen, gegen 
Süden die Vormauer des Jura und hinter ihr, bald mit den Wolken ſich 
miſchend, bald über ſie hervorragend, die ſchneeblinkenden Kanten der berneri⸗ 
ſchen Hochalpen; dieſe jedoch freilich nur bei beſonders günſtiger Witterung. 

Wir ſteigen wieder hinab in's Thal und ſehen uns etwas näher nach 
dem Geſchichtlichen von Badenweiler um. Die ganze Umgegend bildete einſt 
eine Herrſchaft in der obern Markgrafſchaft Baden, machte ein Oberamt aus, 


197 


das zu Müllheim feinen Sig hatte, und war in dreizehn evangeliſche Vogteien, 
zu welchen noch eine katholiſche kam, eingetheilt. Berge und Hügel neben 
fruchtbaren Ebenen ſchmücken dieſe Landſchaft mit ſchönen Waldungen, Ge⸗ 
traidebau, Wieſen, vortrefflichen Weinbergen, und die Eingeweide des Gebir⸗ 
ges ſind mit Mineralien, vorzüglich mit Eiſen, geſegnet. In der Nähe des 
Fleckens iſt auch ein Silber- und Bleibergwerk, das jetzt ein Privatmann aus 
dem benachbarten Frankreich beſitzt und betreibt. 

Schloß und Herrichaft iſt durch die Hände vieler Beſitzer gegangen. Sie 
kamen vom Herzoge Heinrich dem Löwen an den Kaiſer Friedrich, dann an 
die Grafen von Straßberg und nach Ausſterben dieſes Hauſes an die Grafen 
von Fürſtenberg. Als die Stadt Freiburg im Breisgau ſich von ihrem Grafen 
Egon loskaufen wollte, brachte ſie Badenweiler um's J. 1368 um 25,000 
Gulden an ſich und übergab ſie dem Grafen. Sein Sohn Konrad verpfändete 
ſie an Oeſterreich, ſie wurde aber wieder eingelöſt und von dem letzten Grafen 
von Freiburg im J. 1444 an Markgraf Rudolph von Hochberg-Sauſenberg 
verſchenkt. Jahrhunderte lang zankten ſich nun Oeſterreich und Baden um 
ihren Beſitz; der langweilige Streit wurde erſt im J. 1741 beigelegt und 
Baden, das durch das Ausſterben der hochbergſchen Linie ſeit 1503 im fakti⸗ 
ſchen Beſitze jener Herrſchaft geweſen war, ficherte ſich deren rechtliches Eigen: 
thum durch eine anſehnliche Summe. 

Badenweiler iſt ein uralter Badeort und ſtrömt über von warmen 
Quellen, die ſich hier in ſolchem Ueberfluſſe finden, daß ſelbſt das Trinkwaſſer 
erſt abgekältet werden muß. Schon die Römer ſtreckten ihre Heldenglieder in 
dieſen Sprudeln und haben hier in großartigen Ueberbleibſeln eines pracht⸗ 
vollen Bades ein ſtolzes Denkmal ihrer Weltherrſchaft hinterlaſſen. Der Sturm 
ſpäterer Zeiten hatte dieſes Römerbad zerſtört und mit Erde zugedeckt. Ein 
Zufall führte aus Veranlaſſung von Neubauten im J. 1784 auf die Ent⸗ 
deckung dieſer und anderer Alterthümer, die jetzt, unter Dach und Fach gebracht, 
friedlich neben den Burgruinen der Alemannen gelagert ſind. Ein einheimi⸗ 
ſcher Dichter ſchaut von den Höhen auf beide in Gewitterbeleuchtung herab 
und bricht in die Worte aus: 


Der Römer und der Ritter 
Erſcheinen im Gewitter 
Vor Gottes Wolkenthron ). 


Kein Fremder darf Badenweiler verlaſſen, ohne dieſen glänzenden Ruinen, 
die zur Fürſorge mit einer hölzernen Hülle überbaut find, einen aufmerkſamen 
Blick zu ſchenken. 

Die ganze Länge dieſer Römerbäder, die zu einem einzigen Gebäude ver⸗ 
einigt waren, beträgt 324 Fuß, die Breite etwa 100 Fuß und da, wo ein 


*) Aus dem fliegenden Blatte „Badenweiler“ von Pfarrer Graf. 
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etwa 100 Fuß langer Vorſprung angelegt iſt, gegen 120 Fuß. Das Ganze 
iſt mit der den Römern eigenthümlichen und bekannten Präcifion und Dauer⸗ 
haftigkeit gebaut. Ring: und Zwiſchenmauern des Gebäudes, die von Viertels⸗ 
zu ganzer Manneshöhe noch ſtehen, find aus kleinen feſtverkitteten Steinen 
gebaut, Fußböden und Treppen der Bäder ſelbſt aus bläulichweißen Marmor⸗ 
platten. Dieſe find meiſt gleich groß, lang und dick und paſſen auf das Ge⸗ 
naueſte zuſammen. An den beiden äußerſten Seiten des ganzen Gebäudes 
gegen Abend und Morgen find große Vorhöfe (atria) befindlich. An jeden 
Vorhof ſchließen ſich, durch einen breiten Gang oder Vorſaal getrennt, zwei 
geräumige Zimmer an, wovon je das eine nordwärts gelegene von unten ge- 
heizt wurde und deswegen, vielleicht zu voreilig, für ein Schweißbad (Calidaria 
cum hypocaustis) erklärt wird. Den innern Raum zwiſchen dieſen Zimmern 
und Vorſälen nehmen nun größere und kleinere Bäder ein. Die Hauptbäder, 
vier große Baſſins, liegen ſymmetriſch geordnet in einer Linie. Die zwei 
äußerſten find die größten und haben unten gegen Süden einen halbzirkelför⸗ 
migen runden Auslauf, der ſich über die äußere Linie erhebt. An der ſüdlichen 
Seite ſchweift der Stufeneingang zu dieſen beiden Bädern in ein zierliches Ron⸗ 
del aus. Die zwei mittleren kleinern Baſſins ſind dagegen ununterbrochene 
Vierecke. Alle vier Becken ſind 5 Fuß tief und in ihrem innern Umfange mit 
dreifachen Abſätzen verſehen, die 1½ Fuß von einander ſtehen, fo daß die Daz 
denden ſich mehr oder weniger tief in's Waſſer tauchen konnten. Wände und 
Böden ſind mit jenen ſchönen Marmorplatten belegt, an welchen ſogar hier 
und da noch die Politur bemerkbar iſt; fie find in einen 6 —8 Zoll dick auf: 
getragenen, nach Römerſitte aus Kalk und Ziegelmehl zuſammengehärteten 
Kitt eingeſetzt, zum Theil auch ſchon wieder ausgefallen. Die Gelehrten haben 
dieſe Baſſins für Schwimmbäder (krigidaria, natationes, baptisteria), die zwei 
unheizbaren Zimmer aber für Auskleidezimmer (apodyteria, spoliaria) erklärt. 
In jenen 4 Becken zuſammen konnte wenigſtens ein Manipel, vielleicht eine 
ganze Kohorte auf einmal, den Schweiß der Märſche und das Blut der Schlach- 
ten abwaſchen. 

An die beiden Seiten dieſer vier größeren Bäder find neun kleinere Bade⸗ 
gemächer, deren jedes ungefähr für zwei Perſonen Platz hat, im genaueſten 
Ebenmaße angehängt. Zwei dieſer niſchenartigen Plätzchen ſind rund, die 
andern viereckig, alle aber mit größern Platten belegt, als die Hauptbäder; 
auch ſind ſie nicht wie jene 5 Fuß tief ausgegraben, ſondern ſtehen mit dem 
Boden in gleicher Höhe, mit 3 — 3 ½ Fuß hoch aufgeſetzten Platten, fo daß 
man zu ihrem Gebrauche hinaufſteigen mußte. Andere länglichrunde Niſchen 
in den Quergängen zwiſchen den verſchiedenen Becken könnten Lararien gewe⸗ 
fen fein. Auf der Südſeite befinden ſich hinter den Bädern, durch ein Kabinet 
in der Mitte geſchieden, zwei breite einſt bedeckte Spaziergänge (xysti). Auf 
der Nordſeite, wo ein Vorſprung dem Gebäude größere Breite gibt, zeigt ſich 
ein ganz neuer Komplex von Zimmern und Bädern: rechts und links zwei mit 
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Marmor belegte ziemlich große Rondele, welche die Erklärer zu Unctorien 
(Salbezimmern) machen, dazwiſchen wieder drei von unten geheizte Caledarien. 
Auf dem äußerſten Vorſprung ſieht man eine Reihe von Gemächern, welchen 
die Erklärung verſchiedene Beſtimmungen anweiſt; theils follen es Heizſtübchen 
mit Oefen ſein, um Waſſer in Keſſeln ſiedend zu machen, theils gewölbte Koh⸗ 
lenbehälter, theils Holzplätze, theils kleine unterirdiſche Kanäle zum Ablaufen 
des Waſſers, wie ſie ſich auch ſonſt in dem Gebäude finden. 

Unter dem öſtlichen Vorhofe öffnet ſich ein gewölbter Gang von 6 — 7 
Fuß Höhe, in welchem die Steine ohne Mörtel nach dem Fugenſchnitte geſpitzt 
ſind. Dieſer merkwürdige Gang durchſchneidet unter der Erde von Norden 
nach Süden das faſt 100 Fuß breite Veſtibul, läuft ſodann im Süden hinter 
den Bädern, ihrer ganzen Länge nach 260 Fuß, fort und kommt wieder durch 
den weſtlichen Vorhof in ſchiefer Richtung gegen Nordweſten heraus, ſo daß 
man durch ihn ganz unter der hintern Seite dieſer Bäder durchgehen kann. 
Welches die Beſtimmung dieſes unterirdiſchen Kanals geweſen ſei, läßt ſich 
nicht mehr mit Gewißheit ermitteln; daß er zur Abführung des Waſſers ge⸗ 
dient habe, iſt kaum wahrſcheinlich, da auf der nördlichen Seite des Gebäudes 
noch zwei aus Stein gehauene Ablaufskanäle zu ſehen ſind, welche das Waſſer 
aus den Bädern unmittelbar abgeführt haben. Auch laufen von den beiden 
Vorhöfen aus unter die Hauptbäder ſelbſt ähnliche kurze Abzugskanäle. So 
mag jener große Kanal irgend ein Kommunikationsgang zu uns unbekannten 
Zwecken geweſen ſein. 

In beiden Vorhöfen beim Eingang in die Bäder ſtanden Altäre, von 
welchen der weſtliche, ziemlich erhaltene und nur an der Inſchrift beſchädigte 
noch feinen Platz behauptet. Die Inſeription lautet: DIANAE ABNOB ). 
„Der Diana des Abnobagebirges, d. h. des Schwarzwaldes, heilig.“ Der öſt⸗ 
liche Altar wurde in Trümmern gefunden, auf welchen jedoch auch noch der 
Name Diana zur Hälfte erſcheint. Außerdem fanden ſich unter den Ruinen 
viele Münzen aus den Kaiſerzeiten und Stücke von Hausgeräthen. Die Hoff⸗ 
nung, eine Inſchrift zu finden, welche auf den Erbauer dieſer Bäder und auf 
den Namen der bedeutenden römiſchen Niederlaſſung, die hier geſtanden haben 
muß, leiten konnte, ift jedoch nicht verwirklicht worden. Zwar liegt vor uns 
in gedoppelter Abſchrift der Buchſtabeninhalt eines ſilbernen Täfelchens, deſſen 
Original, in dieſen Bädern gefunden, zu Karlsruhe aufbewahrt wird. Es 
iſt dieß indeſſen nur ein ſinnloſes Aggregat griechiſcher Buchſtaben und in der 
ganzen Schrift erſcheint nichts Zuſammenhängendes als der Name „Lukiolos“ 
(Luciolus). Das Genauere der beiden Facfimiles verdankt der Verfaſſer der 
zuvorkommenden Güte des um die Geſchichte Freiburgs hochverdienten Gelehr— 


2) Nicht ABNOP., wie die Inſchriſt aus einem mangelhaften Kupferſtiche hier und 
da aufgeführt wird. Der Augenſchein belehrte uns, daß der letzte ſichtbare Buchſtabe kein 
P, ſondern ein beim Aufgraben des Altars durchhauenes B ift, 


ten, Herrn G. Raths und Profeffors zu Freiburg, Heinrich Schreiber, 
der ihm darüber folgenden Aufſchluß ertheilt: 

„Aug. Gottl. Preuſchen, in ſeinen Denkmälern der phyſiſchen und poli⸗ 
tiſchen Revolutionen in Deutſchland, beſonders in den Rheingegenden (Frankf., 
bei Varrentrapp. 1787. S. 209 ff.), hielt die Tafel für das Schreiben eines 
gewiſſen Nathan aus Alba Akra an einen Freund Fagel im Römerbade zu 
Badenweiler, und gerieth dadurch auf die abenteuerlichſte Deutung. Der be⸗ 
rühmte Oberlin von Straßburg dagegen erkannte das Täfelchen ſogleich für 
das, was es iſt, nämlich für ein ſogenanntes Amulet, und nannte es Phy- 
lacterium gnostieum Lucioli.” 

Der befreundete Künſtler, mit welchem der Berichterſtatter dieſe Merk⸗ 
würdigkeiten durchwanderte und welcher faſt zwei Jahre unter den Denkmalen 
Roms zugebracht hat, konnte ſich über den Umfang und die Wohlbehaltenheit 
dieſer Bäder nicht genug wundern. Er ſtand keinen Augenblick an, dieſelben 
der gewaltigen Trümmermaſſe der Caracallabäder zu Rom, deren Höhebau nur 
viel erhaltener iſt, an die Seite zu ſtellen. Wer weiß, ob ſie nicht auch den 
gleichen Erbauer mit denſelben haben, da ja auch die nicht allzu entfernte 
Römerſtadt Aurelia Aquensis (Baden-Baden) ihren Namen dem Kaiſer Cara⸗ 
calla zu Ehren führt. 

Nachdem uns die alte Römerwelt zu Badenweiler genug beſchäftigt, keh⸗ 
ren wir zur alemanniſchen Welt zurück, die durch Hebels Poeſte in ſteter 
Jugendfriſche erhalten und gewiſſermaßen unvergänglich geworden iſt. 

Badenweiler ſelbſt iſt von Hebel nicht verherrlicht worden; gewiß ſtörten 
ſeine deutſche Phantaſie eben jene Römerbäder. Deſſenungeachtet iſt es für 
denjenigen, der in die reizenden Gegenden des badiſchen Oberlandes Wande⸗ 
rungen anſtellen will zu der Natur, die Hebels alemanniſche Poefte mit dem 
Zauberdufte der Dichtung übergoſſen hat, als Haupt- und Standquartier 
vortrefflich gelegen. 

Gegen Süden führt der Fußpfad von Badenweiler in 2 Stunden über 
Berg, Wald und Wieſe nach der höchſt anmuthig und zur Fernſicht nach dem 
Rheine, den Vogeſen, dem Jura und den Alpen einladend gelegenen ehemaligen 
Kommenthurei des Kloſters Sankt Blaſien, Bürglen, von welchem Hebel 
im „Schwarzwälder im Breisgau“ ſingt: 

3’ Bürglen uf der Hoͤh', 
Mei, was cha me ſeh'! 
O, wie wechsle Berg und Thal, 
Land und Waſſer überal, 
3’ Bürglen uf der Hoͤh'! 


In das ſchöne Schloß, ſeine bilderreichen Säle und Zimmerreihen theilen 
ſich jetzt zwei Beſitzer, S. K. Hoheit der Großherzog von Baden und ein wohl⸗ 
habender Bauersmann. Den herrſchaftlichen Theil bewohnt ein freundlicher 
gebildeter Pfarrherr; in dem bäuerlichen finden Gäſte von Badenweiler gaſt⸗ 
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liches Gelaß. Der Verfaſſer dieſer Zeilen wird den ſchoͤnen Abend und Mor: 
gen, den er hier in ächt hebelſcher Umgebung zugebracht hat, nicht vergeſſen. 
Um ihn her ſchnurrten die Spinnräder ſchmucker Alemannentöchter, auf deren 
Stirn über dem oft bleichen, oft roſigen Angeſicht mit ſanft gekrümmter Vo⸗ 
gelsnaſe ein Paar maleriſch gefchleifte ſchwarze Bänder flatterten, welche die 
Ausläufer eines kleinen ſeivenen Schüſſelchens find, das an Hauben Statt den 
Scheitel deckt; ſchlanke rothwangige Bauernknechte mit langen blonden Haa⸗ 
ren ſchnitten ſich, ſittſam um den Tiſch gelagert, ihr ſchwarzes Abendbrod; 
auch das Abendeſſen war eine ganz hebelſche Seene. Ein Lichtſpan aus Buchen⸗ 
holz, der, von Zeit zu Zeit erneuert, in eine eiſerne bewegliche Beißzange ge⸗ 
ſteckt war, die auf einem langen hoͤlzernen Stocke mit breitem Geſtelle ruhte, 
erleuchtete die ganze Stube und gab mit ſeinem flackernden Lichte den Geſich⸗ 
tern der um den Tiſch gelagerten Hausgenoſſen einen ſeltſamen Ausdruck. Am 
andern Morgen ſchien die Sonne in das erheiterte Gemach und aus Südoſten 
blickte von ihrem Aetherthrone die Jungfrau des berner Oberlandes mit 
ihren Silberhörnern durchs Fenſter auf den ſein ländliches Frühſtück gemäch⸗ 
lich genießenden Wanderer herab. 

Ein reizender Spaziergang von Badenweiler aus iſt der Weg nach 
Schweighof und auf die Sirnitz. Durch die lieblich im Thale hingeſtreckten 
Dörfer Nieder: und Oberweiler geht man in 1½ Stunden bis an's Ende des 
Thales nach Schweighof, wo ein ſehr gutes Gaſthaus iſt. Von hier iſt es 
noch 1 Stunde zur Sirnitz, einigen (hin gelegenen Höfen am Fuß des Blauen. 
Der Weg führt in vielfachen Windungen zwiſchen ſteilen Bergen aufwärts, 
zu beiden Seiten thürmen ſich hohe Felsmaſſen empor, und der ſchäumende 
Waldbach bahnt ſich mühſam einen Weg durch's Geſtein. Dabei umgibt den 
Wanderer die üppigſte Gebirgsvegetation, wie überhaupt die Gegend um Ba⸗ 
denweiler ein ſüdlicheres Gepräge trägt, als Alles, was wir von romantiſchen 
Naturſchönheiten bisher bewundert haben. 

Die Quelle von Badenweiler iſt in einem Baſſin von 6 Schuh Tiefe ge⸗ 
faßt, und liefeyt das Waſſer zu ſechs Gaſthöfen und fünf Brunnen. Daſſelbe 
hat eine Temperatur von 22° R., fein Mineralgehalt iſt unbedeutend und 
feine Wirkungen beruhen auf der Naturwärme. Das Gaſthaus zum Römer⸗ 
bade, ſo genannt, weil ein alter Römerſtein, unter ſpätern Ausgrabungen ge⸗ 
funden, dem Wirthshauſe zum Grundſtein diente, ſteht jetzt vierzig Jahre. 
Seine Lage, ſagt Herr von Weſſenberg, konnte nicht glücklicher gewählt wer⸗ 
den und das Freundliche ſeiner innern Einrichtung entſpricht der heitern Lage. 
Der geräumige hohe Speiſe- und Tanzſaal, der den ganzen Raum im Gebäude 
zwiſchen den zwei Doppelreihen von Wohnzimmern einnimmt und in welchen 
man von den Gängen vor dieſen Gemächern hinabſchaut, gibt dem Ganzen 
ein ſchmuckes, zierliches, beinahe zauberhaftes Aus ſehen und es weilt ſich hier 
mit wahrem Behagen. Die Bewirthung iſt trefflich und die große Reinlichkeit, 
die ſich überall zeigt, erhöht die Annehmlichkeit des Aufenthalts. Im Erdge⸗ 
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ſchoß befinden ſich Bäder, die ohne überflüſſige Verzierung ganz nur zur Vez 
quemlichkeit eingerichtet ſind. Von den übrigen ebenfalls guten Gaſthöfen iſt 
der zur Stadt Karlsruhe beſonders zu empfehlen, und es fehlt ſonſt im 
Orte nicht an guten Miethwohnungen für Kurgäſte. In dieſem Sommer 
wurde der Bau einer Trinkhalle begonnen. 

In dem kleinen Geſellſchaftshaus auf dem Schloßberg iſt eine Leſeanſtalt 
errichtet. Der Standpunkt von hier bietet dem Betrachter einen ſeltenen Ver⸗ 
ein von weiter Fernſicht in ein lachendes Land von der einen Seite und vom 
Anblick eines weiten reich bewachſenen Thalgrundes, der von anſehnlichen 
Waldgebirgen umfaßt iſt, dar; zugleich zeigen ſich hier auf beſchränktem 
Raume die Trümmer der ſtolzen Römerzeit und des rauhen, aber kraftvollen 
Mittelalters neben einander. 

Das Geſchlecht, das jetzt hier wohnt, iſt von ſanftem und mildem Cha⸗ 
rakter und trägt alle Wahrzeichen einer aufgeklärten und gebildeten Sinnesart. 
Die Fremden ſind gern geſehen und man begegnet ihnen mit zuvorkommender 
Freundlichkeit und bedächtlichem Wohlwollen ohne Kriecherei und Nieder: 
trächtigkeit. Dieſes Weſen geht auch auf die Kinder über. 


Wie freundlich find die Kinder! 

Viel williger, geſchwinder 
Dient hier die Achtſamkeit, 

Als in dem Fürſtenſaale, 

Bei Tanz und reichem Mahle 
Der ſchnöden Ueppigkeit *). 


Kein Wunder, daß der Dichter, dem wir dieſe Worte entlehnen „hier 
fein Hüttchen bauen und in der Natur und Geſchichte ſchwelgen möchte. 


Des Römerbades Trümmern, Natur, mit alter Kunde 
Der Bergruine Flimmern Stehſt du im Schweſterbunde, 
Im Abendſonnengold, Erquickſt hier Geiſt und Sinn. 
Des Heilquells reicher Kammer, Frei von der Sorgen Schwarme 
Dem Schacht, dem Eiſenhammer Ruh' ich in deinem Arme, 
Iſt meine Seele hold. Du Freudengeberin! 


Kandern. Der Iſteiner Klotz. 


Von Müllheim zieht ſich die Eiſenbahn an den Vorbergen des Blauen 
hin und bringt uns in einer Viertelſtunde nach Schliengen, wo wir zunächſt 
dem berühmten Gaſthaus zum Baſelſtab einen Beſuch abſtatten und dann uns 
nach dem 2 Stunden entfernten Städtchen Kandern begeben, wo auf der 
Straße Hebels „Geſpenſt von Kandern“ lauert. Das Städtchen liegt in einem 
engen, von hohen Bergen umſchloſſenen Thale und iſt der wichtigſte Ort 


*) Grafs „Badenweiler.“ 


Badens für die Eiſenproduktion. Es find 30 Gruben im Bezirke Kandern, 
in denen etwa 200 Bergleute beſchäftigt ſind. Ein angenehmer Weg durch 
ſchöne Wälder führt in 1 Stunde zu den Ruinen der Sauſenburg, welche 
auf einem ſüdlich auslaufenden Vorhügel des Blauen liegt und mit ihrem 
hohen Thurm in der waldigen Umgebung einen herrlichen Anblick gewährt. 
Auch dieſe Burg, welche zu den zähringiſchen Stammgütern gehörte, wurde 
im J. 1678 von den Franzoſen zerſtört. Eine Stunde öftlih von Kandern 
iſt die Scheideck, ein Gebirgspaß, welcher neuerlich durch den Zuſammenſtoß 
Heckers mit den badiſchen und heſſiſchen Truppen im April 1848 bekannt ge⸗ 
worden iſt. Wer dieſes Terrain ſieht, wird es unbegreiflich finden, daß die 
dichtgedrängt beiſammen ſtehenden Truppen nicht große Verluſte erlitten, 
nur ein Schuß ſcheint von geübter Hand gezielt worden zu ſein, denn er traf 
den General Friederich von Gagern, der hier als einziges Opfer der Partei⸗ 
wuth fiel. Von Kandern kann man auch in 1½ Stunden nach Kloſter 
Bürglen kommen. 

Wenn man von Schliengen aus die badiſche Eiſenbahn vollends bis zu 
ihrem Endpunkt bei Haltingen befährt, ſo darf man nicht verſäumen, den in⸗ 
tereſſanten und kunſtreichen Weg zu beachten, welcher hier für die Bahn gebaut 
wurde. Er führt theils dicht am Rhein auf hohen Dämmen von 50—60 F. 
über dem Waſſerſpiegel hin, theils durch offene Galerien, die in die Felſen 
geſprengt wurden, theils durch hohe gewölbte Tunnels, die aber durch Bogen: 
Öffnungen vom Tageslicht erhellt find. Der letzte dieſer unterirdiſchen Gänge 
führt durch den Iſteiner Klotz, einen ungeheuren Felſen, der mit ſeinem 
mächtigen Fuß im Rheinſtrome ruht und in der reizenden Umgebung einen 
ungemein großartigen Anblick darbietet. Auf der Höhe des Felſens ſteht eine 
Wallfahrtskapelle, von welcher aus man eine wunderſchöne Ausſicht hat. 


Das Wieſenthal. 


Von Haltingen haben wir noch 1 Stunde nach Baſel und ungefähr eben 
fo weit nach Lörrach, wo ſich uns das von Hebel fo herrlich beſungene Wie— 
ſenthal öffnet, das auch in der That das ſchönſte der ſüdlichen Schwarzwald⸗ 
thäler iſt. Die Wieſe, Feldbergs liebliche Tochter, entſpringt an deſſen ſüdli⸗ 
chem Abhang. 


„Im verſchwiegene Schoos der Felſe heimli gibohre, 
An de Wulke gſäugt, mit Duft und himmliſchem Rege, 
Schlofſch e Bäͤtſcheli⸗Chind in di'm verborgene Stübli 
Heimli, wohlverwahrt. No nie hen menſchligi Auge 
Güggele dörfen und ſeh, wie ſchoͤn mi Meiddeli do lit 
Im chriſtalene G'halt und in der filberne Wagle (Wiege), 
Und es het no kei menſchlich Ohr fi Othmen erluſtert, 
Oder fle Stimmli ghört, fi heimli Lächlen und Briegge. 
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Stumme ſtilli Geiſter, ft göhn uf verborgene Pfade 

Us und i, ſi ziehn di uf, und lehre di laufe, 

Gen der e freudige Sinn, und zeige der nützligi Sache, 

Und s'iſch au kei Wort verlohre, was ft der fage.* 

Denn ſo bald de chaſchſt uf eigene Füeßlene ſunſche, 

Schliefſch mit ſtillem Tritt us di'm chriſtalene Stübli 

Barfis uſen, und luegſch mit ſtillem Lächlen an Himmel. 

O, wie biſch ſo nett, wie heſch ſo heiteri Aeugli! 

Gell, do uſſen iſchs hübſch, und gell, ſo heſch ders nit vorgſtellt?“ 


Wir folgen nun dem natürlichen Lauf der Wieſe, wie es der Reiſende 
thut, der vom Feldberg in dieſes Thal herabſteigt. Der erſtere größere Ort 
deſſelben iſt das Städtchen Todtnau, welches ſeine Entſtehung den reichen 
Silbergruben verdankt, die im 13ten Jahrhundert hier betrieben wurden. Es 
liegt (2100 F. hoch) am ſteilen, felſigen Abhang des Feldbergs, die ganze Ge⸗ 
gend iſt ſehr rauh und dem Boden iſt durch Ackerbau nichts abzugewinnen, 
die Einwohner ſind daher auf Gewerbe und Handel angewieſen. Außer den 
gewöhnlichen Schwarzwälderarbeiten werden ſehr viele Bürſten hier verfertigt, 
auch ſind mehre Baumwollenſpinnereien, eine Papierfabrik und einige Zun⸗ 
derfabriken hier, und die Erzeugniſſe werden von den Einwohnern durch Haus 
ſirhandel verſchloſſen. Der Weg auf den Feldberg beträgt von Todtnau aus 
nur 2 Stunden, und man beſteigt denſelben beſonders gern von dieſer Seite, 
wenn man den Sonnenaufgang genießen will. Man übernachtet dann in 
Menzenſchwanderhütte, 1 Stunde vom Gipfel, oder noch beſſer in St. Wil⸗ 
helmer Hütte, die ganz nahe am Gipfel liegt, freilich nur auf hölzernen Bän⸗ 
ken. Für dieſes unbequeme Nachtquartier wird man aber durch die Pracht 
des Sonnenauf- und Untergangs reichlich entſchädigt. Der einſame Weg 
hinauf iſt, wie eine Alpenſtraße, von beiden Seiten mit Steinen umgeben. 
Ehe wir in das nächſte Dorf thalabwärts, nach Uzenfeld kommen, bildet der 
in die Wieſe einmündende Prägbach einen prachtvollen Waſſerfall, indem er 
ſich 200 Fuß hoch über Felſen herabſtuͤrzt. 1½ Stunden von Todtnau iſt 
das Städtchen Schönau; hier erweitert ſich das Thal etwas, ohne jedoch den 
Charakter einer felſigen Gebirgslandſchaft zu verlieren. Zwiſchen Schönau 
und Zell wird der Weg immer ſchöner, die Wieſe eilt in vielen kleinen Waſ— 
ſerfällen über Felsblöcke hinweg, und das Thal iſt von hohen, rauhen Bergen 
eingeſchloſſen. In beiden Städtchen herrſcht große Fabrifthatigfeit, nament⸗ 
lich beſtehen große Baumwollenſpinnereien und Webereien. Das Thal wird 
nun ſo enge, daß oft zwiſchen den Bergen kaum für Fluß und Straße Raum 
iſt, vor dem Dorfe Hauſen erweitert es ſich und hier iſt einer der ſchönſten 
Punkte des ganzen Thals. Ganz nahe bei Haufen iſt ein herrſchaftliches 
Eiſenwerk, das in neuerer Zeit vortrefflich eingerichtet wurde. In dieſem 
Dorfe wird das väterliche Haus Hebels gezeigt, in welchem der Dichter ſeine 
Kindheit verlebte. Er mag uns denn auch die maleriſche weibliche Tracht die: 
ſer Gegend ſchildern. 


„Mit ſchwankige Schritte 
Laufſch mer d' Matten ab in dine tiefe Gidanke 

Furt ins Wieſethal, furt gegenem Huſemer Bergwerch, 

Und ſchangſchierſch der Glauben und wirſch e luthriſche nt 
Hani's denn nit gfeit, und hani mers echter nit vorgſtellt? 
Aber jetz iſch fo, was hilft jetz balgen und ſchmäle! 

Aendere chani's nit, ſe willi der lieber gar helfe; 

Oebbe bringſch mer doch no Freud und heiteri Stunde! 

Halt mer e wenig ſtill, i will di jetz lutheriſch chleide; 

S' ſchickt fi nümme barfis z' laufe, wemme fo groß iſch. 

Do ſin wißi Bauwele⸗Strümpf mit chünſtlige Zwickle, 

(Leg fi a, wenn d'chaſch!) und Schueh und Aber Rinkli; 
Do ne grüene Rock! vom breit verbendlete Liibli 

Fallt bis zu de Chnoͤdlenen abe Faltli an Faltli. 

Sitzt er recht? Thue d' Häftli i! und nimm do das Bruſttuech, 
Sammet und roſenroth. Jetz flichti der chünſtliche Zupfe 

Us de fchöne, ſufer g'ſtrehlte, flächſene Hoore. 

Obe vom wiißen eden und biegſem in d' Zupfe verſchlunge, 
Fallt mit beiden Ende ne ſchwarze ſidene Bendel 

Bis zum tiefe Rockſaum abe. — Galt der die Chappe, 
Waſſerblaue Damaſt und gſtickt mit goldene Blueme? 

Zieh der Bendel a, wo in de Ricklene durgeht, 

Unter de Zupfe dure, du Dotſch, und über den Ohre 

Fürſi mittem Letſch, und abe gegenem Gſicht zue! 

Jetz e ſide Fürtuech her, und endli der Hauptſtaat, 

Zwenzig Ehle lang und breit e Mailänder Halstuech! 

Wie ne luftig Gwülch am Morgehimmel im Früehlig 

Schwebt's der uf der Bruſt, ſtigt mittem Othem, und ſenkt ſi, 
Wahlet der über d' Achſle, und fallt in prächtige Zipfle 

Uebere Rucken abe, fie ruuſche, wenn de'n im Wind gehſch! 

Het me's lang, fe loft me's henke, hör i mi Lebtig. 

D' Ermel, denk wol, henkſch an Arm, wil's Wetter fo ſchön iſch, 
Aß me's Hemd au ſieht, und dine gattigen Aermli, 

Und der Schie⸗Huet nimmſch in d' Hand am ſidene Bendel; 

D' Sunne git eim wärmer, und ſchint eim beſſer in d' Auge, 
Wer en in de Hände trait, und s' ſteht der au hübſcher! 

Jetz wärfch usftaffiert, as wenn de hofertig ſteh wottſch, 

Und de g'falſch mer ſelber wieder, chani der ſage.“ 


Eine Stunde öſtlich von Hauſen liegt in einem kleinen anmuthigen Sei⸗ 
tenthal das Dorf Haſel, in deſſen Nähe auf einem ſteilen Berge die Trümmer 
der Burg Bärenfels durch einen hohen gothiſchen Thurm von weitem ſichtbar 
ſind. Sehenswerth iſt auch die ſchöne Tropfſteinhöhle bei Haſel, Erdmanns⸗ 
höhle genannt, durch welche ein Bach fließt, und die der Schulmeiſter des 
Orts den Fremden aufſchließen kann. Unteswegs kommen wir an den merk⸗ 
würdigen Eichener See vorüber, der 7 Morgen im Umfang hat und, nur von 
unterirdiſchen Waſſern geſpeiſt, oft Jahre lang trocken liegt und angepflanzt 
wird. Wir kommen nun im Wieſenthal weiter nach dem freundlich gelegenen 
Städtchen Schopfheim, das ſchon zur Zeit Karls des Großen eine Stadt 
war. Auch hier find mehre Fabriken, beſonders für Draht, Papier und Baum: 
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wolle. Bei dem freundlichen und vielbefuchten kleinen Bade Maulburg öffnet 
ſich ein anziehendes Seitenthal, aus dem die ſogenannte Belchenwieſe als rau⸗ 
ſchender Waldbach herabftrómt, um ſich mit der Wieſe zu vereinigen. Immer 
freundlicher, milder, fruchtbarer und bevölkerter wird nun das Thal, und der 
luſtige Waldbach hilft mehr und mehr der menſchlichen Gewerbsthätigkeit. 


„Neben an der ufen und neben an der abe 

Gigſt der Wage, d' Geifle chlöͤpft, und d' Saͤgeſe ruuſchet, 
Und de grüeßiſch alli Lit, und ſchwetziſch mit alle. 

Stoht e Mühli näumen, en Oehli oder e Ribi, 

Drohtzug oder Gerfte-Stampfi, Sägen und Schmidte, 
Lengſch mit biegſemen Arme, mit glenkſeme Fingere dure, 
Hilſſch de Müllere mahlen und gilt de Meidlene ribe, 
Spinnſch mer's Huſemer Iſe, wie Hanf in gſchmeidigi Fäde. 
Eicheni Plütſchi verſägſch, und wandlet's Iſe vom Füürherd 
Uffen Ambos, lüpfſch de Schmiede freudig der Hammer, 
Singſch derzue, und gerſch kei Dank, „Gott grüeßich, Gott bhüetich!“ 
Und iſch näume ne Bleichi, ſe loſch di das au nit verdrieße, 
Chuuchiſch e bizzele duren, und hilfſch der Sunne no bleiche, 
AB fie ferig wird, fie iſch gar grüfelig langſem!“ 


Eine halbe Stunde, ehe wir nach Lörrach, dem Hauptorte des Miejen- 
thals kommen, liegt uns zur Seite Dorf und Burg Rötteln. Sie kam im 
J. 1315 durch Heirath an eine Linie des badiſchen Hauſes, an die Markgra⸗ 
fen von Hochberg⸗Sauſenberg und ſpäter an die baden⸗durlachiſche Linie und 
war öfters die Reſidenz dieſer Fürſten. Zur ſchöͤnen Ruine, wie ſie jetzt da⸗ 
ſteht, wurde ſie, wie ſo viele Burgen des badiſchen Landes, 1678 durch die 
Franzoſen gemacht. Die Trümmer haben einen bedeutenden Umfang und man 
erkennt an ihnen den reinen altdeutſchen Bauſtil. Die Ausſicht iſt entzückend 
ſchön. Das friſche blühende Thal bildet einen herrlichen Vordergrund, zur 
Linken erblickt man die großen Schwarzwaldberge, rechts die Bergreihe des 
Jura und bei hellem Wetter die Schweizeralpen. In Lörrach finden wir nun 
eine Fabrikſtadt, welche in dieſer Beziehung eine bedeutende Stelle unter den 
badiſchen Städten einnimmt. Zuerſt iſt bier das großartige Etabliſſement 
der H. H. Peter Köchlin und Söhne zu nennen, welches ſeine Baumwollen— 
ſpinnereien und Webereien über das ganze Wieſenthal verzweigt und in Lör⸗ 
rach, feinem Hauptſitz, eine große Türkiſchroth-Färberei betreibt. Außer die- 
ſem blüht hier eine Tabacksfabrik, mehre Seidenwebereien und ein bedeutender 
Handel mit Holz, Früchten, Wein und Eiſen. Lörrach iſt der Geburtsort des 
berühmten Göttinger Juriſten Hugo. Unter den verſchiedenen Gaſthöfen iſt 
beſonders der Hir fd (Poſt) zu empfehlen. Von ſchönen Punkten, an welchen 
die Umgebung von Lörrach reich iſt, nennen wir die Chriſchone, eine alte ver⸗ 
fallene Wallfahrtskirche auf waldiger Höhe, auf dem linken Ufer der Wieſe, 
und auf dem rechten die Höhe von Tüllingen, von der man eine prachtvolle 
Aus ficht hat. Man überblickt hier das obere Elſaß, die benachbarten Berge 
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des Schweizer Jura mit der Stadt Bafel, und bei ſchönem Sonnenuntergang 
die roſigen Gipfel der Jungfrau und anderer Berneroberländer Berge. In der 
Tiefe verfolgt man den Rhein mit ſeinen mächtigen Krümmungen, wie er aus 
dem oberen Rheinthal in das untere tritt, und ſeiner Braut, der lieblichen 
Wieſe entgegeneilt, bis in der Nähe von Baſel „der Chlei-Hüninger Pfarer“ 
die Oberlandsmaid mit „Gotthards großem Bueben“ traut. 


Das obere Rheinthal. Hauenſtein. St. Blaſien. 


Von Lörrach aus kann man entweder auf der Poſtſtraße nach Nollingen, 
oder — mit einem kleinen Abſtecher über Baſel — nach Grenzach gehen, wo 
man im Zielwirthshaus Grenzacher Wein, einen der beſten Markgräfler trinken 
kann. Rheinaufwärts kommen wir an dem ſchweizeriſchen Städtchen Rhein⸗ 
felden vorbei, nach Beuggen. Das Anfangs weite Thal wird hier enger und 
die Gegend ſchöner. Das Schloß Beuggen, ehmals eine Deutſchordenscom⸗ 
menthurei, beherbergt jetzt eine Anſtalt für Waiſenkinder und ein Armenſchul⸗ 
lehrerſeminar, die aus Privatmitteln, beſonders von Baſel aus unterhalten 
werden. Ueber das ſchön gelegene Dörfchen Riedmatt kommen wir nach Def: 
lingen, wo ſich nordwärts das Wehrthal öffnet und uns zu einer höchſt beloh— 
nenden Seitentour für einen Tag einladet. Das Städtchen Wehr hat ein gro- 
ßes Eiſenwerk und mehre andere Fabriken, 1 Stunde weſtlich davon liegt 
das Dorf Doſenbach, wo die Freiſchärler von einer halben Compagnie Wür⸗ 
temberger aus dem Felde geſchlagen wurden und Herwegh die Flucht ergriff. 
Weiter aufwärts führt uns ein prächtiger Weg durch wahrhaft romantiſche 
Schwarzwaldnatur tief ins Hochgebirge bis nach Todtmoos. 1 Stunde bit: 
lich abſeits von dieſem Wege liegt in ziemlicher Höhe das Dörfchen Herriſch— 
ried, zu welchem ſich Hebel mit ſo ſchalkhafter Liebe wendet: 


„Woni gang und ſtand, Minen Augen gfallt 
War's e luftig Land. Herriſchried im Wald. 
Aber zeig mer, was de witt, Woni gang, ſe denki dra, 
Numme náumis findi nit 's chumt mer nit uf d Gegnig a 
In dem ſchoͤne Land. 3’ Herriſchried im Wald. 
Imme chleine Huns 
Wandelt i und us — 


Gelt, de meinſch i ſag der, wer? 
"8 iſch e Sie, es iſch kei Er, 
Imme chleine Huus.“ 


Von unſerer Seitenwanderung zurückgekehrt, verfolgen wir das Rhein⸗ 
thal weiter aufwärts und kommen nach Säckingen, das eine ſchöne Kirche und 
ein altes Kloſter hat. Der nächſte bemerkenswerthe Ort iſt Kleinlaufenburg, 
das in dem engen Raum zwiſchen dem Rhein und ziemlich hohen Felſen pric: 
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tig gelegen ifts eine Brücke verbindet es mit dem gegenüber liegenden ſchwei⸗ 
zeriſchen Städtchen Großlaufenburg, und unterhalb derſelben ſtürzt der hier 
in ein ſehr enges Bett getriebene Rhein über mächtige Felsblöcke. Es gewährt 
einen prachtvollen Anblick, beſonders zur Abendzeit, der Gewalt des Waſſers 
zuzuſehen, wie es ſich an den Felſen bricht und unzählige Wirbel und Stru⸗ 
del bildet. 

Nördlich von dieſer Rheingegend dehnt ſich zwiſchen dem bei Waldshut 
endigenden Arme des Feldberges, wo die Schlucht, die Grange bildet, bis ge: 
gen den Belchen und das Wehrthal hin das merkwürdige Hauenſteiner Land. 
Es war bis in's 11te Jahrhundert eine ungetheilte alte Gaugrafſchaft; ſpäter 
gelangten in dem ſüdlichen Theile die Grafen von Stühlingen und in dem 
nördlichen die Habsburger und die Abtei St. Blaſien zur Landeshoheit. 
Während des Kronenſtreites zwiſchen Albrecht I. und Adolf von Naſſau bil⸗ 
dete ſich eine eidgenöſſiſche Verbindung unter den hauenſteiniſchen Gemeinden, 
welche ſich zu einer förmlichen Bundesverfaſſung entwickelte, die im J. 1433 
urkundlich feſtgeſtellt wurde. Die Mitglieder verpflichteten ſich zu feftem Zu⸗ 
ſammenhalten in Krieg und Streit und Vertheidigung ihrer Rechte gegen 
Jedermann. Die ganze Einung beſtand aus 8 kleineren Bündniſſen, hiezu 
kamen noch drei zugewandte Vogteien unter St. Blaſiſcher Herrſchaft. Jede 
Einung hatte ihren beſondern Einungsmeiſter, welche dann aus ihrer Mitte 
einen Redmann wählten, dem die oberſte Leitung der Geſchäfte übertragen 
wurde. Die Rechte des Hauſes Oeſterreich und der Abtei St. Blaſien waren 
ausdrücklich vorbehalten, aber im Ganzen handelte es ſich hauptſächlich um 
Vertheidigung gegen die Eingriffe dieſer beiden Mächte. Namentlich mit St. 
Blaſien, das viele Leibeigene und Zinsleute im Hauenſteiniſchen hatte, gab es 
manche Zerwürfniſſe. St. Blafien bewog nun den Kaiſer Maximilian I. zu 
einer Waldordnung, welche die Rechte des Volkes vielfach beſchränkte. Von 
hier an datirt ſich ein Geiſt der erbitterten Oppoſition gegen die Obrigkeit, der 
in mancherlei Formen bis in die neueſte Zeit hinein gedauert hat. Beſonders 
ſtark kam er zum Ausbruch in den Jahren 1728—45 in dem Salpetererkrieg, 
fo genannt von dem Salpeterſieder Albiez, welcher an der Spitze der Hauen- 
ſteiner ſtand. Nur mit Waffengewalt konnte Oeſterreich den Aufſtand unter⸗ 
drücken, Viele wurden in Zuchthäuſer geſteckt und ganze Schaaren nach Sie⸗ 
benbürgen verpflanzt. Auch im J. 1815 und 1832 brachen wieder Aufſtände 
aus; überhaupt dauerte die Renitenz gegen die Obrigkeit fort, da ſie dieſelbe 
nicht als ächt annehmen, ſondern nur Kaiſer und Reich anerkennen wollten. 
Nur gezwungen zahlten ſie Steuern und ſtellten Rekruten, als ſtreng gläubi⸗ 
gen Katholiken war ihnen auch der neue katholiſche Katechismus zuwider, und 
ſie ſchickten nur mit Widerſtreben ihre Kinder zur Schule. In neuerer Zeit 
erſt hat die Widerſetzlichkeit etwas abgenommen. 

Die Hauenſteiner, auch Hozen genannt, ſind ein ſchöner kräftiger 
Menſchenſchlag, ächte alte Alemannen. Neben manchen alten Sitten und 
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Gewohnheiten haben fie auch bisher ihre ſchöne Tracht bewahrt, die befonders 
bei den Männern maleriſch iſt. Sie tragen unter der ſchwarzen Jacke ein wei⸗ 
ßes Hemd mit weiten Ermeln, ein rothes Leibchen, das bis über die Hüften 
reicht, kurze ſchwarze, in zierliche Falten gelegte Hoſen und weiße Strümpfe; 
die Schuhe haben rothe Laſchen, der Hut ift entweder hoch und zugeſpitzt, oder 
niedrig und breitrandig, und die jungen Burſchen tragen eine grüne, mit Pelz 
und Goldborten verzierte Sammtkappe. Durch das Hauenſteiniſche Gebiet 
fließt die Alb, deren wildes und felſiges Thal wir aufwärts verfolgen, um zu 
der einſt ſo berühmten und mächtigen Abtei St. Blaſien zu gelangen. Sie 
wurde im J. 936 von Regimbert, einem Edlen aus Zürichgau, geſtiftet, der 
in den Kriegsdienſten Kaiſer Otto I, einen Arm verloren und ſich als Ein⸗ 
ſiedler in dieſe rauhe Gegend zurückgezogen hatte. Das Kloſter, welches er zu 
bauen unternahm, wurde im J. 948 vollendet. Mönche von Rheinau brach⸗ 
ten ſpäter die Reliquien des St. Blaſius zur Ausſtattung mit, woher das 
Klofter feinen Namen bekam. Kaiſer Otto IL ſchenkte 963 auf Regimberts 
Bitten eine große Strecke Landes in der Umgebung dem Gotteshaus als freies 
Eigenthum, freilich großentheils menſchenleere Wildniß, mit undurchdringlichen 
Tannenwäldern bedeckt. Bald kam das Kloſter zu großer Blüthe, die Regel 
des h. Benedikt wurde eingeführt, eine Reihe kräftiger Aebte führte nicht nur 
die ſtrenge Disciplin von Clugny ein, ſondern begründete auch eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Richtung. Der gute Ruf, in welchen die Abtei hiedurch kam, führte 
ihr viele Schenkungen zu, und im 13ten und 14ten Jahrhundert ſehen wir ſie 
auf einer hohen Stufe des Wohlſtandes und der Macht. Später kam das Kloſter 
durch Unglücksfälle wie Feuersbrünſte und Kriegszeiten, ſchlechte Aebte und 
Vernachläſſigung der Wiſſenſchaften in Zerfall, aber in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts erhob es ſich durch das Verdienſt guter Aebte, deren einer 
Franz II. für ſich und ſeine Nachfolger im J. 1746 in den Reichsfürſtenſtand 
erhoben wurde, zu neuem Glanz. Die Wiſſenſchaften blühten wieder und in 
dieſer Zeit ſchrieb Pater Herrgott ſeine unſchätzbare Geſchichte der Habsburger. 
Der berühmteſte Abt aber war Martin Gerbert, aus dem Geſchlechte der Herren 
von Hornau aus Horb, der von 1764 bis 1793 regierte, die Einkünfte des 
Kloſters durch treffliche Finanzverwaltung vermehrte, das Kloſter, welches im 
J. 1786 ganz abbrannte, ſammt der Kirche — dieſe nach dem Muſter der 
Maria della Rotonda in Rom — mit großer Pracht wieder neu aufbauen 
ließ, und durch ausgezeichnete Geſchichtswerke, beſonders über den Schwarz— 
wald, ſich einen bedeutenden Namen in der gelehrten Welt machte. Dem 
Wetteifer in der Gelehrſamkeit, den er unter ſeinen Mönchen anregte, verdan— 
ken wir die von Eichhorn, Uffermann und Neugart begonnene Geſchichte der 
deutſchen Bisthümer. St. Blaſien glich einem fürftlichen Hof und einer ge⸗ 
lehrten Akademie; es wurde von den Reiſenden, denen die liberale Gaſtfreund⸗ 
ſchaft trefflich behagte, häufig beſucht, und gewann dadurch in halb Europa 
einen Ruf, deſſen ſich kaum ein anderes der damaligen Klöfter erfreuen mochte. 
Schwaben. 14 
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Aber nur kurz folíte dieſe Blüthe dauern, denn ſchon der zweite Nachfolger 
Gerberts mußte es erleben, daß das Kloſter der allgemeinen Säkulariſation 
zum Opfer fiel. Es wurde im J. 1805 aufgehoben und der letzte Abt fand 
mit einem Theil ſeiner Conventualen im Kloſter St. Paul in Kärnthen eine 
Zuflucht. Viele werthvolle Dinge wurden damals von den Mönchen nach 
Oeſterreich verſchleppt, Vieles auch bei der Säkulariſation durch ungeſchickte 
Maßregeln verloren. Dennoch war der Ertrag für die badiſche Regierung im⸗ 
merhin ſehr bedeutend, und die Grundbeſitzungen des Kloſters bilden mit de⸗ 
nen der vielen andern Klöſter des Oberlands, welche aufgehoben wurden, einen 
bedeutenden Beſtandtheil des badiſchen Kammerguts. Die Kloſtergebäude wur⸗ 
den an Freiherrn von Eichthal verkauft, der eine Baumwollenſpinnerei, ein 
Hammerwerk und eine Gewehrfabrik darin errichtete, in deren Leitung er ſich 
den Ruhm großer Humanität erwarb. Dieſes Etabliſſement wurde ein wahrer 
Segen für die Gegend, denn der Fabrikherr ſorgte nur für das Wohl ſeiner 
Arbeiter und ihrer Kinder. Die Gewehrfabrik iſt eingegangen, die beiden an⸗ 
dern aber dauern auch nach den Stockungen der unruhigen Jahre noch fort. 
Von St. Blaſien kann man entweder über Bernau in's Wieſenthal bei Schönau 
kommen, oder am Schluchſee vorbei nach Lenzkirch. 


Der Bodenſee. 


Ulm, — Friedrichshafen. — Lindau; Bregenz. — Der Ueberlinger Ste. — Konſtanz. — Die 
Inſel Reichenau; Fahrten auf dem See. — Hohentwiel und das Hegau. — 


ulm. 


Um den Freund der Naturſchönheiten Schwabens nach einer langen 
Wanderung über die Höhen und durch die Tiefen des Schwarzwaldes an den 
offenen lachenden Bodenſee zu führen, gehen wir wieder von Stuttgart aus. 
Seitdem die würtembergiſche Eiſenbahn bis Friedrichshafen gebaut iſt, wird 
ſelten ein anderer Weg gemacht werden, da dieſer der nächſte und bequemſte 
iſt. Die erſte Strecke dieſer Bahn bis Göppingen haben wir ſchon bereiſt; 
ihre Fortſetzung führt uns nun bis zur Höhe der Alb durch eine ſchöne, theils 
anmuthige, theils großartige Landſchaft. Anfangs haben wir links den Hohen: 
ſtaufen und Rechberg zur Seite, und die Fahrt durch das breite Thal mit 
ſeinen fruchtbaren Gefilden und freundlichen Ortſchaften gewährt dem Auge 
manche Abwechslung, bis bei Geißlingen die Gegend einen rauheren und 
zugleich intereſſanteren Gebirgscharakter annimmt. Ueber dem Städtchen 
erhebt ſich die Ruine der Burg Helfenſtein, einſt der Sitz eines reichen und 
mächtigen Grafengeſchlechts, das aber zu Ende des 14ten Jahrhunderts fein 
Gebiet an die Stadt Ulm verkaufen mußte. Ein Vorwerk der Burg, der 
ſogenannte Oedenthurm, ſteht auf einem beſonderen Berge dicht über der 
Stadt und beherrſcht das ſchon ziemlich enge Thal, welches von einem Neben⸗ 
flüßchen der Fils gebildet wird. Die Einwohner von Geißlingen, das auf 
drei Seiten von Felſen umgeben iſt und daher äußerſt wenig Raum für den 
Ackerbau gewährt, ſind auf Induſtrie angewieſen und zeichnen ſich ganz beſon⸗ 
ders durch feine Drechslerarbeiten aus, die aus Holz, Horn und Elfenbein 
verfertigt werden und als Geißlinger Waaren weit und breit bekannt find. 
Die Bahn führt von Geißlingen an auf einer ungemein kunſtvoll anſteigenden 
Straße bis auf die Hochfläche der Alb. Es iſt der Mühe werth, dieſe Strecke 
zu Fuß zu begehen, um die ungeheuern Arbeiten bewundern zu können, welche 
hier ausgeführt wurden. Die Straße iſt am linken Bergabhang hingeführt 

14* 


212 


und größtentheils in die Felſen geſprengt. Rechts hat man in ſenkrechter Tiefe 
unter ſich das ſchmale grüne Wieſenthal, zu beiden Seiten hohe waldige Berge. 
In der Nähe der Stadt iſt die Bahn mehrmals nur durch ſehr hohe, auf— 
gemauerte Dämme getragen, deren einer ein kleines Seitenthal überbrückt, 
und weiterhin ſtarren zur Linken die hohen gelben Kalkfelſen mit den Spuren 
ihrer Sprengung. Es iſt dieſe Geißlinger Bahn ein merkwürdiges Beiſpiel, 
welche Höhen beim Eiſenbahnbau überwunden werden können, man legt die 
etwa 1:50 anſteigende Strecke ohne Gefahr, nur mit Hülfe einer ſtärkeren 
Lokomotive zurück. Bei Amſtetten auf der Höhe angelangt, empfängt uns die 
traurige Oede der rauhen Alb, die ſich jedoch ſchon bei der nächſten Station 
Lonſee wieder mildert und durch Fruchtbarkeit ein freundlicheres Anſehen 
gewinnt. Nachdem wir zwei kleine Feſtungstunnels paſſirt haben, erreichen 
wir die Stadt Ulm nach einer Fahrt von 4 Stunden. 

Schon von der Höhe aus, über welche die Eiſenbahn herabführt, ſieht 
man die Stadt in ihrer ganzen Ausdehnung vor ſich liegen, ihre zum Theil 
anſehnlichen Häuſer verſchwinden aber beinahe vor der koloſſalen Erſcheinung 
des Münſters, der die Blicke feſſelt. Die Stadt liegt am linken Ufer der 
Donau ganz eben und wird von der Blau durchſtrömt, die hier in die Donau 
mündet. Sie hat 24,000 Einwohner. Ehmals eine der größten und mäch⸗ 
tigſten Reichsſtädte, iſt ſie auch jetzt noch bedeutend durch ihren Handelsverkehr 
und die Bundesfeſtung, die ſeit dem Jahr 1843 hier gebaut wird. Ulm 
entſtand aus einer königlichen Villa, als welche es ſchon unter den Karolingern 
vorkommt. Seine Blüthezeit begann unter den Hohenſtaufen, die Reichs⸗ 
freiheit erlangte es aber erſt unter König Rudolf, unter welchem es nach 
Aufhebung des Herzogthums Schwaben in den Schirm des Reiches überging. 
Rudolf und noch mehr ſein Sohn Albrecht hielten ſich öfters hier auf. 
Während des Kronſtreites zwiſchen Ludwig dem Baiern und Friedrich von 
Oeſterreich entſpannen ſich in Ulm heftige Kämpfe, indem ſich die Zünfte für 
Ludwig, die Geſchlechter für Friedrich erklärten. Das Ergebniß war eine 
Umgeſtaltung der Verfaſſung, bei welcher die Zünfte das Uebergewicht erhielten. 
Während dieſer Zeit hob ſich der Wohlſtand der Stadt und ihrer Bewohner 
immer mehr, ihr Handel war beſonders blühend, ſo lange der Waarenzug 
aus dem Orient über Venedig ging, und die großen Kaufleute Ulms hatten 
in allen großen Handelsſtädten Europa's ihre eigenen Häuſer. „Ulmer Geld 
geht durch alle Welt“ hieß es nicht umſonſt im Sprüchwort. Eben dieſes 
Geld gab ihr auch die Mittel, ſich das größte Gebiet unter allen deutſchen 
Reichsſtädten zu erwerben, es umfaßte 15 Quadratmeilen mit etwa 120,000 
Einwohnern. Während der Städtebündniſſe des 14ten und 15ten Jahrhun⸗ 
derts ſpielte Ulm eine ſehr wichtige Rolle und war meiſtens der Vorort der 
ſchwäbiſchen Städte. Sein Bürgermeiſter Wilhelm Beſſerer war Mitgründer 
des ſchwäbiſchen Bundes vom J. 1488. Das ſchönſte Denkmal aus der 
Blüthezeit Ulms iſt ſein Münſter, der mitten in der Stadt auf einem freien 


geräumigen Platze ſteht, faſt rings von Linden umgeben. Sein Bau wurde 
im J. 1377 begonnen, und bis zum J. 1492 fortgeführt, ſpäter wurden nur 
noch ſchwache Verſuche zur Fortſetzung deſſelben gemacht, und das großartige 
Werk blieb bis auf unſere Zeit unvollendet ſtehen. Erſt ſeit 10 Jahren ging 
man wieder daran, gründlichere Reſtaurationen und theilweiſe Ergänzungen, 
beſonders am Kranze, auszuführen, welche aus den Stiftungsvermögen und 
freiwilligen Beiträgen beſtritten werden. So herrlich auch der Anblick der 
Kirche mit ihrem zum Himmel ſtrebenden mächtigen Thurme iſt, bleibt es doch 
immer ſchmerzlich, daß dieſes erhabene Kunſtwerk nicht vollendet werden konnte, 
und dem Thurme, der nach der Anlage und den vorhandenen Bauriſſen nicht 
nur der höchſte, ſondern auch der künſtleriſch vollendetſte aller vorhandenen 
geworden wäre, ſeine ſchlanke Spitze fehlt. Er iſt in ſeiner jetzigen Geſtalt 
337 F. hoch. Eine ſeiner Hauptzierden iſt die prachtvolle Vorhalle mit drei 
reich verzierten Spitzbogen und zwei cannelirten Säulen, ſowie das über der⸗ 
ſelben befindliche ungeheure Fenſter, welches, mit der Legende des h. Martin 
bemalt, in das ganze Mittelſchiff der Kirche hineinleuchtet. Weiter empor im 
zweiten Thurmſtockwerke ſind zwei ſchlanke, noch höhere Fenſteröffnungen 
zwiſchen dem zierlichen Wendeltreppenthürmchen, die bis zum Kranze reichen, 
angebracht, und hier mußte das Bauwerk ſtille ſtehen. Anſtatt der ſpitzigen 
Bedachung, die jetzt das Gebäude deckt, hätte ein drittes achteckiges Stockwerk 
mit je einem, in der Mitte von zierlichem Steinwerk unterbrochenen wiederum 
höheren Fenſter kommen ſollen, und endlich eine zwölfeckige Spitze in Form 
einer durchbrochenen Nadel mit fünf Kränzen. Auf derſelben ſollte das ver: 
goldete Standbild der Jungfrau Maria ſtehen. Das Material des Thurmes 
iſt gelblicher Sandſtein, die Kirche dagegen, deren Aeußeres ebenfalls nicht 
ganz vollendet wurde, iſt aus Backſteinen gebaut. Sie beſteht aus drei in 
einander geſchloſſenen Gewölben, von welchen das mittlere, auf zehn dicken 
Pfeilern auf jeder Seite ruhend, die gedoppelte Höhe der Seitengewölbe hat 
und bis unter den Thurm durchläuft. Sie iſt die größte Kirche in Deutſchland, 
ihre innere Länge mit Einſchluß des Chors beträgt 416 F., die Höhe des 
Mittelſchiffs 141 F., die des Chors 90 F. Den Chor zieren neun hohe Fenſter 
mit herrlichen alten Glasmalereien. Auch ſtehen hier zwei Reihen von reich 
durch Schnitzwerk verzierten Chorſtühlen aus Eichenholz, wovon beſonders 
drei im Rücken des Kreuzaltars wahre Meiſterwerke der Holzſchnitzkunſt von 
der Hand Georg Syrlins ſind. Beim Austritt aus dem Chor kommen wir 
zum Sakramentshäuschen, einem herrlichen Kunſtwerk der Steinbildnerei, 
wahrſcheinlich von Adam Kraft, von dem ein ähnliches Werk in Nürnberg in 
der Sebalduskirche zu ſehen iſt. Auf ſeinen beiden Seiten führen Treppen von 
acht Stufen, welche die freiſtehenden Bilder des h. Sebaſtian und des 
h. Chriſtoph tragen, zu dem Ciborium. Beſonders reich an allegoriſchen 
Figuren, ſowohl in Menſchen- als Thiergeſtalten, ſind die Lehnen derſelben, 
das Geländer iſt von zierlich durchbrochenem Steinwerk und hat zu jeder 
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Seite vier ſchön entworfene und ausgeführte 1½ Y. hohe Figuren, Biſchöffe 
und Schriftgelehrte darſtellend. Ueber dem 9 F. hohen und 3 ½ F. breiten Cibo⸗ 
rium, welches an den drei freiſtehenden Seiten mit ſchönem Gitterwerk ver⸗ 
ſchloſſen iſt, und deſſen Einfaſſung aus ſo herrlicher durchbrochener Arbeit 
beſteht, daß der Glaube herrſchend wurde, damals habe man Stein nach 
beliebiger Form gießen können, erhebt ſich in reicher Urdhitectur, von Bal⸗ 
dachinen mit Figuren unterbrochen, das ganze zierliche und kühne Monument 
in pyramidaliſcher Form zu einer Höhe von 90 F. Weitere ſchöne Kunſt⸗ 
denkmale im Münſter ſind: der Taufſtein, der Weihwaſſerkeſſel, die Kanzel; 
erſterer von G. Syrlin. Im nächſten Jahre ſoll auch eine neue Orgel von 
Walker aufgeſtellt werden, zu welcher an der Stelle des vor zwei Jahren ab- 
gebrochenen Tonnengewölbes, eines geſchmackloſen Werkes im neu⸗italieniſchen 
Stil aus der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts, nun ein neuer Unterbau 
im deutſchen Stil aufgeführt wird, der großentheils bereits fertig iſt. Die 
Steinmetzarbeit daran iſt ausgezeichnet und kann ſich dem beſten und ſchönſten 
aus der mittelalterlichen Baukunſt im Ganzen und Einzelnen nach Entwurf 
und Ausführung kühn an die Seite ſtellen. 

Ein ſehenswerthes Denkmal der Steinbildnerei iſt auch der Brunnen auf 
dem Markt, der ſogenannte Fiſchkaſten, ebenfalls von dem obengenannten 
Meiſter Syrlin. In der Mitte des Kaſtens ſteht ein dreiſeitiger Aufbau mit 
drei männlichen Figuren vom feinften Sandſtein, die vortrefflich gedacht nnd 
ausgeführt ſind; darüber ein zierlicher Baldachin, aus welchem in ſchlanker 
Verjüngung eine gewundene Säule mit Blumen und Blättern bis zu einer 
Höhe von 27 F. aufſteigt. 

In Ulm herrſchte überhaupt während des Mittelalters ein reges künſt⸗ 
leriſches Leben. In der Malerei leiſtete im 15ten und 16ten Jahrhundert eine 
Reihe von Ulmer Meiſtern Ausgezeichnetes, daher man von einer eigenen 
Ulmer oder oberſchwäbiſchen Schule ſpricht. Ihre Hauptvertreter ſind Martin 
Schön oder Shongauer, Martin Schaffner und Barthbl. Zeitbloom, in 
welchem letzteren, bei dem der Einfluß italieniſcher Studien bemerkbar iſt, 
dieſe Schule ihre höchſte Stufe erreichte. Sein beſtes Bild, das Martyrthum 
des heil. Dionyſius, befindet ſich in der Augsburger Galerie. Auch Profeſſor 
Haßler in Ulm beſitzt ſchöne Stücke von den genannten Malern ſeiner Vater⸗ 
ſtadt. Außerdem find bei Procurator Abel in Stuttgart und dem Domherrn 
Hirſcher in Freiburg Gemälde derſelben zu ſehen. “) 

Im Jahr 1842 hat ſich in Ulm ein Kunſt- und Alterthums⸗Verein 
gebildet, welcher ſich die Beſchreibung und Veröffentlichung der Ulmer Kunſt⸗ 
werke zur Aufgabe macht. Er hat eine Reihe von Zeichnungen einzelner Theile 
des Ulmer Münſters, beſonders das Chorgeſtühle, und ein Altargemälde 


) Ueber die Ulmer Kunſtbeſtrebungen ſiehe die Schrift von C. Grüneiſen und 
C. Mauch: Ulms Kunſtleben im Mittelalter. Ulm 1840. 
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Zeitblooms auf dem Heerberge bei Gaildorf, in fchönen Lithographieen 
herausgegeben. 

Wenden wir uns nun von der mittelalterlichen Blüthezeit der Stadt zu 
der Zeit ihres Verfalls, der mit dem ſchmalkaldiſchen Kriege beginnt, in 
welchem ſie ihre Ausſöhnung mit Kaiſer Karl durch eine große Geldſumme 
und Aufnahme einer kaiſerlichen Beſatzung erkaufen mußte. Noch größere 
Verluſte brachte der dreißigjährige Krieg, in welchem die Stadt eine zehn⸗ 
monatliche Belagerung aushalten mußte, während der ſie durch Hunger und 
Peſt entvölkert und ihr Gebiet verwüſtet wurde. Im ſpaniſchen Erbfolgekrieg 
1702 wurde ſie von den Baiern überfallen, welche zwei Jahre lang die Stadt 
beſetzt hielten und große Erpreſſungen verübten. In den franzöſiſchen Kriegen 
wurde ſie wiederholt beraubt und endlich 1802 von den Franzoſen an Baiern 
verſchenkt. Im Jahr 1805 fand in Ulm die ſchmähliche Capitulation des 
Generals Mack ſtatt, der hier, von den Franzoſen eingeſchloſſen, die Beſin⸗ 
nung verlor und ſich mit einem Heer von 60,000 Mann an Napoleon gefangen 
gab. Erſt ſeitdem Ulm im Jahr 1810 an Würtemberg kam und ihm ſeine 
Stiftungen 1823 zurückgegeben wurden, hob ſich der Wohlſtand der Stadt 
wieder. Handel und Gewerbe blühen neu, und der Feſtungsbau hat neues 
Leben in die Stadt und ihren Verkehr gebracht, ihr aber freilich auch ein 
zahlreiches Proletariat zugeführt. Ulm war ſchon in den Zeiten des Mittel⸗ 
alters befeſtigt und hatte mehre Belagerungen zu beſtehen, nach welchen die 
Feſtungswerke öfters wieder erneuert wurden. Nach der Uebergabe an die 
Franzoſen im Jahr 1805 wurden aber dieſelben gänzlich zerſtört, und erſt 
nachdem im Jahr 1842 Ulm zu einer Bundesfeſtung beſtimmt worden war, 
hat man angefangen, die Feſtung ganz neu aufzubauen, und ſie iſt nun in 
der Hauptſache vollendet. Die bedeutendſten Werke ſind auf der würtembergi⸗ 
ſchen Seite, und ſie wurden unter Leitung des preußiſchen Oberſt v. Prittwitz 
nicht nur zweckmäßig, ſondern auch geſchmackvoll ausgeführt. Den Kern des 
Ganzen bildet die nördlich an der Stadt, auf dem Michelsberg, an der 
Straße nach Geißlingen gelegene Wilhelmsfeſte, ein ſehr großartiges Werk. 
In dem Hofe der großen Kaſerne können 5 — 6000 Mann exerciren. Dieſe 
Citadelle iſt durch die Umſchließungsmauern mit den übrigen Theilen der 
Feſtung verbunden, kann aber auch iſolirt und noch gehalten werden, wenn 
Ulm und die übrigen Höhen genommen ſind. Die Höhen weſtlich von der 
Wilhelmsfeſte find der Eſelsberg, der obere und untere Kuhberg, öſtlich ijt 
an der Albeckerſtaige und auf der Friedrichsau ebenfalls eine ftarfe Befeftigung. 
Ziemlich niedriger ſind die Höhen auf der bairiſchen Seite, und die Werke 
auf denſelben auch unbedeutender. Ein Schmuck der Feſtung ſind die ſchönen 
Thore, eines derſelben, das Blaubeurer, iſt in gothiſchem Stil erbaut. Der 
Umfang der ganzen Feſtung beträgt eine Quadratmeile. Außerhalb der Um⸗ 
ſchließungsmauern ſind hin und wieder kleinere Vorwerke angebracht. Die 
vollſtändige Friedensbeſatzung iſt 8000 Mann, für den Kriegszuſtand ſind 


20,000 erforderlich. Innerhalb unter dem Schutze der Feſtung kann ſich ein 
Heer von 100,000 Mann aufſtellen. Gegenwärtig ſind nur etwa 3000 Mann 
in Garniſon, darunter 2500 Würtemberger, die übrigen Oeſterreicher und 
Baiern. Empfehlenswerthe Gaſthöfe in Ulm find: der Kronprinz, das Rad 
und der Hirſch. Ein Verſammlungsort für die gebildeten Männer aller Stände 
iſt das Muſeum, deſſen Geſellſchaftszimmer „die obere Stube“ einſt die Zech⸗ 
ſtube der Geſchlechter war. Berühmte Produkte, die weit und breit verſchickt 
werden, ſind die Ulmer Spargeln und das Ulmer Zuckerbrod. 


Friedrichshafen. 


Von Ulm führt die Eiſenbahn durch ganz Oberſchwaben bis nach 
Friedrichshafen. Die erſte Strecke des Weges bis Biberach iſt öde und ein⸗ 
förmig, doch liegt dieſe ehmalige Reichsſtadt ziemlich freundlich, und bald 
wird die Gegend wieder durch Abwechslung von Wald und Hügeln mannigs 
faltiger. Bei Ravensburg nimmt die Landſchaft einen milderen Charakter 
an, der Weinbau beginnt wieder, und die am Horizont auftauchende Alyen- 
kette gibt der Gegend einen neuen Reiz. Ein ſchöner Ausflug von Ravensburg 
iſt die Waldburg, 3 Stunden ſüdoſtwärts gelegen. Das Schloß erhebt ſich 
aus einem düſtern Kranz von Tannenwäldern auf einem iſolirten Hügel, wie 
geſchaffen zu einer Rundſicht. Die Ausſicht auf den Bodenſee und die ſchnee— 
gekrönte Gebirgskette, beſonders der Tyroler und Vorarlberger Alpen, gewährt 
dem Reiſenden einen Vorſchmack von den Herrlichkeiten, die ihn jetzt erwarten. 
Von Ravensburg brauchen wir noch eine halbe Stunde bis Friedrichshafen, 
das wir von Ulm aus in 3½ Stunden erreichen. Friedrichshafen iſt bis jetzt 
die einzige Stadt am Bodenſee, welche mit dem deutſchen Eiſenbahnſyſtem in 
Verbindung ſteht, und dadurch die Vermittlerin des Verkehrs zwiſchen Deutſch— 
land und der Schweiz. Aus der Verbindung der kleinen Reichsſtadt Buchhorn 
mit dem ehemaligen Kloſter Hofen entſtanden, trägt es ſeit 1812 den Namen 
Friedrichshafen, zu Ehren des Königs Friedrich, der die beiden Häfen neu 
bauen ließ und mit verſchiedenen Freiheiten begabte. Es war ſeine Abſicht, 
den Handelsverkehr des Sees ſo viel als möglich hieher zu ziehen, und wirklich 
iſt nun Friedrichshafen der bedeutendſte Platz für den Speditionshandel des 
Bodenſees geworden. Seit der Vollendung der Eiſenbahn hebt ſich die Leb— 
haftigkeit des Verkehrs natürlich noch mehr. Zwei gut eingerichtete Bad: 
anſtalten am See ziehen viele Fremde herbei, auch findet man gute Gaſthöfe, 
namentlich die Poſt, das deutſche Haus, der König von Würtemberg und 
der Schwan. Das Kloſter Hofen iſt in den Jahren 1823 — 30 zu einem 
königlichen Landſitz umgeſchaffen worden, der öfters von der königlichen Familie 
bewohnt wird. Man hat hier, beinahe im Mittelpunkte der ganzen Seelänge, 
eine herrliche Ausſicht. Auf der ganzen Uferſtrecke zwiſchen Meersburg und 
Lindau ſind die nächſten Umgebungen freundlich und blühend, der Waſſer⸗ 
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ſpiegel nach allen Dimenfionen breit und großartig gedehnt, gegenüber in 
blauender Ferne das Schweizerufer, von der himmelanſteigenden Säntiskette 
gekrönt, an die fi rechts verkürzt und im Profile die Schneegebirge von 
Glarus anſchließen; zur Linken in ſchöner, geſchwungener Wölbung die 
nächſten Ufer und an ihrem Schluſſe die heitere Inſelſtadt Lindau und das 
ernſtere von Tannen umbúfterte felſigte Bregenz mit feinem amphitheatraliſchen 
Waldgebirge. 

Ehe wir jedoch die Ufer des Bodenſees weiter betrachten, wollen wir, 
um ihre jetzige Schönheit beſſer zu würdigen, die Schilderung eines alten 
Römers aus der Mitte des vierten Jahrhunderts nach Chriſti Geburt anhören 
und von ihm uns ſagen laſſen, wie damals dieſer jetzt ſo helle See, dieſes 
jetzt ſo blühende Ufer geſtaltet war. 

„Zwiſchen den Klüften der höchften Berge“ — ſchreibt Ammianus Mar: 
cellinus, ein vömifcher Grieche aus Antiochien, den die Feldzüge gegen die 
Alemannen unter dem Feldherrn Barbatio in dieſe Gegenden führten — „ent: 
ſpringt der Rhein mit gewaltigem Stoß, bahnt ſich über abſchüſſige Klippen 
ein Bett ohne Zuwachs fremder Waſſer und flrömt hin mit ſtürzendem Falle 
wie der Nil durch ſeine Katarakten. Und er könnte vom Urſprung an beſchifft 
werden, da er Ueberfluß an eigenem Waſſer hat, wenn er nicht einem rennen- 
den ähnlicher dahin liefe als einem fließenden. Und fon ins Freie hinaus⸗ 
getreten und die tiefen Spaltungen ſeiner Ufer beſpülend, tritt er in einen 
runden (1) und ungeheuern See ein — Brigantia (Bregenzerſee) nennt ihn 
der anwohnende Rhätier — der 460 Stadien (11½ Meilen) lang iſt und 
faft in gleiche Breite (1) ſich ergießt, unzugänglich durch das Grauen trauern: 
der Wälder, außer wo jene alte nüchterne Römertugend einen breiten Weg 
angelegt hat; denn die Natur der Oerter und des Himmels Unfreundlichkeit 
ſtreitet wider die Barbaren. Durch dieſen Sumpf bricht der Strom brauſend, 
mit ſchäumenden Wirbeln, wandelt raſch durch die träge Ruhe ſeiner Gewäſſer 
und durchſchneidet ſie wie mit einer ſcharf begränzten Fläche; und wie ein 
durch ewige Zwietracht getrenntes Element löſt er ſich wieder ab vom See 
mit nicht vermehrtem, nicht vermindertem Strome, mit ganzem Namen und 
ganzen Kräften und auch ferner keine Anſteckung erleidend, taucht er ſich in 
des Oceans innerſte Tiefen. Und, was gar wunderbar iſt, das ruhende Ge- 
wäſſer des Sees wird von dem raschen Durchgange nicht bewegt und der eilende 
Fluß von dem unter ihm ſchwimmenden Schlamme nicht aufgehalten; beider 
Stoff vereinigt und vermiſcht ſich nicht, und lehrte nicht der Anblick, daß es 
wirklich ſo geſchehe, ſo würde man glauben, keine Gewalt ſollte die beiden 
von einander ferne halten können.“ 

Seitdem iſt der See aus einem Sumpf ein helles trinkbares Waſſer ge: 
worden und die gleichartig gewordenen Elemente haben ſich längſt friedlich 
vermählt. Auch früher ſchon erſchien der See freundlicheren Augen nicht ſo 
fürchterlich, und Julius Solinus, der hundert Jahre vor Ammian geſchrieben 
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hat, nennt „das rhätiſche Gefilde reich an Feldfrüchten, fett, ergiebig, geadelt 
vurch den brigantiniſchen See.“ Der Umfang des Sees beträgt 26 Quadrat⸗ 
meilen, ſeine größte Länge etwa 16 Stunden, ſeine Höhe über dem Meer 
1255 F. Die tiefſte Tiefe, die bis jetzt gemeſſen wurde, iſt zwiſchen Friedrichs⸗ 
hafen und Rorſchach, 856 F.; doch behaupten Schiffer, Tiefen von 1000 bis 
2000 F. gefunden zu haben. 

Der Schilderung des Sees und ſeiner Ufer, ſo wie den großen Begeben⸗ 
heiten, deren Zeuge der Bodenſee viele Jahrhunderte hindurch war, hat der 
Verfaſſer dieſer Zeilen ein eigenes Buch gewidmet, auf welches er den Leſer, 
der Umfaſſenderes zu erfahren wünſcht, zu verweiſen ſich erlaubt.) Hier mag 
aus jener Beſchreibung nur das Gegenbild zu dem Gemälde ſtehen, das der 
Römer von dem ungeklärten See und ſeinen ungelichteten Uferwäldern ent⸗ 
worfen hat, ein Bild, das die Dichtung am Schöpfungstage dem weiſſagenden 
Boten Gottes in den Mund legt.“) 


„Dann werden ſich die Haine lichten, 
Wie ſich der Menſchen Herz erhellt, - 
Dann prangt ein Kranz von goldnen Früchten 
Um dich, du ſegensreiches Feld; 
Die Rebe ſtrecket ihre Ranken 
In deinen hellen See hinein, 
Und ſchwerbelad'ne Schiffe ſchwanken 
In reicher Städte Häfen ein. 


Und die des Hoͤchſten Krone tragen, 
Statthalter feiner Koͤnigsmacht, — 
An dieſen Ufern aufgeſchlagen, 
Sonnt oft ſich ihres Hofes Pracht. 
Und Volker kommen aus dem Norden 
Und aus dem Süden, See, zu dir! 
Du biſt das Herz der Welt geworden, 
O Land, und aller Länder Zier! 


Drum ſind dir Sänger auch gegeben, 
Zween Chöre, die mit deinem Lob 
Die warme Frühlingsluft durchbeben, 
Wie keiner je ſein Land erhob, 
Das eine ſind die Nachtigallen, 
Auf Wipfeln jubelt ihr Geſang; 
Das andre ſind in hohen Hallen 
Die Ritter mit dem Harfenklang. 


Wohl ahnſt du deinen Ruhm, du walleſt 
Mit hochgehob'ner Bruſt, o See! 

Doch daß du dir nicht ſelbſt gefalleſt, 
Vernimm auch deine Schmach, dein Weh! 


») Der Bodenſee nebſt dem Rheinthal von G. Schwab. te Aufl. 1840. 
) Aus dem Gedichte: „Die Schöpfung des Bodenſees.“ Ebendaſelbſt S. 487 ff. 
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Es ſpiegeln ſich die 3 
Der Märtyrer in deiner Fluth, 
Und deine grünen Ufer traufen 
Von lang' vergoß'nem Bürgerblut. 


Sei nur getroſt, du blüheſt wieder, 
Du wischen ab die Spur der Schmach, 
Und große Sagen, ſüße Lieder, 
Sie tönen am Geſtade nach. 
Zwar dich verläßt die Weltgeſchichte, 
Sie hält nicht mehr am Uferſand 
Mit Schwert und Waage Weltgerichte, 
Doch ſtilles Gnügen wohnt am Rand. 


Der Hauch des Herrn treibt deine Boote, 
Dein Netz ſoll voll von Fiſchen ſein, 
Dein Volk nährt ſich vom eignen Brote, 
Und trinkt den ſelbſtgepflanzten Wein. 

Und unter deinen Mepfelbaumen 
Wird ein vergnügt Geſchlecht im Glück 
Von feinem alten Ruhme träumen: — 
Wohlan, vollende dein Geſchick!“ 

Wir führen jetzt den Wanderer zwei Stunden weiter öſtlich am Ufer 
hinan, doch auf ganz ebenem Pfade, durch ein herrliches Gemiſch von Tannen, 
Buchen und Obſtbäumen, nach dem Marktflecken Langenargen, der auf einer 
ſchmalen, in den See hinausliegenden Landzunge noch reizender als Friedrichs⸗ 
hafen gelegen iſt. Durch die großartigen Ruinen eines erſt am Ende des 17ten 
Jahrhunderts erbauten Schloſſes der Grafen von Montfort erhält die Gegend 
eine romantiſche Zugabe. Die Ausſicht hat den Anblick des Säntis und 
der Glarner Alpen mit Friedrichshafen gemein; eigenthümlich zeigt ſich hier 
der Bregenzerwald, der Einſchnitt des Rheinthals mit ſeinen Gebirgen, die 
ſanfte Wellenform des Rorſchacherbergs. Seit einigen Jahren iſt hier eine 
Badeanſtalt errichtet, und das ſchön gelegene Gaſthaus zum Schiff bietet gute 
Unterkunft. 


Lindau. Bregenz. 


Die ſeit dem Jahre 1805 mit der bairiſchen Monarchie vereinigte Stadt 
Lindau mit ihrem Zubehör iſt auf drei Inſeln des Oberſees, 2 Stunden 
von deſſen öſtlichſtem Ende und 2½ Stunden von Langenargen, höchſt eigen⸗ 
thümlich und reizend gelegen; das letztere inzwiſchen nur für den Anblick, 
denn der Bewohner, wenn er nicht auf die Brücke oder an den Hafen geht, 
wird von der herrlichen Umgegend gar nichts gewahr und findet ſich von Häu⸗ 
ſern ohne alle Ausſicht eingeſchloſſen, wovon nur die Rückſeiten ganz weniger 
Wohnungen, darunter das alte Gaſthaus zur Krone, eine Ausnahme machen. 
Die vorderſte Inſel, auf welcher die eigentliche Stadt gebaut iſt, enthält drei 
Fünftel vom Flächenraume aller drei Inſeln; ſie iſt durch eine ſehr ſchöne 
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hölzerne Brücke, welche nach Zerſtörung der alten durch die Waſſerfluthen des 
Jahres 1817 durch den Kronenwirth Zaggelmayer um einen ſehr billigen 
Preis hergeſtellt worden iſt, mit dem feſten Lande verbunden. Sie maß früher 
300 Schritte, wovon aber jetzt fünfzig Fuß ausgefüllt ſind; ihre Breite iſt 
ſehr anſehnlich, ein ſchönes Geländer ſchmückt ſie und durch Seitenpfade iſt 
für die Fußgänger geſorgt. Auf der zweiten Inſel wohnen, von der Stadt 
durch einen Graben abgeſondert und durch Zugbrücken wieder verbunden, 
Schiffer, Fiſcher und Weingärtner; auch ſtehen hier Salzmagazine und Wein⸗ 
keltern. Der übrige Theil dieſer vorzugsweiſe ſogenannten „Inſel“ beſteht aus 
Weingärten und Obſtpflanzungen. Die dritte Inſel, die „Burg“ genannt und 
mit der Stadt durch eine ſteinerne Brücke verbunden, iſt von ganz kleinem 
Umfange und enthält faſt kein Gebäude außer der kleinen alten Jakobskirche, 
die ſeit der Reformation verlaſſen ſteht, zeigt indeſſen Ueberbleibſel uralter 
großer Befeſtigungen, die noch immer unbeſchädigt, der Stadt zur Schutz⸗ 
wehr gegen den See dienen und nebſt dem Namen „Burg“ den Aufenthalt der 
Römer auf dieſer Inſel ſehr wahrſcheinlich machen. Vielleicht war es der 
Kaiſer Conſtantius Chlorus, der Gründer von Konſtanz am entgegengeſetzten 
Ende des Oberſees, der zu Anfang des Aten Jahrhunderts auch hier einen 
Waffenplatz gegen die Alemannen angelegt hat. 

„Die Lage dieſer dreifachen Infel” — wir reden hier mit Ebels Wor⸗ 
ten *) — „ift außerordentlich ſchön. Gerade ihr gegenüber öffnet ſich das 
breite große Thal, durch welches der Rhein aus den rhätiſchen Alpen dem 
Bodenſee zueilt. Die Felſenkette der Schweiz zieht ſich auf der rechten Seite 
dieſes Thals bis an den See herab, dehnt ſich dicht an demſelben in frucht⸗ 
baren Vorbergen aus und bildet deſſen ſüdliche Ufer, die erhaben, groß und 
fruchtbar ſind. Die linke Seite des Thals wird von den nackten rauhen Felſen 
Vorarlbergs begränzt, die ſich nach Oſten fortſetzen und den See in ſteilen 
hohen Ufern ummauern. Der ganze Theil des Sees, der von Lindau öſtlich 
ſich ausdehnt, bildet ein großes, ſchöͤnes, ovales, 2 Stunden breites und 
faſt eben ſo langes Becken, an deſſen äußerem Ende, hoch über demſelben, das 
Städtchen Bregenz ſchwebt. Nach Weſten und Norden breitet ſich der See in 
eine Waſſerfläche aus, die wegen ihrer großen Ausdehnung in Erſtaunen fest. 
Von Lindau nach Konſtanz beträgt feine Länge beinahe 11 und bis an das 
Ende feines großen Buſens, bei Bodman und Sernatingen, 16 Stun- 
den. Da die weſtlichen und nördlichen Ufer, unerachtet ihrer Krümmungen, 
im Ganzen doch eine gerade Richtung halten, fo genießt das Auge den aufers 
ordenlichen Anblick eines Waſſerſpiegels, deſſen Fläche ungefähr 40 Qua⸗ 
dratſtunden ausmachen kann. Wenn die Luft nicht ſehr hell iſt, ſo ſpielen in 
der weiten Ferne die Wellen in dem Horizont und alsdann beſonders begreift 
man, warum dieſer See einſt das ſchwäbiſche Meer genannt worden iſt.“ 


) Schilderung der Gebirgsvölfer der Schweiz. Leipz, 1798. iter Theil S. 2 ff. 
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Herrliche Fernſichten gewähren die Hügel am nordöſtlichen Geſtade des 
Sees. Je nachdem die Luft dunſtig oder ganz hell oder von Wetterwolken 
durchbrochen iſt, erſcheinen hier die gegenüber liegenden Hochgebirge dem Auge 
immer wieder in andern Verhältniſſen und andern Geſtalten: bald nur in 
Umriſſen wie ein Traum; bald wie eine blaue lückenloſe Mauer mit ſcharfen 
Zinnen; bald ziehen ſich, bei ſtarkem Licht und Schatten, früher nie entdeckte 
Thäler in die Gebirge hinein; bald laſſen Strichregen und vereinzelte Nebel- 
maſſen aus der verſchleierten Kette nur iſolirte Felſenwände, oft von Eis und 
Schnee ſtarrend, erblicken und einſame Felſenhörner ſtrecken ihre Spitzen hoch 
über die Wolken empor. Ein Sonnenblick kann dann oft Wetter und Wolken 
zerſtreuen und die ganze Landſchaft in glänzender Schönheit mit Gebirg und 
Thal plötzlich aus dem Gewitterdunkel hervortreten laſſen. 

Von Ortſchaften erblickt man hier durch ein Fernrohr ſehr deutlich die 
Thürme der Abtei von Sankt Gallen; die Städtchen Rheinegg mit dem 
Rheinausfluſſe, Rorſchach und Arbon glänzen unter den übrigen Orten, die 
das Schweizerufer beleben, jenſeits des breiten Spiegels des Sees. Dieſer 
ſelbſt iſt von Kähnen und Segelſchiffen belebt, wiewohl die Dampfboote, deren 
elf den Bodenſee nach allen Richtungen durchſchneiden, ſolches Leben nicht 
eben befördern; vielmehr verdrängen ſie die kleineren Schiffe, gerade wie die 
Raubfiſche die friedlicheren, kleineren und ſchöneren Bewohner des Sees ver: 
ſchlingen. 

Unter den Merkwürdigkeiten der Stadt Lindau ſteht die ſogenannte H eis 
denmauer obenan, koloſſales Bruchſtück einer rieſenhaften Befeſtigung oder 
eines Thurmes, dem von der Hauptbrücke durch das Thor Eintretenden rechts 
gelegen, jetzt zwiſchen angränzende Häuſer eingezwängt. Sie iſt aus un⸗ 
geheuern unbehauenen Kieſelfelſen gebaut, mag 12 Schritte in die Länge 
halten und wurde, als man ſie um's Jahr 1760 an den höchſten verfallenden 
Stellen renovirte, 8 ½ Schuh dick befunden. Eine auf irrige Vorausſetzungen 
gegründete, wiewohl ziemlich allgemeine Meinung ſchreibt ihre Erbauung dem 
Kaiſer Tiberius zu. Hiergegen ſtreitet neben Anderem ſchon ihre Bauart, 
die auch kaum geſtattet, ſie für die Befeſtigung der römiſchen Feldherren des 
Aten Jahrhunderts gegen die Alemannen zu halten. Höchſt wahrſcheinlich 
war es eine Mauer gegen die Heiden, eine Bruſtwehr gegen die hunniſchen 
Ueberfälle im 10ten Jahrhunderte; denn die Sitte, mit unbehauenen Steinen 
zu bauen, war gerade den früheren Zeiten des Mittelalters eigen. Auch fo 
noch iſt ſie ohne allen Zweifel nächſt den Subſtruktionen der „Burg“ das 
älteſte Denkmal der Stadt, deren Name (Lintaunia) zuerſt in der zweiten 
Hälfte des Sten Jahrhunderts urkundlich vorkommt als ein von den Händen 
leibeigner Knechte angelegter Hof. Im ten Jahrhundert ſoll ſodann ein 
Graf oder Herzog von Rhätien, Adalbert, das jedenfalls uralte Fräuleinſtift 
von Lindau gegründet haben. Im 10ten Jahrhundert verſcheuchte ein großer 
Brand einen Theil der Einwohner Lindaus. Unter Kaiſer Konrad II. kehrten 
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fie indeſſen zurück und nun hatte die Stadt unter dem Reich ihr eigenes Re⸗ 
giment, ſtieg aus verſchiedenen Feuersbrünſten immer neu empor und wurde 
ſchon von dem Kaiſer Rudolph von Habsburg eine uralte Reichsſtadt genannt. 
Von ihren Kirchen ſoll die Peterskirche auf der Inſel ſchon den Brand von 
948 erlebt und überlebt haben und die eingegangene Dreifaltigkeitskirche im 
Jahr 1241 "gegründet fein. Noch älter war die Kirche des Fräuleinſtiftes; 
ihre alte Geftalt iſt jedoch ſammt dem Stiftsbau und vielen Käufern im 
Brande von 1728 verſchwunden. Das Stift ſelbſt dauerte bis zur Säkulari⸗ 
ſation und ſeine gefürſtete Aebtiſſin übte im Jahr 1780 zum letzten Male das 
von den römiſchen Veſtalinnen vererbte Recht, einen Verbrecher, den der Scharf: 
richter ſchon am Stricke hatte, mit dem Meſſer, das ihr in ſilberner Schale 
nachgetragen wurde, abzuſchneiden und ſo von der Todesſtrafe zu erlöſen. 

Im Jahr 1496 hielt Kaiſer Maximilian I. hier einen merkwürdigen 
Reichstag, auf welchem die Reformen der Reichsverfaſſung lebhaft berathen 
wurden. Vierunddreißig Jahre nachher (1530) errangen die Lindauer Glau⸗ 
bensfreiheit, erklärten ſich nach langem Schwanken zwiſchen Calvin und 
Luther für den letztern und ſeitdem iſt die Bevölkerung proteſtantiſch. Damals 
bereicherte ſie ein ausgebreiteter Handel mit Oeſterreich, ganz Deutſchland, 
Frankreich und Italien, der jetzt freilich zu einem nicht ſehr bedeutenden 
Speditionshandel zuſammengeſchrumpft iſt. „Es iſt hier“, meldet ein Zeit: 
genoſſe der Reformation, „eine ſolche Niederlag und Zukehr von allerlei Ge⸗ 
werbshändeln aus allen Landen, daß gemeinlich alle Samſtage (Sonnabende) 
auf dem Wochenmarkte mehr denn aus achtundzwanzig Städten und Städtlein 
von neun und mehr Meilen Weges her ohn Unterlaß Leut herbeifahren, dazu 
ob vierzehnhundert Kärren und Wägen zu dem Thor aus und eingehen.“ 
Damals hieß Lindau, wohl zugleich in Rückſicht auf ſeine Lage, „das deutſche 
Venedig.“ Auch ſtand wirklich die Stadt immer in einiger Verbindung mit 
dem „deutſchen Hauſe“ jener italieniſchen Waſſerſtadt. Der dreißigjährige 
Krieg machte Lindau zu einer Feſtung, deren bedeutende Außenwerke (Karls— 
und Sternwall) noch dauern. Sie wurde abwechſelnd von den verſchiedenen 
ſtreitenden Parteien beſetzt; die Stadt litt fürchterlich und die Peſt fraß über 
2000 Menſchen auf einmal. Noch im vorletzten Jahre dieſes Krieges belagerte 
der Schwede Wrangel die zu Lindau eingeſchloſſenen Kaiſerlichen zu Lande 
und mit Kriegsſchiffen, die zu Bregenz ausgerüſtet worden, zu Waſſer. In⸗ 
zwiſchen ſiegten die Lindauer in einem kleinen Seetreffen; erſt nach mißlunge— 
nem Verſuche wurde eine Vorſchanze erſtürmt und viele Wochen lang hielt 
die Stadt und ihr kaiſerlicher Kommandant, Graf von Wolfegg-Waldſee 
das Bombardement aus. Wie durch ein Wunder entſtand keine Brunſt und 
verlor kein Bürger das Leben, nur ein fremdes altes Weib ward von einer 
Granate zerſchmettert. Wrangel zog endlich unverrichteter Dinge ab und erſt 
der weſtphäliſche Frieden öffnete am 30. Sept. 1648 die Thore Lindaus 
den Schweden und ihrem Oberbefehlshaber Robert Douglas. 


Das Wirthshaus zur Krone ift ein ehrwürdiger Zeuge dieſer Belagerung 
und bewahrt noch eine Kugel derſelben auf. Auch im Innern hat dieſer gute 
Gaſthof ſeine alte Geſtalt behalten und ſpricht in weiten, nicht zu hohen 
Räumlichkeiten eine reichsſtädtiſche Stattlichkeit aus. Im Hauptſaal iſt jeder 
Fenſterpfeiler der dicken Mauer noch mit einer Säule verſehen. Auf der Hin⸗ 
terſeite können die Gäſte hier einen Theil des Hafens und Sees und befon- 
ders bei günſtiger Morgenbeleuchtung das ganze Gebirge in ſeiner Herrlichkeit 
überſehen. 

Andere ſchöne und alterthümliche Gebäude fine das alte Waarenhaus, 
die Brodlaube, der Diebsthurm und die ſchöne gothiſche St. Stephanskirche, 
deren Thurm der Blitz im J. 1668 hinweggebrannt hat. Im Uebrigen hat 
Lindau in der Bauart viel Schweizeriſches; die Häuſer ſind weniger hoch⸗ 
gieblig als bei uns, dagegen breiter; die obern Stockwerke und das Dach bil: 
den einen ſtarken Vorſprung. 

Der Hafen iſt immer noch trotz des geſchmälerten Handels ziemlich be 
lebt; die nächſten Ufer erheitern ſchöne Landhäuſer, und wenn die Stadt durch 
ihre abgeſchnittene Lage etwas Kerkerartiges hat, ſo müſſen ihre Bewohner 
auch den Zauber der jie umblühenden Natur, zu welcher die Brücke fie hin⸗ 
überträgt, wann ſie wollen, mit verſtärkter Luſt empfinden. 

Von Lindau aus links gewendet, wo das Schwabenufer nach der Schweiz 
einbiegt, 2 Stunden entfernt, erwartet den Wanderer noch ein großer Natur⸗ 
genuß in der ſchön bergan ſteigenden Stadt Bregenz mit ihren maleriſchen 
italieniſchen Dächern, ihrem Reichthum an köſtlichem Obſte, ihrem neuerbaus 
ten Hafen. Sie iſt der äußerſte Vorpoſten des von hier aus bis an Hadrias 
jenſeitiges Ufer ununterbrochen ſich ſtreckenden Oeſterreichs. Im Grunde der 
Stadt ſchauen von zwei grünen, runden, lieblichen Hügeln herab, von dem 
einen ein ſchloßartiges Gebäude (gegenwärtig der Sitz eines Beamten), von 
dem andern die Hauptkirche, als grüßten ſie ſich gegenſeitig, einander an. 
Schon dieſe Hügel, wo Reben, Wieſen, Tannen und Obſtbäume lieblich auf 
verſchlungenen Anhöhen wechſeln, gewähren ſehr ſchöne Durchblicke nach dem 
weiten See. Der ſchönſte Standpunkt weit und breit aber iſt der Sankt Geb— 
hardsberg mit dem Kirchlein gleichen Namens, der einſt an deſſen Stelle das 
feſte Schloß Hohenbregenz trug, das durch den ſchwediſchen Feldherrn Wran⸗ 
gel zerſtört wurde. Dieſer Berg bildet eine Art von Eckſtein am Bregenzer 
Walde gegen das Rheinthal; er iſt drei Viertelſtunden von Bregenz entfernt, 
mit dunklen Tannen maleriſch bewachſen und mit einem jähen Felſen gekrönt, 
der das Kirchlein trägt, deſſen Grundmauern noch von der alten Veſte herzu⸗ 
rühren ſcheinen. Von den Fenſtern eines kleinen Vorgebäudes aus, das nach 
drei Seiten freien Ausblick gewährt, genießt hier der Wanderer eine unaus⸗ 
ſprechlich ſchöne Ausſicht auf die ganze Länge des Sees, eine Weite von 
18 Stunden auf das ganze ſchwäbiſche Ufer von Bregenz und Lindau an bis 
Sernatingen; über Konſtanz weg bis an den Unterſee, und links auf den 
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Ausfluß des Rheines und einen Strich des Schweizerufers bis Rheineck, wo 
die Vorberge St. Gallens in den See hinauslaufend die weitere Ausſicht 
verſperren. Ganz neu und überraſchend aber iſt hier der Einblick in das von 
den hoͤchſten Bergen rechts und links umſchloſſene Rheinthal, deſſen Anfang 
man hier in der nächſten Nähe vor ſich hat; auch die Appenzeller Alpen ver⸗ 
ſchieben ſich hier zu ganz neuen Formen; zur Linken ſchaut man in den küh⸗ 
len Grund, der den Bregenzer Wald von den Vorarlberger Kalkfelſen ſcheidet, 
und aus dem die rauſchende Bregenzeraach hervorquillt, um ſich im breiten 
Steinbette in den See zu ſtürzen, auf die alte Burg Wolfurth hinab, und 
möchte dem tiefen Thale gern um die Ecke in die Runzeln und Schlünde des 
Bregenzer Waldes folgen. Im Hintergrunde des Rheinthales ſteigen einige 
Schneekuppen empor, von welchen die eine höchſte vielleicht die rieſenhohe 
Schecha Plana iſt. Auf der rechten Seite des Beſchauers ſtrömt der Rhein 
am öſtlichen Rande der Appenzeller Felſen hin, und man kann ſeinen wechſel⸗ 
loſen Lauf mehre Stunden weit bis zum Einfluß in den Bodenſee verfolgen. 

Dieſe Ausſicht wird am zweckmäßigſten bei Sonnenaufgang genoſſen: 
hier iſt die allmählige Beleuchtung des dunkeln Rheinthals einer neuen Schö⸗ 
pfung vergleichbar, und der Spiegel des Sees gegen Weſten iſt nicht von dem 
Dunſte, der ſich Nachmittags und Abends im Gefolge der niederſteigenden 
Sonne einfindet, verhüllt, ſondern breitet fic) klar und überſehbar vor den be: 
wundernden Augen aus “). 

Will man einen noch höheren Berg mit größerer Fernſicht beſteigen, ſo 
bietet der 3261 F. hohe Pfändler, nordöſtlich von Bregenz, ein ſchönes Ziel 
dar; man kann ihn in 3 Stunden erſteigen und hat oben eine herrliche Aus: 
ſicht ſowohl auf den See, als über den Bregenzer Wald hin. In Bregenz fin⸗ 
det der Fremde eine ſehr angenehme Unterkunft und trefflichen Wein bei Hr. 
Noz zum ſchwarzen Adler; außerdem ſind empfehlenswerthe Gaſthöfe die 
Poſt, der weiße Adler und das weiße Kreuz. 


Der Ueberlinger See. 


Wir kehren nun wieder nach Friedrichshafen zurück, um von dort aus 
das nördliche Geſtade des Bodenſees bis zum Ende des Oberſees zu beſuchen. 
Ein ſchöner Weg durch fruchtbare Felder, Weingärten und Obſthaine führt 
uns in 4 Stunden nach Meersburg. Die kleine Stadt erſcheint als ein An⸗ 
hängſel der auf einen mächtigen Felſen aufgethürmten, vielgebäudigen, bis⸗ 
thümlichen ältern Hofburg, die von Gräben umgeben iſt, welche Felſenriſſe 
bilden, und zu der der Zugang auf einer ſchmalen Brücke über den Abgrund 
führt. Der älteſte Theil des Schloſſes, ein hohes, viereckiges, thurmähnliches 
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Gebäude, das aber jetzt ganz verdeckt ift, ſchreibt ſich wahrſcheinlich noch aus 
den Zeiten der Merowinger her, das jetzige Hauptgebäude mit feinen 4 run⸗ 
den Thürmchen iſt erſt im J. 1508 von dem Biſchof Hugo von Breitenlanden— 
berg erbaut worden. Meersburg war nämlich längere Zeit Reſidenz der Bi⸗ 
ſchöfe von Konſtanz. Seit 1838 iſt dieſe herrliche Burg im Beſitz des ehr— 
würdigen Freiherrn Joſeph von Laßberg, der den Freunden des deutſchen 
Alterthums durch die Herausgabe feines Liederſaals und Vieles Andere wohl- 
bekannt iſt. Dieſer edle Kenner und Förderer altdeutſcher Studien beherbergt 
in dieſen Räumen (in dem alten Archiv der Biſchöfe) eine werthvolle Samm⸗ 
lung klaſſiſcher und altdeutſcher Manuſeripte. Neben vielen andern Alterthümern 
beſitzt er auch mehre vorzügliche altdeutſche und altitalieniſche Gemälde. Der 
Gaſthof zum Schiff empfiehlt ſich durch ſeine reizende Lage dicht am See. 

3 Stunden von Meersburg liegt, auf mächtigen Sandſteinfelſen erbaut, 
Ueberlingen, das noch ganz das Anſehen einer alten, maſſiven Reich8- 
ſtadt bewahrt, wie es ſich in der Mitte des 17ten Jahrhunderts aus den 
Flammen des dreißigjährigen Kriegs wieder erhoben hat. Die Stadt beſitzt 
eine eiſenhaltige Mineralquelle, zu deren Gebrauch eine treffliche Badanſtalt 
errichtet iſt, und der Fremde kann von hier aus eine Menge der ſchönſten 
Stellen mit Gemächlichkeit beſuchen. Ein ſehr guter Gaſthof iſt der zum Lö⸗ 
wen. Die Waſſerfläche, die man hier überſchaut, iſt noch immer bedeutend, 
gegen Sernatingen hinauf wird aber der See ſchmaler und ſtiller. Bei Lud⸗ 
wigshafen iſt er kaum eine ſtarke halbe Stunde breit und der ganze Keſſel von 
bedeutenden, ſteilen Bergwänden, die mit den ſchönſten Buchenwäldern bes 
wachſen ſind, eingeſchloſſen. Unweit Ueberlingen liegt das ehmalige Kloſter 
Salmansweiler, jetzt ein Landſitz des Markgrafen Wilhelm von Baden, 
deſſen alte Münſterkirche aus dem Ende des 13ten Jahrh. ſehr ſehenswerth 
iſt. Eine Stunde weiter nördlich liegt der Heiligenberg, der auch jetzt noch, 
wo den aus Schwaben kommenden Wanderer der Weg nicht mehr darüber 
führt, eines beſonderen Beſuches werth iſt. Denn keine Fernſicht in der 
Nähe des Bodenſees gewährt einen ſo entzückenden Blick auf den ganzen Reich— 
thum der ſchweizeriſchen Gebirgswelt, wie man ihn von dem Ritterſaal des 
fürſtenbergiſchen Schloſſes aus genießt.“) Bei dem Dorfe Sernatingen, am 
nördlichen Ende des Sees wurde im J. 1826 von Großherzog Ludwig von Va: 
den ein Hafen gebaut, und ſeitdem führt der Ort den Namen Ludwigsha— 
fen. Es beſteht hier ein reger Verkehr in Speditionsgeſchäften. Jenſeits von 
Ludwigshafen liegt an den hohen Waldrücken angelehnt das ſagen reiche Schloß 
und Dorf Bodman mit den Burgen Frauenberg und Altbodman, dem Stamm— 
ſitze des uralten Geſchlechtes der Herren von Bodman. Von dem alten Schloß 
iſt nur noch ein hoher runder Thurm übrig; es brannte im J. 1307, von 
einem Blitzſtral getroffen, ab und die Sage erzählt, der einzige Sprößling des 
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ganzen Geſchlechtes fei, während feine Eltern und Alles ein Raub der Flam- 
men wurde, dadurch gerettet worden, daß die Säugamme ihn in einen fupfer- 
nen Keſſel packte und ſo den ſteilen Berg hinabrollen ließ. Das Geſchlecht 
blüht jetzt noch in mehren Linien. Man hat hier eine an Abwechslung reiche 
Aus ſicht, der freilich der Blick auf das Schweizerufer und feine Alpen feblt. 

Am ſüdlichen Ende des Ueberlinger Sees erhebt ſich die Inſel Mei nau. 
Sie iſt eine blühende Terraſſe von kaum einer halben Stunde Umfang, auf 
welcher lachende Wieſen, fruchtbare Aecker, ſchöne Gemüſeanlagen und Wein: 
berge, reizende Gruppen von Obſtbäumen und mancherlei Gartenanlagen in 
freundlicher Abwechslung das Auge ergötzen. Die Inſel war in früherer Zeit 
Beſitzthum des Deutſchordens, von dem noch aus dem vorigen Jahrhundert 
ein modernes Schloß hier ſteht, das jetzt ſammt der Inſel der Großherzogin 
Stephanie gehört. Sein geräumiger Balkon gewährt eine der reizendſten Aus⸗ 
ſichten, welche die Ufer des Bodenſees bieten. 


Konſtanz. 


Den Unterſee, an deſſen Ufer wir uns vor dieſem Bilde befinden, be- 
trachten wir in ſeiner ganzen Ausdehnung erſt von Hohentwiel herab und zwar 
in Vogelperſpektive; hier kehren wir uns über ſeine Wellen hinweg der Stadt 
Konſtanz und im Hintergrunde noch einmal dem Oberſee und den Schweizer— 
gebirgen zu. Der Standpunkt, den der Künſtler ſehr glücklich und ergibig ge— 
wählt hat, iſt die Anlage, die vom Arenenberg ausgeht, dem bekannten 
Napoleonidenſchloſſe auf thurgauiſchem Boden, das lange Zeit der Ruheſitz 
der Prinzeſſin Hortenſia war. 

Das ſtattliche Dorf, das hier im Vordergrunde erſcheint, iſt der ſchwei— 
zeriſche Marktflecken Ermatingen, der ſchon in einer Urkunde des Sten Jahr— 
hunderts, wenn dieſelbe anders Acht ijt, mit feinem urſprünglichen und voll⸗ 
ſtändigen Namen „Erfmüottingen“ als Tafelgut der fränkiſchen Könige, und 
mit Land und Leuten von Karl Martell dem neuen Kloſter Reichenau vergabt 
erſcheint. Eine halbe Stunde weiter oben, links von dem Thurme des Dorfes, 
kommt, gleichfalls am Schweizerufer des Unterſees oder eigentlich des hier 
ausfließenden Rheinſtroms gelegen, das altersgraue ſtarkbefeſtigte Schloß 
Gottlieben zum Vorſchein, das Biſchof Eberhard von Waldburg im J. 1250, 
als das deutſche Reich nach Friedrichs II. Tode ohne Haupt war, auf feine Fauſt 
hat erbauen laſſen. Er verlegte hierher, aus Mißmuth über die Stadt Kon⸗ 
ſtanz, ſeine Reſidenz und baute da eine bald wieder zerfallende Brücke über den 
Rhein, um die Stadt an Zoll und Gewerbe zu ſchädigen. Doch alle Schick 
ſale dieſer Burg vergißt man über zweien ihrer Bewohner. Denn während des 
koſtnitzer Koncils ſaßen hier nach einander der Märtyrer Huß und der, deſſen 
Opfer er geworden war, der unwürdige entſetzte Pabſt Johann XXIII., ge⸗ 
fangen; der erſtere, dem Kaiſer Siegmund in einem ganz zärtlich lautenden 
Geleitsbriefe des Reiches Schutz verſprochen hatte, wie ein gemeiner Verbre- 
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cher in eiſerne Fußbänder gelegt und die Nacht übe an einem eiſernen Arm⸗ 
band an die Wand geſchmiedet. 

Hinter dieſem Schmerzenslager Huſſens ſteigt bie Stadt Konſtanz empor 
mit den Thürmen der Kirche, in welcher er verdammt, und mit der Brand: 
ſtätte vor dem Thore, das herwärts nach Gottlieben führt, auf welche er dem 
Flammentod überliefert wurde. Bei dieſen Erinnerungen zwingt uns die Ge— 
ſchichte zuerſt zu verweilen, fo oft wir Konſtanz erblicken. Alles Andere ver: 
bleicht vor dem Wiederſcheine dieſes gräßlichen Feuers. Dort in den Hallen 
jenes Domes ward am 6. Juli 1415 das feierliche Verdammungsurtheil über 
den Ketzer Huß ausgeſprochen, dort riß dem Gerechten, als er auf den Knien 
für ſeine Freunde gebetet hatte, von ſieben ihn umringenden Biſchöfen einer 
den Kelch aus der Hand und redete ihn als den verfluchten Verräther Judas 
an, und die ſechs andern zogen ihm die Prieſterkleider aus, ſetzten ihm die mit 
Teufeln bemalte ſpitzige Papiermütze auf und begrüßten ihn als Erzketzer. 
Und Kaiſer Siegmund erhob ſich, rief den Beſchirmer des Koncils, den Kurs 
fürſten und Pfalzgrafen am Rhein und ſprach: „Weil wir das Schwert nicht 
umſonſt tragen, ſondern zur Strafe über die, ſo Böſes thun, ſo nehmt un 
Mann, Johann Huß, und ſtrafet ihn, wie einem Ketzer gebührt.“ 

Wenden wir uns zur Richtſtätte vor dem weſtlichen Thore der Stadt. 
Dort ſteht der Holzſtoß ſchon aufgerichtet. Betend und ſingend kommt Huß 
heran und ſieht mit Lächeln, wie man ſeine Bücher verbrennt. Die Henker 
faſſen ihn und ſchmieden ihn mit der roftigen Kette an den Pfahl, Stroh und 
Holzbündel werden ihn um den Leib gelegt. „Heilige Einfalt!“ ruft der Mär— 
tyrer, als er ein altes Weib geſchäftig Spähne hinzutragen ſieht. Schon Io- 
dert das Feuer hell auf, mit heller Stimme fleht Huß um Erbarmen — zu 
Jeſus Chriſtus. Dreimal ſieht man ihn die Lippen hinter den Flammen zum 
Gebet bewegen, dann erſtickt der Rauch ſeine Stimme und ſein Leben. Die 
Wuth der Henker ſpaltet ſein Haupt und bratet ſein zerſtückeltes Herz. Seine 
Aſche wird zuſammengekehrt und in den Rheinſtrom geworfen. 

Ihm folgte am 30. Mai 1416 ſein Schüler Hieronymus von Prag auf 
dem Scheiderhaufen. Er ward mit naſſen Stricken und einer eiſernen Kette 
um den nackten Leib gebunden. Als der Henker das Feuer vom Rücken anzün⸗ 
den wollte, ſprach er muthig: „Tritt hervor und zünde das Feuer vor meinen 
Augen an!“ Dann fing er den Lobgeſang an zu ſingen, bis die Flamme über 
ihm zuſammenſchlug. „Nicht Mucius Scävola hat ſtandhafter feine Hand ins 
Feuer gehalten, nicht Sokrates den Giftbecher ſo gelaſſen ausgetrunken,“ fügt 
ein edler Augenzeuge, der Florentiner Poggio, ſeiner brieflichen Schilderung bei. 

Wer wird nach ſolchen Ecenen noch von der Pracht und Augenluſt die— 
ſes Koneils hören wollen; wie viel hundert Kardinäle und Kirchenprälaten, 
wie viel tauſend Fürſten, Grafen und Edelleute hier verſammelt waren, wie 
viel wandernde Paſtetenöfen in der Stadt eirkulirten; wie viel fahrende Dir: 
nen für die Lüſte dieſer Ketzerrichter ſorgten? Selbſt Papſt Johanns Flucht 
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und Herzog Friedrichs Acht und die Pabſtwahl vermögen unſer Intereſſe nicht 
mehr zu erregen: wir kehren uns mit Abſcheu von dieſer ganzen Zeit ab, un⸗ 
befleckteren Jahrhunderten zu. 

Conſtantia iſt eine römiihe Schöpfung. Als Kaiſer Conſtantius 
Chlorus, um's J. 304 bei Langers von den Alemannen eingeſchloſſen, ſich 
durchgeſchlagen und dem Rheine genähert hatte, beſiegte er denſelben Feind 
bei Vindoniſſa und erſah ſich an dieſem Strome, auf helvetiſcher Seite, der 
ſchmalen Erdzunge gegenüber, die zwiſchen dem Unterſee und Oberſee hinläuft, 
davon der Rhein aus dem letzteren tritt, einen Punkt, um auf diefer von Na: 
tur fon feſten Stelle ein Caſtell zu bauen. Kein Schriftſteller, keine In⸗ 
ſchrift, keine Münze nennt dieſe Gründung, ſie dauert allein in ihrem Namen 
fort. Als aber der Schwede Horn im J. 1632 Minen gegen das belagerte 
Konſtanz zu graben anfing, da ſtieß er vor dem kreuzlinger Thore auf die alten 
römiſchen Rippen der Stadt. Ungeheure Subſtruktionen und die loloſſalen 
Bogen einer ſteinernen Brücke, Zeugen von weit breiterem Waſſerſtande des 
Rheins in jener alten Zeit, traten an's Licht; Alles wies auf eine gewaltige, 
für lange Dauer berechnete Befeſtigung hin. In dieſem römiſchen, ſpäter ale— 
manniſchen Conſtantia gewann unter fränkiſcher Oberherrſchaft zuerſt der 
chriſtliche Kultus in der Mitte des 6ten Jahrhunderts eine feſte Stätte am 
Bodenſee, als der auſtraſiſche König Klothar J. das Bisthum dorthin verlegte, 
das bis dahin zu Vindoniſſa (Windiſch) beſtanden hatte. Kaiſer Karl der 
Große zeigte auf dem Wege nach Rom zur Kaiſerkrönung ſein gefeiertes Ant— 
litz dem See zu Konſtanz, das jetzt ſchon eine Stadt heißt und in der Ma⸗ 
rienkirche eine Kathedrale beſitzt, zu der ſich im Dten Jahrhundert die St. Ste⸗ 
phanskirche geſellt. Im Beginne des 12ten Jahrhunderts wird zu Konſtanz 
ein Reichstag gehalten; um dieſelbe Zeit widerſteht es muthig einem großen 
Heere von Baiern und Sachſen, die der Reichsverweſer Heinrich der Stolze, 
ein Welfe, herangeführt. In ſeines Reiches freier Stadt Konſtanz thronte mit 
ſeinen Fürſten Friedrich der Rothbart vom 11. bis zum 23. März 1153 und 
hörte die Klagen der mailänder Ghibellinen gnädig an, erfreut, einen Vor— 
wand zur Einmiſchung in die italieniſchen Angelegenheiten zu bekommen. Zu 
Konſtanz empfing er im J. 1183 die goldenen Schlüffel der italiſchen Städte. 
Dreißig Jahre nachher erſchien Friedrich II. vor Konſtanz, das entſcheiden 
ſollte, wer die erſte Krone der Welt zu tragen hätte. Es öffnete ſeine Thore 
dem Hohenſtaufen und der Gegenkönig Otto, von Ueberlingen herbeieilend, 
fand fie verſchloſſen. 

Die Reformation verunglückte in Konſtanz, ſo reißend ſie begonnen, ſo 
wild Huſſens Manen mit Kloſterſturm und Kirchenraub, ja mit Verſenkung 
eines Heiligenleichnams in den See (1529) geopfert worden war. Die Stadt 
wurde (1548) von den kaiſerlichen Spaniern nach verzweifelter Gegenwehr 
überwältigt und verlor ihre Reichsfreiheit (1549). 

Im dreißigjährigen Krieg erſchienen Guſtav Horn und von Hohentwiel 


aus der Würtemberger Wiederhold vor Konftanz, beide vergebens. In der ſpä⸗ 
tern Zeit zog ſich, wie vom ganzen Bodenſee, ſo auch von dieſer Stadt, die 
Weltgeſchichte zurück, ihre Einwohnerzahl, die zur Zeit des Koncils mit den 
Fremden 80,000 betragen, ſchmolz auf etwa 5000 zuſammen und nur die 
Gebäude der verödeten Stadt mahnen noch an die alte Herrlichkeit. Kaiſer 
Joſeph II. ſuchte ihr durch noch heutzutage blühende Fabriken von Manu- 
fakturiſten, Uhrmachern und Juweliren aufzuhelfen (1777); unter badiſcher 
Landesherrlichkeit wurde ſie der Sitz des Seekreisdirektoriums und der deutſche 
Zollverein verſchaffte ihr endlich ein erneuertes Aufblühen, ſo daß auch die 
Einwohnerzahl wieder auf 8000 ſtieg. Die Hauptmerkwürdigkeit der Stadt 
iſt die Domſtiftskirche, wie die meiſten alten griechiſchen Tempel in Kreuzform 
gebaut, mit einer uralten, nun in einen Weinkeller verwandelten Krypta unter 
dem Chore. Das hohe Kirchengewölbe wird von 16 Säulen getragen, deren 
18 Fuß hohe Schafte aus einem Steine find. Die zwei gegen Abend ftehen- 
den hohen viereckigen Thürme, oben verbunden und mit eiſernem Geländer 
eingefaßt, beherrſchen die Stadt, die beiden Seen und das Gebirge und ge— 
währen eine der herrlichſten Rundſichten. Sie ſind ſeit dem Brande 1511, 
wo zehn Glocken zerſchmolzen, neu aufgeführt. Der Haupteingang der Kirche 
zeigt auf feinen Thorflügeln aus Eichenholz die Lebensgeſchichte Chriſti in be: 
wundernswürdiger Arbeit. Hinter der Domſakriſtei iſt unter einem ſehenswür⸗ 
digen Saal eine Kapelle mit Wandgemälden aus der Zeit und Schule von 
Martin Schön, in der untern Sakriſtei ein ſchätzbares Altargemälde aus Als 
brecht Dürers Zeit. In der Nebenhalle und im Innern des Domes ſieht man 
Grabmäler berühmter Männer; das hölzerne Bild, das die Kanzel trug, 
wurde fälſchlich für Huß gehalten und fo lange beſchimpft, bis man es in der 
neueren Zeit entfernen zu müffen glaubte. 

Sehenswerth ſind ferner die St. Stephanskirche mit guten Bildhauer⸗ 
arbeiten Hans Morings vom Ende des 16ten Jahrhunderts, das ſtädtiſche 
Rathhaus, das Kaufhaus, in welchem auf dem Koncil Pabſt Martin V. im 
J. 1417 gewählt worden, wie eine gleichzeitige Inſchrift bezeugt; das Haus 
in der St. Paulsſtraße, wo Huß ergriffen ward; der Friedhof, in welchem 
1183 der Frieden Barbaroſſas mit den italieniſchen Städten geſchloſſen 
worden; die uralten Gebäude „Malhaus“ und „hohes Haus“; das alte Do- 
minikanerkloſter (jetzt die macairejche Fabrik) mit einer herrlichen alten Kirche 
und dem Grabmale des auf dem Koncil verſtorbenen berühmten Philologen 
Emanuel Chryſoloras von Konftantinopel und dem abſcheulichen Gefängniß 
des Märtyrers Huß; die alte Pfalz mit ver herrlichen Ausficht auf den See; 
die hölzerne Rheinbrücke mit den ſteinernen Pfeilern, ſeit ihrer Erbauung im 
12ten Jahrhundert viermal zerſtört oder abgebrochen, im J. 1802 in den 
jetzigen Stand geſetzt; das alte Benediktinerkloſter Petershauſen auf dem rech⸗ 
ten Rheinufer mit leider verſchwindenden Baudenkmalen. Gute Gaſthöfe ſind: 
der Hecht, der Adler und der badiſche Hof. 
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Noch find Vorftadt und Chorherrnſtift Kreuzlingen in herrlicher 
Lage und eine andere Vorſtadt von Konſtanz, das Paradies, zu erwah- 
nen, ein kleines, von etwa 60 Familien bewohntes Dörfchen von Gärtnern, 
Hirten und Fiſchern, deren Sprache, Kleidung und Sitten von den ſtädtiſchen 
ganz verſchieden find, die ſich aber von einem überaus fruchtbaren Boden red⸗ 
lich und hinreichend nähren. 

Des Wanderers Paradies aber iſt die ganze herrliche Gegend von den 
üppigen Ufern des Unterſees an bis zu dem majeſtätiſchen Hochgebirge Vor⸗ 
arlbergs und Tyrols, das hinter dem durchſchimmernden Oberſee und dem 
felſigen bregenzer Walde dieſes ſchöne Bild begränzt. 


Die Inſel Reichenau und Fahrten auf dem See. 


Von Konſtanz aus beſuchen wir die 2 Stunden entfernte Inſel des Un⸗ 
terſees, Reichen au, die an üppiger Fruchtbarkeit der Mainau nicht nach— 
ſteht, aber den zahlreichen Anbauern mehr Raum gewährt, um ſich behaglich 
auszubreiten. Sie iſt / Stunden lang und ½ Stunde breit. Auf ihrem 
höchſten Punkte, der ſogenannten Hochwarte iſt ein Belvedere erbaut, von dem 
aus man einen herrlichen Ueberblick auf die lachenden Umgebungen der Inſel 
und die benachbarten Schweizerufer, die mit Landhäuſern und Dörfern beſät 
ſind, hat. Tief im Hintergrunde des ſüdlichen Ufers ragt vereinzelt und ſcharf 
begränzt hoch über die Vorberge der Säntis hervor. Alles vereinigt ſich hier 
zu einem Landſchaftsgemälde von ſanftem und mildem Charakter, der das Auge 
um ſo traulicher anſpricht, je näher die Hauptpartieen demſelben gerückt ſind. 

Die Hauptmerkwürdigkeit der Inſel iſt das ehmalige berühmte Bene— 
diktinerkloſter, das von Karl Martel 724 geſtiftet wurde und, von ungewöhn⸗ 
lichem Segen begleitet, im Laufe weniger Jahrhunderte durch viele Schenkun— 
gen eine der reichſten klöſterlichen Anſtalten im römiſchen Reiche wurde. 
Seine Beſitzungen breiteten ſich in ſo hohem Grade aus, daß die Sage ging, 
wenn der Abt von Reichenau nach Rom reiſe, könne er täglich auf eigenem 
Grund und Boden zu Mittag ſpeiſen und übernachten. Den Aebten wurde die 
fürſtliche Würde ertheilt, und zu ihrer fürſtlichen Hofhaltung kamen oft Kö— 
nige und Kaiſer auf Beſuch. Reichenau war auch im Sten und Iten Jahrhun— 
dert eine ſehr wichtige Bildungsſtätte, ein großer Theil des deutſchen Adels 
wurde dort erzogen, und noch in ſpäter Zeit legte die berühmte Reichenauer 
Handſchriftenſammlung Zeugniß von der Gelehrſamkeit ab, die hier ihren Sitz 
hatte. Doch nicht lange dauerte der Glanz, denn durch Verſchwendung und 
Verweltlichung der Aebte und Mönche nahm der Wohlſtand fon im 11ten 
Jahrhundert bedeutend ab, und das Kloſter endete in Armuth. Nur auf kurze 
Zeit kam es, 1542 mit dem Bisthum Konſtanz vereinigt, in neue Aufnahme. 
Von der Blüthezeit des Kloſters ſind nur wenige Ueberreſte noch übrig. Die 
Kirche ſoll aus dieſer Zeit ſtammen, und es wäre nicht unmöglich, daß der 


Thurm wenigſtens, welcher fid) durch eine ſehr alterthümliche Bauart auszeich⸗ 
net, dem im J. 806 von Abt Hatto erbauten Münſter angehörte. Man zeigt 
darin das Grabmal Kaiſer Karls des Dicken und verſchiedene Reliquien und 
andere Merkwürdigkeiten. Das Kloſtergebäude ſelbſt ſtammt aus dem 16ten 
Jahrhundert, in welchem es von dem Biſchof von Konſtanz neu aufgebaut 
wurde. Das in architektoniſcher Hinſicht wichtigſte Denkmal der alten Zeit 
iſt die romaniſche Kirche in Oberzell am öſtlichen Ende der Inſel. In der 
Nähe ſieht man auch die Ruinen des uralten Schloſſes Schopfeln, welches im 
J. 1382 bei einem Aufſtand gegen den tyranniſchen Abt Mangold vom Volke 
zerſtört wurde. 


Den Leſer, welcher ſich über die Bodenſeegegend und namentlich auch 
über die Schweizerufer näher unterrichten will, verweiſen wir auf das oben 
angeführte größere Werk. Es bleibt uns nur noch übrig, mit deſſen Benützung 
einiges über die Fahrten auf dem See zu ſagen, wozu 11 Dampfboote täglich 
bequeme Gelegenheit geben. Die würtembergiſche Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft 
beſitzt 3 Dampfſchiffe, die bairiſche zu Lindau 4, die badiſche zu Konſtanz 3, 
die ſchweizeriſche zu Schaffhauſen 1. Der Mittelpunkt der Dampfſchifffahrt 
auf dem Bodenſee iſt Friedrichshafen; von hier aus geht täglich zweimal ein 
Schiff nach Konſtanz, nach Lindau, nach Meersburg, nach Rorſchach und 
nach Schaffhauſen; einmal täglich nach Bregenz und nach Romanshorn; drei— 
mal in der Woche nach Ueberlingen und Ludwigshafen. Landungsplätze ſind 
überdieß in Arbon, Berlingen, Dieſſenhofen, Ermatingen, Fuſſach, Gottlie— 
ben, Langenargen, Stein am Rhein, Steckborn und Uttwil. Die Fahrzeit von 
Friedrichshafen aus beträgt nach Bregenz 2 Stunden, nach Konſtanz 17% St., 
nach Lindau 1½ St., nach Meersburg 1½ St., nach Romanshorn 1 St., 
nach Rorſchach 1, St., nach Schaffhauſen 4% Stunde. 

Um den See in meerähnlicher Ausdehnung zu überſchauen, iſt wohl die 
Fahrt von Friedrichshafen nach Rorſchach am günſtigſten. Man hat hier zur 
rechten und linken Seite den See der Länge nach neben ſich, die öſtlichen und 
weſtlichen Ufer ſind kaum zu entdecken, das ſüdliche iſt häufig durch Nebel 
verhüllt; einen herrlichen Anblick gewährt es aber, wenn es mit ſeinen ſchwel— 
lenden Hügeln und der himmelhohen Wand feiner Schneeberge in ſonniger 
Klarheit ſich darſtellt. Am günſtigſten für den Genuß der mannichfaltigen 
Umgebungen ift eine Fahrt von Konftanz nach Bregenz. Wendet ſich bei der 
Abfahrt das Auge nach der Stadt Konſtanz zurück, ſo entdeckt es hinter dem 
herrlichen Münſter die Bergeskuppen von Hohentwiel und Hohenſtoffeln. 
Rechts und links ſind die Geſtade Anfangs noch flach, aber ſehr fruchtbar, zur 
Rechten glänzen die freundlichen Wohnungen und Kirchen der Kloͤſter Kreutz— 
lingen und Münſterlingen, zur Linken ſtreckt fic die Landzunge mit der lieb- 
lichen Mainau weit in den See hinaus; am zuſammenhängenden Ufer pran⸗ 
gen das reinliche Uldingen, das gethürmte Meersburg, das heitere Hagnau. 


In einiger Entfernung ſteigen dunkle, mit Tannen bedeckte Hügel empor, auf 
deren einem der ſchneeweiße Heiligenberg blinkt; dieſe Hügel rücken allmä⸗ 
lig dem Ufer näher, machen die ſchwäbiſche Seite düſterer und bringen dadurch 
einen Contraſt mit dem lachenden Schweizerufer hervor. Auf dem letztern zieht 
ſich immer noch die fruchtbare Fläche weit landeinwärts; in den See hinaus 
läuft, einen großen Bogen bildend, die Landſpitze von Romanshorn. Aber 
mit immer deutlicheren Formen tritt hinter ihr die Säntiskette hervor, mit 
jedem Stoße wogt das Schiff der herrlichen Gebirgswelt näher, immer breiter 
und offener wird der blaue See, auf dem es ſchwimmt. Links wird Friedrichs— 
hafen mit ſeinen Thürmen ſichtbar, im Oſten tauchen die gezackten Kalkfelſen 
Vorarlbergs und ein paar ſchneeige Gipfel Tyrols aus dem Nebelmeer hervor, 
immer mächtiger nähert ſich das Hochgebirge. Zur Rechten erſcheint die be— 
rühmte Höhe von VPögliseck und ſtellt ſich zwiſchen das Rheinthal und Ave 
penzell. Bald erſcheint Romanshorn mit ſeinem modernen Schlößchen und 
einer hübſchen Kirche auf grünem, bis in den See auslaufendem Rebenbiúgel. 
Der See bildet hier eine große Bucht, deren eines Ende Romanshorn, das 
andere Arbon einnimmt. Die Ausſicht gewinnt beſonders dadurch einen neuen 
Reiz, daß hier der größte Theil des ſichtbaren Sees ganz von den höchſten 
Alpen begränzt iſt, die ſich amphitheatraliſch herumziehen und deren ſchein— 
bare Ausläufer der Bregenzerwald bildet; die andere Hälfte des Kreiſes nimmt 
Romanshorn mit ſeinem Obſtgarten ein. Bald geht es an dem hübſchen 
Dörfchen Horn vorüber nach dem ſtattlichen Flecken Rorſchach, in deſſen Rücken 
ſich der maleriſche Hügel erhebt, der den Namen des rorſchacher Berges führt, 
mit Matten, Obſt, Landhäuſern, Burgen und Hütten bedeckt; die üppigfte 
Vegetation herrſcht auf dieſem blühenden Vorgrunde. Zur Rechten ſeitwärts 
iſt der koloſſale Säntis wie friſch von der Natur hingezeichnet; über Ror⸗ 
ſchach entdeckt man die alten Schlöffer Wartenſee und Mötteliſchloß. Bei der 
Abfahrt überraſcht, beſonders in der Abendſonne, der wunderbare Contraſt, 
den die weißen Kalkfelſen des Vorarlsbergs gegen die dunkleren Hügel und 
Gebirgshöhen St. Gallens bilden. — Bald werden rechts die hüglichen Ufer 
waldiger, aber immer bleiben ſie bewohnt und reichlich mit Hütten beſäet. 
Ganz an dem Abhange des Buchberges, wo ſich dieſer gegen das Rheinthal 
wendet, lagert ſich das appenzelliſche Dorf Wolfhalden, das in den Annalen 
der ſchweizeriſchen Freiheitskriege unſterblich geworden iſt. Auf der Höhe des 
Berges breitet ſich Heiden, ein reiches Fabrikdorf und neuerlich ſtark beſuchter 
Wolkenkurort, aus. 

Jetzt öffnet ſich das breite Rheinthal und das Auge kann die Stelle errei— 
chen, wo der jugendliche, ſprudelnde Fluß in das tiefe Becken des ruhigen 
Sees gefaßt wird. Vorarlberger, Tyroler und Graubündtner Berges rieſen 
umragen das weite Thal, das der Strom ſich gebrochen hat, und zu den erſten 
fricdlichen Dörfern, die feine Ufer begränzen, ſchweift der Blick über die Ge⸗ 
ſtade des Sees hinüber. Bald darauf wendet ſich das Boot der ſteilen Wand 


des Bregenzerwaldes zu, an deffen Fuße unter dunkeln Tannen die kleine ein— 
ladende Stadt Bregenz bis in die Wellen des Sees hinausläuft. 


Hohentwiel und das Hegäu. 


Kein paſſenderer Punkt ließ ſich ausfindig machen, um mit und auf ihm 
von dem ſchönen Schwabenland in dieſem Werke Abſchied zu nehmen, als der 
ſeltſame Porphyrfels, der auf feiner äußerſten Gränze gegen Süden, in trotzi⸗ 
ger Gebrechlichkeit hingelagert, mit andern ähnlichen Brüdern, doch ſchon ſeit 
mehr als einem Jahrtauſend mit Mauern gekrönt, als Markſtein bei ſeinem 
Eingang auf der Schweizerſeite ſteht und in ſpätern Jahrhunderten bis an den 
Beginn des jetzigen das Land auch wirklich gehütet hat. 

Nach Süden und Norden, nach Often und Weſten liegt Oberſchwaben 
auf dieſer Felskuppe zu unſern Füßen; ja, was wir hier“) von Land über- 
ſchauen bis nach den Schneebergen hin, tief in die Schweiz hinein, war einſt 
von dem vereinigten Volke der Schwabenalemannen bewohnt und beſeſſen. 

Wir ſtehen auf den Zinnen der Felſenveſte Twiel, 
Da treibet auf der Eb'ne der Blick ein weites Spiel 


Durch Triften und durch Wälder, durch Klöfter und durch Städte, 
Hier iſt kein Ziel zu finden als grauer Alpen Kette. 


Das Land der Alemannen mit ſeiner Berge Schnee, 
Mit ſeinem blauen Auge, dem klaren Bodensee, 
Mit ſeinen gelben Haaren, dem Aehrenſchmuck der Auen — 
Recht wie ein deutſches Antlitz ift ſolches Land zu ſchauen.““) 

Wirklich iſt hier nicht nur die Fernſicht auf das ganze Alpengebirge, von 
den walliſer und berner Alpen bis zu den fernſten Tyrolergipfeln, höchſt groß: 
artig, ſondern auch die entgegengeſetzte Ausſicht auf die Hohentwiel umrin⸗ 
genden ifolirten Bergeskuppen, beſonders aber der Niederblick über den See 
und die Ebene hin lachender und reizender als irgendwo. Die bedeutende 
Höhe des Felſenberges (2116 F.) erlaubt freilich über die zu ſeinen Füßen 
ausgebreitete Landſchaft nur eine Art von Landkartenausſicht, doch geben ihr 
die Menge von Dörfern und Städten den gehörigen Wechſel; man überſchaut 
zu gleicher Zeit nicht etwa bloß wie auf niedrigeren Höhepunkten einzelne Ab: 
ſchnitte, die nur aus Wäldern beſtehen, ſondern Feld wechſelt mit Wieſen und 
Wald, Hügel mit Thälern, Ruinen mit erhaltenen Burgen und Luſtſchlöſ— 
fern, Städte und ftattliche Klöſter mit Dörfern und unzähligen maleriſch gele- 
genen Höfen. 

Den reizendſten Anblick aber gewähren die Ufer des Sees, auf deren un⸗ 
unterbrochenes Garten- und Rebengelände kein Hügel (ſie liegen alle zu tief, 
ſie ſind zur Ebene geworden) den Hinunterblick zu hemmen vermag. Der 


*) Nicht auf dem Bilde; ſ. unten. 
) „Die Kammerboten in Schwaben.“ G. Schwabs Gedichte II. S. 182. 
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Oberſee verliert ſich hier breitverkürzt in blauer Ferne, nur die unterfte Erd— 
zunge zwiſchen Ueberlingen und Sernatingen ſtreckt ſich dem Auge entgegen. 
Deſto vollſtändiger überſieht man hier den Unterſee, der, vom eigentlichen Bo⸗ 
denſee durch den auf 1 Stunde Weges wieder zum Strome gewordenen Rhein 
getrennt, mit ſeinem eiförmigen Baſſin ganz ausgebreitet vor den Augen des 
Wanderers liegt und deſſen Mitte den ſchwimmenden Garten der Reichenau 
trägt, über den die Natur ihr ganzes Füllhorn von Segen ausgeleert zu haben 
ſcheint. Auch die Ufer dieſes Sees ſind unendlich reich und mannigfaltig; eine 
Menge Dörfer, die Städte Radolphszell und Steckborn, im Hintergrunde das 
ſtolzere Konſtanz, faſſen den Rand ein. Aus dem ſüdlichen Ende des Sees 
ſieht man den Rhein, halb Strom, halb See, ſich bis zur Stadt Stein fort⸗ 
wälzen, dort von engern Ufern aufgenommen und wieder entſchieden zum 
Fluß geworden, ſich nach Dieſſenhofen hinabſchlängeln, der Stadt Schaffhau—⸗ 
ſen und ſeinem Felſenſturze in jugendlichem Uebermuth entgegeneilend. Hinter 
ihm bewaldete Hügel, Vorläufer des Jura, erhaben über die andern der Bai⸗ 
ernberg, an feinem Fuße das hochgelegene Schloß der zürcheriſchen Stadt Ne: 
gensberg noch ſichtbar. Hinter dem See, dem Fluß und den Hügeln des 
Thurgaus, des Zürcherkantons und des Aargaus ſteigen die Alpen auf, links 
die tyroler in blaue Ferne gerückt; auch der Säntis tritt ſeitwärts; den Mit⸗ 
telgrund beherrſchen hier die weißen Häupter des Glarniſch, des Dödi und der 
andern Gebirge von Uri und Unterwalden in breiten Maſſen und geſchiedenen 
Gipfeln; rechts heben ſich ſchneeweißer und ſpitzer als alle übrigen die berner 
Alpen Schreck- und Wetterhorn, Jungfrau und Mönch hoch in's Blaue em⸗ 
por; hinter dem nähern Pilatus verlieren ſich die walliſer Berge in Dunſt 
und Wolken. 

Dieſe Ausſicht hätte ſich indeſſen nicht in ein Bild, nicht in drei zuſam⸗ 
menfaſſen laſſen, und da der Künſtler den Bodenſee mit Fernſichten wiederholt 
für unſer Werk dargeſtellt hat, fo zog er hier mit Recht den Anblick dem Hin⸗ 
ausblick vor und hat uns eine willkommene Anſicht von Hohentwiel und den 
übrigen ſo maleriſch geſtalteten Burgen des Hegäus gegeben. Er war ſehr 
überraſcht, hier die Formen des italieniſchen Hochgebirges wiederzufinden, 
Berggeftalten und Gruppen, wie fle ſonſt in ganz Schwaben nicht wiederge— 
funden werden. Sein Standpunkt, von welchem aus er ſo viele Burgen in 
einem Blicke zuſammenzufaſſen wußte, war ſelbſt eine alte Burg (Rofenegg); 
der ganze Nordweſten des Hegäus“) mit Hohenſtoffeln, Hohenhöwen, Stau⸗ 
fen, Hohentwiel (das den Mägdeberg hier bedeckt) und Hohenkrähen liegt vor 
unſern Augen; nördlich ſtreckt ſich das tiefere Land hin und wo auch dieſes 
gegen den Horizont in die Höhe ſteigt, wird das Städtchen Aach ſichtbar. 

Von allen dieſen Burgen betrachten wir zuerſt den Kern unſers Bildes 


*) Dies iſt der Name eines alemanniſchen Gaues zwiſchen der Donau und dem Une 
terſee. Er hat fic) im gemeinen Sprachgebrauch erhalten. 


Hohentwiel. Wer auf dieſem ſteilen Fels zuerſt eine Burg erbaut und ihr 
den Namen Twiel gegeben hat, weiß Niemand. Sollte der Name Duellium 
urkundlich ſein, ſo wieſe dieſer auf römiſchen Urſprung hin. Geſchichtlich 
erſcheint der Berg zuerſt im 10ten Jahrhundert in der Empörung der Kam- 
merboten Erchanger und Berchtold, wo dieſe kühnen Vaſallen kurz vor ihrem 
Sturze den Berg beſetzen und befeſtigen. Erchangers Gemahlin Bertha behielt 
den Berg als Leibgeding. Am Schluſſe dieſes Jahrhunderts hauſet darauf die 
ſchöne, ſtrenge, gelehrte Herzogin Hadewig von Alemannien, die jungfräuliche 
Wittwe Burkhards II., und läßt ſich von dem blühenden Pförtner des Klo— 
ſters St. Gallen Eckehard in den alten Römern und Griechen unterrichten, 
ohne daß ſich die Verläumdung an ihren Ruf wagte. Von dort herab 
herrſchte die Männin, bis Alemannien oder Schwaben wieder ein Herzog ges 
geben ward. Damals ſtand auf Twiel ein von unbekanntem Gründer geſtifte— 
tes, von ihrem Gemahl erneuertes Kloſter, das aber unter Kaiſer Heinrich II. 
(im J. 1003) in das mildere Stein am Rhein hinab verlegt wurde. Twiel 
blieb inzwiſchen ein feſtes Schloß. Schon um dieſe Zeit ſchrieben ſich Dienft- 
mannen der Burg Herrn von Twiel, die auch im 12ten und 13ten Jahrhun- 
dert erſcheinen, während das Schloß ſelbſt noch immer Eigenthum der Her— 
zöge von Schwaben war. Erſt nach Konradins unglücklichem Ende gab ſie 
der Kaiſer Rudolph als ein heimgefallenes Schwabenlehen dem Hauſe ſeines 
Kanzlers Heinrich von Klingenberg. Bei dieſem Geſchlechte blieb ſie, bis im 
J. 1515 auch ein Heinrich von Klingenberg dem Herzog Ulrich von Würtem— 
berg das Oeffnungsrecht und dem Vertriebenen auch den freien Gebrauch der 
Veſte überließ und Johann Kaſpar von Klingenberg ſie im J. 1538 ganz an 
dieſen Herzog verkaufte. Seitdem iſt ſie, mitten im fremden Lande, immer in 
Würtembergs Händen geblieben, hat im 30jährigen Kriege durch Wiederholds 
unſterbliche Vertheidigung und auch im ſpaniſchen Erbfolgekriege ihre Ehre 
bewahrt und erſt im franzöſiſchen Revolutionskriege ſchimpflich verloren, wo 
die unbezwingliche Feſtung von zwei ſchwachſinnigen Alten mit ihrer Invaz 
lidenbeſatzung dem vorübereilenden und gar nicht ernſtlich verweilenden Gene— 
ral Vandamme überliefert und von den Erbfeinden Deutſchlands fofort zer⸗ 
trümmert ward (Mai 1800). 

Beſteige der Leſer mit uns die großartigen Trümmer, an deren Fuße 
auf halber Höhe des Berges ein braves Gaſthaus, das mit der Förſterwoh— 
nung und einigen andern Häuſern den ſogenannten „Meierhof“ der Veſte 
bildend, an die ſteile Felſenwand ſich lehnt, willkommene Raſt gewährt. Bis 
dahin bekleiden auch Reben den ſanfteren Abhang des Berges auf der Sommer⸗ 
ſeite und gewähren dem Burgbeſteiger einen nicht zu verachtenden Labetrank“). 

Von dieſem Hofe ſchreitet man am Gottesacker vorbei die Höhe, die von 


) Bei der Topographie der Trümmer gründet ſich unſere Darſtellung auf eine er⸗ 
ſchoͤpfende briefliche Mittheilung des Herrn Pfarrer Schoͤnhut von Hohentwiel. 


hier an aus lauter ſchroffen Felſen beſteht, hinan auf einer wohlgepflaſterten 
Heerſtraße. So gelangt der Wanderer in weniger als einer Viertelſtunde an 
den erſten Eingang der Feſtung, nachdem ſich ſchon rechts und links die 
ſchönſte Ausſicht eröffnet hat. Zwei Gewölbe führen uns hier in den Vor: 
hof; dann geht der Weg durch ein Portal zur erſten Zugbrücke der Vefte. 
Die Ruinen, die hier zur linken Seite ſtehen, waren einſt Kaſerne, Wirths- 
haus, Wohnung des Arztes, zur rechten befanden ſich die Wohnungen einiger 
Officiere. Die Mitte des Thorhofes bildete einen geräumigen Platz, in wel⸗ 
chem noch der ſchönſte, jetzt theilweiſe verſchüttete Ziehbrunnen der Burg ge— 
funden wird. Der immer ſteiler werdende Weg führt nun zu einer zweiten 
Zugbrücke, die ein ſtarker Pfeiler ſtützt. In der Nähe genießt man hier an 
einer Schanze abermals eine umfaſſendere Ausſicht und ſteht an einer ſenkrech— 
ten Felswand von wohl 400 Schuh, an deren Fuß ſich die Straße den Berg 
hinanzieht. Hier kommt der ſchöne Natrolith zu Tage, der eine ſeltene Zierde 
dieſes Berges bildet. Ein Blick umher zeigt die lieblichſte Gruppirung der 
Burgen Staufen, Stoffeln, Höwen, Mägdeberg. Jetzt erwartet uns die dritte 
Zugbrücke, in deren Nähe die Handwerksleute der Feſtung wohnten. Jenſeits 
der Zugbrücke ſtand rechts das Haus des Kommandanten, links erblickt man 
die Ruinen eines Gebäudes, an dem oben noch das Stück eines ſchönen Säu— 
lenknaufes ſichtbar iſt und das ſich in einem Halbkreis um die ſüdöſtliche Seite 
der Burg herumzieht. An dieſe Kaſerne heftete ſich noch der Name „Kloſter— 
bau“, der an uralte Zeiten erinnert. Der Name wird gerechfertigt durch den 
ſchöngewölbten Gang, der ſich unter dem Gebäude hinzieht, aber groͤßtentheils 
verſchüttet iſt. An verſchiedene Gebäude ſchließt ſich ſodann die Kirchenruine, 
die von verhältnißmäßig großem Umfange iſt und in deren offene Fenſterwöl⸗ 
bungen der Himmel hoch hereinſieht. Am beſten erhalten iſt der Thurm, einſt 
noch um ein Stockwerk höher, von welchem zehn Glocken in's tiefe Thal hinab 
erklangen. Dieſe Kirche war von dem frommen Wiederhold ganz aus feind— 
licher Beute erbaut und begabt worden. Alle die bisher beſchriebenen Gebäude 
umſchließt ein ſchöner Hofraum, der zum Paradeplatz der Beſatzung diente 
und in deſſen Mitte eine hohe Linde grünte, die leider auch unter den rohen 
Händen der Burgzerſtörer fiel. 

Von einer kleinen Bank, welche die lieblichſte Ausſicht auf den See und 
die Schweizergebirge gewährt, läßt ſich hier die Runde um die übrige Burg 
vollenden. Ein kleines gegen Südweſten gekehrtes Portal führt hier zu einer 
Leiter. Dieſe hinabgeſtiegen, ſteht man auf dem obern Theil des ſogenannten 
Rondels; eine runde Oeffnung führt weiter hinab auf eine halbzerſtörte Wen: 
deltreppe, die in das Innere eines Bauwerkes führt, deſſen Struktur bei wei— 
tem intereſſanter iſt als alle übrigen Theile der Burg. Das backſteinerne Ge— 
wölbe hat ganz die Form einer kleinen Citadelle; ringsum ſind Schießſcharten 
angebracht, in welchen früher Kanonen geſtanden zu haben ſcheinen. Der Bau 
war von ſolcher Feſtigkeit, daß ſelbſt die Zerſtörung der Eroberer hier ihre 
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Abſicht nur unvollkommen erreichen konnte. Dies Rondel ſtammt, feiner 
Bauart nach zu urtheilen, wenigſtens aus den Zeiten Herzogs Ulrich von 
Würtemberg. Es bildete den größten Thurm der Veſte, welcher wahrſcheinlich 
an die Stelle eines nicht weit entfernten älteren Thurmes trat, der die Be— 
ſtimmung hatte, die hier weniger abſchüſſige Seite der Feſtung gegen feind⸗ 
liche Angriffe zu decken. Später wurde dies Rondel zu einem Laboratorium 
verwendet, weil es mit den übrigen Feſtungswerken weniger in Verbindung 
ſtand. Schon um der Ausſicht willen, die eine ſeiner wohlerhaltenen Fenſter⸗ 
öffnungen bietet, iſt dieſes Gewölbe des Beſuches werth. Man ſieht hier in 
behaglicher Sicherheit über die weſtliche Felſenwand hinab, welche die aller 
ſteilſte des Kegels iſt. Uns zu Füßen liegt die untere Veſte, deren Trümmer 
man nirgends in ſo trauriger Gruppirung vereinigt überſchauen kann wie hier. 
Von dem Rondel emporgeklommen, wenden wir uns zuerſt einem der Fenſter⸗ 
bogen zu, wo uns ein eigenthümlicher Ausblick erwartet. Den Vordergrund 
bildet hier die Ruine Roſenegg. Eine Frau dieſes Geſchlechts, verehelichte 
Freifrau von Thengen, hat im Schwabenkriege bei der Belagerung von Then— 
gen durch die Schweizer auf dieſelbe Weiſe Treue an ihrem Ehegemahl bewieſen 
wie die Weiber zu Weinsberg und die Geſchichte berichtet uns ein Mann, wel= 
cher der Begebenheit im Jahre 1499 als Augenzeuge zugeſehen hat. Zum 
ſchönen Hintergrunde dient der Burg Roſenegg die Gebirgskette der Schweiz. 
Die Wanderung durch die Felsruine führt jetzt um die Kanten eines ſchon 
früher erblickten viereckigen Gebäudes herum; hier führt ein Durchbruch zu 
dem eingegangenen Thurme, deſſen oben Erwähnung gethan worden iſt. Von 
dieſer Oeffnung geht man gerade dem Gebäude zu, das den Namen der „fürch— 
terlichen Burg“ führt, an bedeutenden Trümmern vorüber, wo die Windmüh⸗ 
len geftanden haben follen, die Wiederhold errichtete, als vie Mahlmühle von 
den Oeſterreichern zerſtört worden war. Ein kleiner auf einem Felſen ruhender 
Durchgang führt in jene „Burg“, welche die höchſte Spitze des Bergkegels 
bildet. In ihrem Hofe öffnet ſich eine köſtliche Ausſicht durch das Hauptportal 
der Burg, das die Jahreszahl ihrer Erbauung, 1554, trägt; wie von einem 
Rahmen eingeſchloſſen, ſteigt hier aus der Tiefe der unſerer Veſte verbrüderte 
Kegel des Krähenberges empor, der für ſich allein geſehen nirgends, ſelbſt 
auf unſerem Bilde nicht, wo er doch ſo vortheilhaft hinter ſeinem Bruder in 
ſchwarzem Schatten hervorragt, ſo maleriſch geſehen wird; durch das Ge— 
mach, das ſich dem Portale anſchließt, erblickt man als ein zweites reizendes 
Bild das Städtchen Aach. 

Dies iſt die Stelle, wo nach dem Plane des für feinen Wohnſitz bes 
geiſterten und unermüdlich thätigen Pfarrers von Hohentwiel Wiederholds 
Denkmal aufgerichtet wurde“), und für uns der beſte Ort, von dieſem helden⸗ 
müthigen Vertheidiger Hohentwiels zu ſprechen. 


) Es beſteht aus einer in Eiſen gegoſſenen Büſte Wiederholds, die auf einem Fuß⸗ 
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Konrad Wiederhold, 1598 zu Ziegenhain in Heſſen geboren, im 17ten 
Jahre als gemeiner Reiter in hanſeatiſche Kriegsdienſte getreten, im Dienſte 
der Republik Venedig mit der Behandlung des groben Geſchützes vertraut ges 
worden, ſeit 1619 würtembergiſcher Rittmeiſter, wurde nach ruhmvollen 
Kriegsthaten in Folge der unglücklichen nördlinger Schlacht (1632) auf 
Hohentwiel geſetzt, dies Kleinod feinem Herzog zu erhalten. Bald war Schwa— 
ben von den kaiſerlichen Heeren überſchwemmt, alle Veſten des Landes waren 
gefallen; nur Twiel ſtand wie ein einſamer Fels in dem tobenden Meere feſt. 
Vierzehn Jahre vertheidigte er den Platz gegen die verſchiedenſten Heere; im 
Flug überfiel er die feindliche Nachbarſchaft auf viele Meilen weit, jetzt Hei⸗ 
ligenberg beim See, jetzt Wildenſtein an der Donau, ſchlug einen Sturm der 
Kaiſerlichen, die ſchon in den Vorhof ſeiner Veſte gedrungen waren, glücklich 
ab, widerſtand mit nicht geringerem Muthe dem wiederholten Befehle ſeines 
von den Feinden bedrängten und freien Entſchluſſes beraubten Herzogs, die 
Feſtung zu übergeben, trogte den Spaniern, die auf der Ruine Staufens 
Poſto gefaßt hatten, den Kaiſerlichen und dem Rathe der Stadt Schaffhauſen, 
die ihn theils mit Waffen, theils mit Worten belagerten, überrumpelte und 
eroberte durch eine glänzende Waffenthat das nahe Ueberlingen und füllte uns 
angefochten „Bauch und Seckel“, wie ſeine Feinde klagten, vom Raube der 
Umgegend. Er hatte die Freude, die Veſte wohlbehalten und wie im Friedens: 
ſchmucke glänzend im Jahre 1648 feinem Herrn zurückzugeben. Noch einmal 
ritt der fröhliche Held von ſeinem Berge hinunter nach Ueberlingen, ſeinen 
guten ſchwediſchen Freunden Valet zu ſagen und die Geſchütze in Empfang zu 
nehmen, welche ſie ſeinem Herzog als Geſchenk beſtimmt hatten. Dann zog 
er ſich in den Friedensdienſt zurück, baute ſich ein hübſches Schloß zu Neid⸗ 
lingen am Fuße des Reiſenſteins, den der Leſer aus unſerm Werke kennt, 
und liegt zu Kirchheim an der Teck, wo er als Obervogt 1667 ſtarb und nun 
auch ein Denkmal erhalten hat, begraben. 

Nach dieſer vom Orte ſelbſt gebotenen Abſchweifung ſchicken wir uns an, 
die Wanderung durch die Trümmer der Feſtung zu vollenden. Zunächſt am 
Portale befindet ſich der Ritterſaal mit der Ausſicht auf die Burgen, den See 
und die Gebirge. Wir übergehen einige Gemächer und Gewölbe, ſteigen — 
freilich auf keiner gemächlichen Leiter — an dem zerriſſenen Geſtein aufwärts 
und befinden uns jetzt auf dem Thurme, der ohne eigentlichen Zuſammenhang 
mit dem übrigen Feſtungsbau vielleicht zu den Ueberbleibſeln der älteſten Be⸗ 
feſtigung dieſes Berges gehört. Derſelbe ſteht ſo ziemlich in der Mitte des 
ganzen Burgbaues. Durch mehre angränzende Gemächer wieder herausgetreten, 
kehren wir uns der andern Vorderſeite der Burg zu, wo eine andere Reihe 
von . e größere Bedeutſamkeit erhalten hat. Im erſten derſelben ſchmach— 


eſtell aus Steinen der Burg ruht, zu welchem noch zwei vorhandene Denkſteine mit einer 
gel ae vom J. 1649 verwendet wurden. 


tete ein Held des Friedens — wie Wiederhold ein Held des Krieges war — 
der edle, gelehrte und freimüthige Johann Jakob Moſer, der Konſulent der 
würtembergiſchen Landſtände, beinahe fünf Jahre lang in unverſchuldeter 
Gefangenſchaft (vom 12. Juli 1759 bis zum 25. Septbr. 1764), unverhört 
und ungerichtet. Kein Schreibzeug, kein Buch außer der Bibel und Gebet⸗ 
büchern wurde dem Gelehrten, deſſen geiſtige Speiſe das Studium der Wiſſen⸗ 
ſchaft war, vergönnt; mit feiner erfinderiſch geſchärften Lichtputze beſchrieb er 
die jetzt zerfallenen Wände mit frommen geiſtlichen Troſtliedern. In einem 
andern Gemache ſaß der preußiſche Werbeofficier von Knobelsdorf; als Jüng⸗ 
ling von 20 Jahren eingeſperrt, verließ er den Kerker mit grauen Haaren. 
Im dritten Gefängniſſe ſaß der Oberſt Rieger, deſſen Schickſale Deutſchland 
aus einem Aufſatze Schillers, „Spiel des Schickſals“ überſchrieben, kennt. 
Ignoblere Gefangene, den Gauner Hannikel mit ſeiner Bande, beherbergte 
das noch wohlerhaltene Gewölbe unterhalb der Kirche. 

Noch find die Kaſematten unter der Burg, das Duellium subterraneum 
des Beſuches werth. Die erſte, von dem beſchriebenen Thurm unterhalb dem 
Portal in einer Länge von wenigſtens 30 Fuß hinlaufend, war in früherer 
Zeit ein Weinkeller; ſeine linke Seite iſt in die Felſen des Berges gehauen. 
Von ihm ſteigt man in ein bedeutend tieferes Gewölbe, an deſſen rechter 
Flanke ebenfalls noch die Felſen hervorragen; aus ihm wieder aufwärts in ein 
drittes, mit dem erſten in einer Linie liegendes, an deſſen rechter Seite der 
Fels gleichſam ein ſteinernes, zu beiden Seiten untermauertes Thor bildet. 
Dies letztere Gewölbe war in Gemeinſchaft mit dem „Drachen“ und dem 
„Löwen“, zwei öſtlichen Pulverthürmen der Feſtung, zur Aufbewahrung der 
Munition beſtimmt; es hieß deswegen auch das Kugelgewölbe. — Das nöthige 
Quellwaſſer lieferte die untere Feſtung, in der obern befanden fic) nur Eifter- 
nen. Fünfhundert und ſechzig Perſonen im Ganzen bevölkerten den Berg, 
darunter die wenig zahlreiche Beſatzung, der in der letzten Zeit ein Komman— 
dant und ein Vicekommandant vorſtand. Jetzt iſt Alles Ruine und der Meier⸗ 
hof allein bewohnt. 

Nur ungern trennt man ſich von den großartigen Trümmern, deren 
vielfältige Lücken und Fenſterhöhlen Himmel und Erde gleichſam zu ſich 
hereinziehen und eine bunte Menge der verſchiedenartigſten eingerahmten Vil: 
der zeigen. | 

Betrachten wir Hohentwiel in Verbindung mit feinen Brüderbergen, die 
ſich auf unſerm Bilde in ſo maleriſcher Gruppirung um daſſelbe reihen, ſo 
fällt die eigenthümliche Beſchaffenheit dieſer Berge, ſofern ſie für den Geogno— 
ſten intereſſant ſein müſſen, ſchon dem Laien ins Auge. Es ſind im Ganzen 
acht vulkaniſche Bergkegel, wovon zwei auf der vorliegenden Gruppe durch 
die übrigen verdeckt, die mitten aus dem Bodenſatze alter Fluth aufſteigen, 
lauter wunderbare hutförmige Berge, ſteil aus dem fruchtbaren „Hegäu“ 
emporſtrebend, das vielleicht von ihnen den Namen „Höwgäu, Höhengau“ 
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erhalten hat. Der größte darunter ift unſer Hohentwiel. Sein Geftein befteht 
hauptſächlich aus Porphyrſchiefer oder Klingſtein, eine Steinart, deren Grund⸗ 
maſſe Feldſtein iſt, mit ſehr vielen fremdartigen Beimengungen. Man findet 
in demſelben ein geſchätztes Foſſil, den Natrolith, theils derb als Ausfüllungs- 
maſſe der Spalten, theils in kleinen kugeligen ſtrahligen Bildungen, von 
gewöhnlich braungelber Farbe. Aus ähnlichem dem Baſalt oft verwandten 
Klingſtein beſtehen auch die benachbarten Bergkegel, der Staufen, Mägde- 
berg, Hohenkrähen u. ſ. w.; der Hohenſtoffeln dagegen ganz aus Baſalt, 
deſſen einfache, ſchwere, bläulich ſchwarze Maſſe häufig ſchöne Foſſilien eins 
ſchließt. Die neueſten Forſchungen haben es ſehr wahrſcheinlich gemacht, daß 
Klingſtein, Baſalt und andere verwandte Gebirgsarten nur durch unterirdiſches 
Feuer veränderte und in die Höhe gehobene primitive Maſſen ſind. 

Der ebengenannte Hohenſtoffeln iſt der erſte Berg links auf unſerer 
bildlichen Darſtellung. Er trägt auf feinen drei Baſalthügeln gleich einer 
dreifachen Krone die Trümmer dreier Burgen und ſeine Ausſicht iſt nicht min— 
der reich und reizend als die, welche von Hohentwiel herab genoſſen wird; 
nicht weniger als zwölf alte Burgen ſind hier in der nächſten Nachbarſchaft 
erkennbar. Sein Name wie der Name Staufen rührt von dem altdeutſchen 
Stouf, Stauf her, welches Berg (Bergſtufe) bezeichnet. Stöfelen, Berges» 
kuppe, iſt der älteſte Name des Berges und des Geſchlechts, das ſich davon 
ſchreibt. Schon im J. 1034 ward Norbert von Stofelen, ein kriegeriſcher 
Mann, ſpäter Begleiter Heinrichs III. auf ſeinem Römerzuge, der Erbauer 
Appenzells, Abt zu St. Gallen. Zweiundzwanzig Jahre nachher fap auf Vez 
fehl Heinrichs III. der Bruder Kaiſer Konrads II., der Biſchof Gebhard von 
Regensburg, einer Verſchwörung mit Welf III., Herzog von Kärnthen, be— 
ſchuldigt, kurze Zeit hier „in Stofola** gefangen. In den folgenden Jahren 
kommen die Herrn von Stoffeln häufig vor und der Berg kann ſich mit großer 
Wahrſcheinlichkeit auch den Sänger Konrad von Stoffeln vindiciren, 
der in der zweiten Hälfte des 13ten Jahrhunderts ein noch ungedrucktes Ge— 
dicht geſchrieben hat, „Gabriel von Montavel, oder der Ritter mit dem Bock“ 
genannt, deſſen Stoff aus dem Fabelkreiſe der Tafelrunde genommen iſt und 
den der Dichter, wie er ſelbſt ſagt, „zu Hiſpania“ gewonnen. 

Der nächſte namhafte Berg auf unſerm Bilde — nur ein burgloſer 
Rücken ſteht vorwärts zwiſchen ihm und Stoffeln — iſt Hohenhöwen, 
von dem vielleicht das ganze Hegäu ſeinen Namen hat, wie er ſelbſt den 
ſeinen von Höhe. Das Geſchlecht, das ſich hier wahrſcheinlich ſchon im 
zwölften Jarhundert feſtſetzte, kam aus dem fernen Heſſenlande und war ein 
Zweig der Grafen von Ziegenhain, deren Wappen es führte. Es beſaß hier 
bis ins 14te Jahrhundert eine anſehnliche Herrſchaft mit dem Städtchen 
Engen, gab dem Hochſtifte Konſtanz mehre Biſchöfe und ſtarb im 16ten Jahr 
hundert aus. 

Zwiſchen Hohenhöwen und Hohentwiel ſieht auf einem kleineren Hügel 


241 


die Burg Staufen hervor, die ein komiſches Mißverſtändniß eines berühm⸗ 
ten topographiſchen Werkes einſt zur Stammburg der Hohenſtaufen ſtempeln 
wollte. Die Burgtrümmer, die im Hegäu dieſen Namen tragen, liegen nur 
eine Viertelſtunde nordweſtlich vom Hohentwiel und waren einſt als Schloß 
ſammt der Herrſchaft deſſelben Namens dem Kloſter Petershauſen zugehörig. 
Schwerlich nannten ſich Edelleute davon. 

Der Mägdeberg, ein fünfter Kegel, wird auf dem vorliegenden Bilde 
ganz von Hohentwiel zugedeckt. Er trägt die Ruinen einer Burg, die das 
Klofter Reichenau bauen ließ und die, damals würtembergiſch, ſchon im 
Jahr 1360 durch den Bund der Seeſtädte gegen König Wenzel zerſtört wurde. 
Eine Wallfahrt zu den heiligen (eilftauſend?) Jungfrauen hatte ihm den Na⸗ 
men mons puellarum gegeben. 

Auf dem niedrigſten, aber fteilften zuckerhutähnlichen Vulkanskegel, für 
unſer Auge rechts von Hohentwiel, ſtehen die Trümmer von Hohenkrähen, 
im Munde des Volkes Kreihen. Sie iſt die ſagen- und geſchichtsreichſte 
dieſer Burgen. Schon das 13te Jahrbundert kennt Edle von Kreigin, die 
aber im folgenden Jahrhunderte verſchwinden. Ums Jahr 1540 zogen ſich 
die tapfern Vorfechter Zürichs im Kriege gegen die Eidgenoſſen, die, erſt ſech— 
zehn, endlich ſechzig an der Zahl, „die Zürcherböcke“ hießen, unaus— 
geſöhnt auf dieſes Aſyl zurück, deſſen Schloßrecht ſie erkauft hatten, um dem 
Frieden nicht länger im Wege zu ſtehen. Die Schweizer ſelbſt, ihre ehemaligen 
Feinde, ſprachen für fie, ja, Landamman Frieß von Uri ließ ſich verlauten, 
man könnte dieſen Böcken, ſo lange ſie verbannt ſeien, ſelbſt neue Feindſelig— 
keiten, ja ſogar die Gefangennehmung eines großen Eidgenoſſen nicht übel 
nehmen. Das ließen die Böcke ſich nicht zwei Mal ſagen, und als derſelbe 
Ammann im Marktſchiffe den Zürcherſee hinunter fuhr, brachen aus einer 
Bucht zwei bewaffnete Nachen hervor: es waren die Böcke. „Gebt Euch, 
Ammann Frieß von Uri! fürchtet nichts!“ riefen ſie. „Euch iſt gut rathen, 
liebe Geſellen!“ ſagte der Gefangene, redlich und darum unerſchrocken, im 
Hinüberſteigen; „ich aber meinte nicht, daß der Rath mich treffen ſoll!“ Die 
Böcke führten ihn auf Hohenkrähen, bewirtheten ihn gaſtlich, behielten ihn 
aber, bis Itel Reding, das Haupt der Eidgenoſſen, unmuthig dreihundert 
Gulden für den Gefangenen hinlegte und ihm die Rückkehr geftattet ward. 
Den Untergang der Burg führte auch eine romantiſche Geſchichte herbei. 
Stephan Haußner, ein Edelmann, entführte ſeine Geliebte, eine ſchöne 
Bürgerstochter von Kaufbeuren, auf ſeine Burg Hohenkrähen, ſandte mit 
ſeinen Raubgenoſſen den Kaufbeurern einen Abſagebrief, und verwüſtete die 
Gegend den ganzen Sommer 1512. Aber die Städter hatten einen Fürſprecher 
bei Kaiſer Maximilian an deſſen Bartſcheerer und luſtigem Rathe Kunz von 
der Roſe, der ein Bruder Georg Kreßlings, eines der gefangenen Kaufbeurer, 
war. Dieſer flehte beim Kaiſer um Genugthuung. Der berühmte Bundes— 
hauptmann Georg von Frondsberg erſchien im November mit nicht weniger 
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als 8000 Mann und 10 Stücken Geſchützes vor der Veſte; auch die Augs⸗ 
burger hatten zwei „Nothſchlangen“, Pulver und Büchſenmeiſter geſchickt. 
Und nun ſetzten „der Siegmund und das Kätterlin“ — dies waren Namen 
der gröbſten Geſchütze — den Jungfernräubern ſo lange zu, bis ſie entflohen 
oder Gnade erhielten. Nur Stephan Haußner, in der Kirche eines Nachbar: 
ſtädtchens ergriffen, ward enthauptet. Das mit Felsſtücken verrammelte Schloß 
zerſtörten die Bundesvölker. 

Drollige Geſchichten erzählt ſich das Volk von dem „Poppele auf Hohen⸗ 
krähen“, dem Geiſte weiland Herrn Johann Chriſtian Popelius, Schirm: 
vogtes einer verwittweten Freiin von Hohenkrähen, der hier ſeit Jahrhun⸗ 
derten umgehen oder, wie der Schwabe ſagt, „laufen“ muß. Er iſt ein 
luſtiges Geſpenſt; den Dreſchern wirft er die Garbenſtöcke auseinander, den 
Bauern ſpannt er Ochſen und Pferde verkehrt ein; unerwartet ſperrt er auf 
ebenem Wege die Räder der Herrenkutſchenz wo müde Glas- oder Eierträger 
um den Weg ſind, da verwandelt er ſich in einen Baumſtrunk, und wenn ſie 
ſich niederlaſſen wollen, verſchwindet er, daß ſie ſich mit ihrer zerbrechlichen 
Laſt auf den Boden ſetzen. Einmal iſt er vor die Stadt Radolphszell am 
Unterſee gekommen und hat dort ſo hell das Poſthorn geblaſen, daß der 
Wächter ans Thor eilte, aber höchlich verwundert war, Niemand zu treffen. 
Man ſieht es, dem ächt alemanniſchen Geiſte fehlt nur ein Hebel, um 
ihm zu feiner läſtigen phyſiſchen Unſterblichkeit auch eine poetiſche zu vers 
ſchaffen. : 

Mit diefem heitern Spuke des harmloſen Volksglaubens verlaſſen wir 
das Hegäu und unſer ſchönes Schwabenland, ſo weit es in dieſem Werke 
Raum gefunden hat. Wenn Beſchauer und Leſer bei den Naturſchönheiten 
dieſes vom Himmel geſegneten Landes und den geſchichtlichen Erinnerungen, 
die ſich an ſeine meiſten Punkte knüpfen, mit einiger Luſt verweilten, ſo 
wird es den Künſtler nicht gereuen, vor manchem Berg und Thal, Felſen und 
Waſſerſprudel, mancher Burg und Stadt in Wind und Wetter, in Regen 
und Sonnenſchein Tage lang geſeſſen und das, was er hier zu müheloſem 
Genuſſe bietet, mit Arbeit und Anſtrengung ausgeſucht und mit gewiſſen⸗ 
hafter Sorgfalt auf fein Blatt gebannt zu haben; es wird dem Verfaſſer des 
Textes nicht leid fein, dieſen ausgewählten Bildern ein eigenes Studium ges 
widmet, fo viele Bücher durchſucht, den Erfund verarbeitet und überall, wo 
der fremde Buchſtabe nicht ausreichte, zum Wanderſtabe gegriffen und Auge, 
Kopf und Herz an Ort und Stelle mitgenommen zu haben. 
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